
        
            
                
            
        

    



	Verheißung des Glücks



	Sherring Cross [3]



	Lindsey, Johanna



	. (2004)



	













Kaum sind sich der attraktive Lincoln und die hübsche Melissa begegnet,wissen sie, dass sie sich lieben und für einander bestimmt sind. Doch Melissa hat sechzehn Onkel, die Lincoln noch aus Kindertagen kennen, und nun alles daran setzen, ihre geliebte Nichte nicht an diesen Mann zu verlieren. 
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Erstes Kapitel



 

»Du magst deine Mutter nicht besonders, nicht wahr, mein Junge?« Lincoln Ross Burnett, der siebzehnte Viscount von Cambuiy musterte seine Tante Henriette erstaunt. Sie saß ihm gegenüber in der Kutsche, die gemächlich über die steinigen Straßen des schottischen Hochlands rumpelte. Ihre Frage hätte ihn eigentlich nicht überraschen sollen, und aus dem Munde jedes anderen Menschen hätte er sie einfach überhört. Doch in der engen Kabine war es schwierig, dem forschenden Blick seiner Tante auszuweichen.

Tante Henry — nur ihr Mann und Lincoln durften sie so nennen — war eine sympathische Frau von fünfundvierzig Jahren, die einem der wohlgenährten kleinen Engel auf barocken Altarbildern ähnlich sah. Manchmal mochte sie ein wenig zerstreut wirken, aber das machte sie nur noch liebenswerter. Sie war klein und füllig, und ihr rundes Gesicht wurde von unordentlich in alle Richtungen abstehenden goldenen Löckchen umrahmt. Ihre Tochter Edith, die mit in der Kutsche saß, glich ihr aufs Haar, war eine jüngere Version der Mutter. Auf den ersten Blick war keine der beiden Frauen im eigentlichen Sinne hübsch zu nennen — ihre Schönheit erschloss sich erst bei näherem Hinsehen. Doch sie hatten viele andere Eigenschaften, die sie sympathisch machten.

Lincoln liebte diese beiden Frauen. Sie und nicht etwa die Mutter, die im Hochland geblieben war, nachdem sie ihn vor neunzehn Jahren zu seinem Onkel nach England geschickt hatte, betrachtete er als seine Familie. Gerade einmal zehn Jahre alt war er damals gewesen, und noch heute erinnerte er sich an das Gefühl tiefer Verzweiflung, als man ihn aus seinem Zuhause he-rausriss und zu völlig fremden Menschen schickte, bei denen er fortan leben sollte.

Aber Richard und Henriette Burnett waren für Lincoln nicht lange Fremde geblieben. Von Anfang an behandelten sie ihn wie ihren eigenen Sohn. Ein Jahr nach seiner Ankunft kam Edith zur Welt, und die Burnetts mussten sich irgendwann damit abfinden, dass sie ihr einziges leibliches Kind bleiben würde. Deshalb hatte der Beschluss seines Onkels Richard, Lincoln als Erben der Familie einzusetzen, auch niemanden überrascht. Sogar Lincolns Nachname war geändert worden, damit der Name und der Titel der Burnetts weiter Bestand hatte.

Eigentlich hätte Lincoln längst mit seinem Schicksal versöhnt sein sollen. Er lebte nun schon so lange in England; die Kinderjahre, die er in Schottland verbracht hatte, lagen weit zurück. Nach einiger Zeit hatte er seinen schottischen Akzent abgelegt, und kaum einer seiner jetzigen Bekannten ahnte, dass er aus Schottland stammte, so gut passte er in die gehobene englische Gesellschaft, in der die Burnetts verkehrten. Man nahm gemeinhin an, Ross sei sein zweiter Vorname und nicht, wie es sich wirklich verhielt, sein eigentlicher Nachname.

Nein, nach all den Jahren hätte ihn die Vergangenheit wirklich nicht mehr belasten sollen, doch er kam nicht gegen sein Unbehagen an. Er versuchte, sich die Bitterkeit nicht anmerken zu lassen. Doch die Frage seiner Tante zeigte ihm nur allzu deutlich, dass sie sich nicht täuschen ließ.

Wenn sie glaubte, es sei zu seinem Besten, konnte Tante Henry sehr beharrlich, ja geradezu stur sein. Lincoln erinnerte sich mit Schaudern an so manchen Tag, an dem sie ihm schon wegen einer leichten Erkältung nicht erlaubt hatte, das Bett zu verlassen. Inzwischen ließ sie ihn jedoch meist seine eigenen Entscheidungen treffen und das schätzte er ganz besonders an ihr. Wenn sie glaubte, dass bestimmte Dinge sie nichts angingen, beließ sie es auch dabei. Welche Gefühle er seiner Mutter entgegenbrachte, fiel aus seiner Sicht in diesen Bereich.

Er wollte nicht darüber sprechen, und deshalb versuchte er, einer Antwort auszuweichen, indem er scheinbar ungläubig fragte: »Wie kommst du denn nur auf einen solchen Gedanken?«

»Seit unserer Abreise brütest du nun schon vor dich hin. Das sieht dir nicht ähnlich. Du bist so still und angespannt - so kenne ich dich gar nicht. Seit Edith eingeschlafen ist, schweigst du wie ein Fisch.«

Damit hatte sie ihm unwissentlich das Stichwort für eine passable Ausrede geliefert. »Mir geht eben so einiges im Kopf herum, seit du verkündet hast, Edith würde in dieser Saison im guten alten Stil debütieren. Und dann ihr Wunsch, gerade mich als ihren Anstandswauwau mit zu sämtlichen Einladungen zu nehmen … Ich habe nicht die geringste Ahnung, was man vom Begleiter einer jungen Dame erwartet, die gedenkt sich einen Ehemann zu angeln.«

»Ach papperlapapp! Was gibt es denn da zu grübeln? Du bist schließlich kein Neuling auf dem gesellschaftlichen Parkett. Außerdem hast du selbst zugegeben, es sei längst überfällig, dass auch du endlich auf Brautschau gehst. Bis jetzt hast du ja noch nicht einmal ein Auge auf eine bestimmte Dame geworfen. Dabei könntest du in deinem Alter längst eine eigene Familie haben. Du bist einfach zu wählerisch. Bei einem jungen Mann mag das noch angehen. Aber Edith kann sich das nicht leisten. Im Grunde habt ihr also dasselbe Ziel. Drum ist es ja eben eine großartige Idee, dass du sie zu den Festen und Bällen in London begleitest. Du hast es dir doch nicht etwa anders überlegt?«

»Nein, aber …«

»Schön, dann kommen wir jetzt zu meiner eigentlichen Frage zurück«, beharrte Henriette.

»Ich dachte, die hätte ich gerade beantwortet. Die Antwort mag dir nicht gefallen, aber es gibt keinen Grund zur Sorge.«

»Unsinn!«, widersprach sie ihm aufs Neue. »Nur weil ich dir nicht ständig in deine Entscheidungen hineinrede, heißt das noch lange nicht, dass ich ungerührt dabei zusehe, wenn du einen falschen Weg einschlägst. Im Gegenteil: Ich bin unsäglich betrübt darüber.«

»Unsäglich?« Lincoln hob eine Augenbraue und konnte dabei ein Grinsen nicht unterdrücken.

Henriette Burnett schnaubte verärgert. »Dein amüsiertes Getue blendet mich nicht. Du kannst dieses Thema nicht für alle Ewigkeiten vermeiden.«

Er seufzte. »Na schön. Was hat dich denn außer meiner offenbar so ungewöhnlichen Schweigsamkeit auf den erstaunlichen Gedanken gebracht, ich hätte für meine Mutter nicht viel übrig?«

»Vielleicht der Umstand, dass du sie in neunzehn Jahren nicht ein einziges Mal besucht hast?«

Die karge Schönheit der Landschaft, die am Fenster der Kutsche vorbeizog, wühlte Lincoln auf. Jahrelang hatten ihn diese Eindrücke in seinen Träumen verfolgt. Das schottische Hochland war tatsächlich genauso wild und atemberaubend schön wie die Bilder in seinen Erinnerungen. Die Gefühle, die ein einziger Blick aus dem Fenster nun in ihm auslöste, machten ihm deutlich, wie sehr er seine Heimat all die Jahre vermisst hatte. Doch selbst alles Heimweh nach dieser herben Landschaft hatte nicht ausgereicht, um ihn schon früher hierher zurück zu locken.

»Es war nicht notwendig, sie in Schottland zu besuchen. Sie kam ja manchmal nach England«, erklärte er.

»Ja, und du hattest keinerlei Skrupel, dich bei diesen Gelegenheiten meist von irgendwelchen ach so wichtigen Erledigungen von zu Hause fern halten zu lassen«, konterte Henriette.

»Widrige Umstände, unaufschiebbare Angelegenheiten«, beharrte Lincoln, doch ein Blick in das Gesicht seiner Tante sagte ihm, dass sie ihn längst durchschaut hatte. »Sie kam eben immer zur falschen Zeit«, sagte er lahm.

»Pah! Deine Ausflüchte waren nie besonders einfallsreich. Nichts als faule Ausreden. Großer Gott, ich glaube, das ist das erste Mal, dass ich sehe, wie du rot wirst, mein Junge. Mir scheint gar, ich habe mit meiner Vermutung ins Schwarze getroffen.«

Nun, da er sich ertappt fühlte, stieg Lincoln erst recht das Blut in den Kopf. Die Verlegenheit ließ seine Stimme ein wenig hölzern klingen. »Dieses Gespräch führt zu nichts, Tante Henry. Wir lassen es besser dabei bewenden, sonst wecken wir am Ende noch Edith auf.«

Es verletzte sie, dass er nicht bereit war, seine Gefühle mit ihr zu teilen. Einen kurzen Moment lang sah er es ihr an, doch dann verbarg sie ihre Betroffenheit hinter einem kurzen »Zzz!«, presste dann die Lippen auf einander und zuckte die Schultern. Henriette war nicht nachtragend; das hätte nicht zu ihrer großzügigen Art gepasst. Aber für gewöhnlich drang sie auch nicht so hartnäckig in ihn. Lincoln ahnte, dass sie das Thema in nicht allzu ferner Zukunft wieder aufs Tapet bringen würde.

Sein Onkel Richard wusste wohl um die Zusammenhänge, die zu Lincolns Verbannung aus Schottland geführt hatten. Doch von ihm erfuhr sein Neffe nie viel darüber. Richard Burnett stand seiner einzigen Schwester nicht besonders nahe und konnte daher auch nur erahnen, was sie letztendlich dazu bewegt hatte, ihm ihren Sohn anzuvertrauen. Richard Burnett gestattete sich in dieser Sache keine eigene Meinung; er stand irgendwo in der Mitte zwischen Mutter und Sohn. Lincoln sagte er nur, seine Mutter habe ihn eine Zeit lang alleine, ohne die lenkende Hand eines Vaters aufgezogen, bis eines Tages die Probleme übermächtig wurden und sie nicht mehr wusste, wie sie der Situation Herr werden sollte. Abgesehen davon war Richard Burnett seiner Schwester dankbar, dass sie ihm Lincoln geschickt hatte, denn auf diese Weise kam er zu einem Erben. Nach den tieferen Gründen dieses segensreichen Einfalls seiner Schwester wollte er nicht weiter fragen.

Lincoln fragte sich schon, seit er in die Kutsche gestiegen war, warum er dem Besuch in seiner alten Heimat letztendlich zugestimmt hatte. Wahrscheinlich hatte es etwas mit seiner Entscheidung zu tun, sich eine Frau zu suchen und eine eigene Familie zu gründen. Ein neues Leben, ein neuer Anfang schwebte ihm vor — und die alten Geschichten mussten vorher aus der Welt geschafft werden. Eine Familie zu gründen war keine Kleinigkeit. Er wollte dabei keine Fehler machen, und kein Schatten aus seiner Vergangenheit sollte auf die Zukunft fallen. Doch langsam machte er sich Sorgen, die erlittenen Verletzungen und die daraus entstandene Abneigung gegen seine Mutter könnten zu tief sein, um sie völlig aus seinem Leben zu verbannen. Er fürchtete, der Augenblick, in dem er Eleanor Ross in dem Zuhause gegenüberstand, das sie ihm vorenthalten hatte, könnte all seinen negativen Gefühlen bis hin zur Wut wieder neue Nahrung geben. Zwei lange Jahre hatte er als Kind gebraucht, bis die verzehrende Wut über das, was er als Verrat empfand, sich in die Abneigung verwandelt hatte, die er noch immer in sich trug.

Nun wollte er das Wiedersehen möglichst schnell hinter sich bringen und dann die Tür zu seiner Vergangenheit endgültig zustoßen. Es gab Augenblicke, in denen er die schwache Hoffnung hegte, er könnte seiner Mutter doch noch verzeihen. Mit beinahe dreißig Jahren war er im Grunde zu alt, um noch immer die Wunden seiner Kindheit zu lecken. Seine Mutter traf ja auch nicht die alleinige Schuld; sie war wohl einfach zu schwach oder zu feige gewesen, ihrem Nachbarn die Stirn zu bieten und zu verlangen, dass er seine Söhne unter Kontrolle hielt. Diese hatten damals den wilden Entschluss gefasst, Lincoln bei der ersten sich bietenden Gelegenheit umzubringen. Dieser Anfeindung hätte man auf vielfache Art ein Ende setzen können. Eleanor Ross jedoch ging ihr einfach aus dem Weg; sie riss ihren Sohn aus seinem Heim heraus, schickte ihn von Schottland weg, verstieß ihn — aus seiner Heimat und aus ihrem Herzen.









Zweites Kapitel



 

Als ihr Gatte den Salon betrat, wedelte Kimberly MacGregor mit einem Brief. »Megan hat wieder geschrieben«, sagte sie. »Sie kann sich vor Einladungen kaum retten. Was will man mehr? So kann sie in aller Ruhe die Kandidaten heraus picken, die am erfolgversprechendsten sind. Sie klingt auch sehr zuversichtlich. Natürlich musste sie wieder einmal erwähnen, dass sie uns ihr Angebot vor allem aus Langeweile machte, weil Devlin geschäftlich so viel unterwegs ist. Wahrscheinlich wird er den ganzen Sommer über nicht zu Hause sein. Willst du den Brief lesen?«

»Nein.«

Die Antwort kam unwirsch und auch ein wenig zu barsch für einen Mann von Lachlan MacGregors ausgeglichenem Wesen. »Zweifelst du inzwischen etwa daran, dass es richtig ist, Melissa nach London zu schicken?«

»Ja.«

»Lachlan!«

Zu Lachlan MacGregors ruppigem Ton gesellte sich ein finsterer Blick, als er sagte: »Es ist mir zuwider, den Duke und die Duchess von Wrothston um einen Gefallen zu bitten.«

Kimberly war erleichtert. Sie hätte es wissen müssen. Lachlan mochte sich mit Devlin St. James und dessen Frau Megan blendend verstehen, wenn sie dieser Tage zu einem Besuch nach Kregora Castle kamen oder wenn man sich auf dem Anwesen der Wrothstons traf. Doch das war nicht immer so gewesen. Ihre erste

Begegnung hatte jedenfalls unter keinem allzu guten Stern gestanden …

Lachlan trieb zu jener Zeit noch Wegezoll ein — eine vornehme Umschreibung für das Überfallen und Ausrauben von Engländern, die die Straßen an der schottischen Grenze benutzen mussten oder das Pech hatten, in dieser unsicheren Gegend zu wohnen. Es blieb ihm jedoch nichts anderes übrig, denn seine Stiefmutter hatte sich mit dem gesamten Erbe der MacGregors davongemacht und nun musste er die Familie ernähren und den Clan zusammenhalten. Megan und Devlin waren damals zusammen nach Schottland durchgebrannt und kreuzten daher Lachlans Weg.

Lachlan hätte ihnen einfach, wie er es im Allgemeinen tat, ihr Geld und ihren Schmuck abnehmen können, und damit wäre die Sache erledigt gewesen. Doch er glaubte, sein Herz an die liebreizende Megan verloren zu haben, und fasste den Entschluss, außer Devlins Geldbeutel auch gleich dessen Braut zu rauben. Selbst das ging noch glimpflich aus: Devlin verfolgte den infamen Dieb, holte sich die zukünftige Duchess zurück und verpasste Lachlan für seine Dreistigkeit lediglich eine kräftige Abreibung.

Kurioserweise endete die Geschichte damit aber noch immer nicht. Denn ohne es zu ahnen, waren die beiden Männer entfernt miteinander verwandt. Sie hatten eine gemeinsame Tante. Als Lachlan eines Tages beschloss, die Engländer im Grenzland in Frieden zu lassen — die magere Beute hatte nie wirklich ausgereicht, um den Clan zu ernähren — und stattdessen eine reiche Erbin zu heiraten, wandte er sich vertrauensvoll an eben jene Tante. Sie sollte ihm bei der Suche nach einer passenden Braut behilflich sein. Lachlan hoffte, durch eine entsprechende Heirat seine finanziellen Sorgen ein für alle Mal loszuwerden. Allerdings weilte die bewusste Tante Margaret just zu diesem Zeitpunkt bei ihrem Großneffen Devlin in England.

Kimberly und Lachlan waren einander damals im Haus der Wrothstons vorgestellt worden. Sie hielt sich aus dem gleichen Grund dort auf wie er — sie wollte unbedingt so bald wie möglich heiraten. Lachlan verlor diesen Plan jedoch zunächst ein wenig aus dem Blick, denn zu seiner Überraschung erkannte er in der liebreizenden Gattin des großzügigen Gastgebers die Dame wieder, die er kaum ein Jahr zuvor in der Absicht, sie selbst zu ehelichen, entführt hatte. Dass Megan nun die Duchess von Wrothston war, hinderte ihn nicht daran, bei ihr sein Glück zu versuchen. Liebend gerne hätte er sie dem Duke von Wrothston ausgespannt.

Kimberly blieb Lachlans Schwäche für die schöne Megan nicht verborgen. Seufzend strich sie ihn von der Liste möglicher Heiratskandidaten, obwohl er ihr sehr gefiel. Sie konnte dem Schotten jedoch nicht aus dem Weg gehen, denn sie waren im selben Flügel des riesigen Landsitzes untergebracht. Anfangs zankten sich Kimberly und Lachlan bei jeder Gelegenheit, und im Laufe dieser Streitereien fiel so manches harte Wort. Doch im tiefsten Inneren fühlten beide, dass diese Reibereien nichts anderes als ein sinnloses Aufbegehren gegen die Fügung des Schicksals waren. So kam es schließlich, dass Lachlan Kimberly verführte.

Devlin war nicht besonders erfreut, den schottischen Wegelagerer, der versucht hatte, ihm seine Braut zu rauben, nun plötzlich als Gast im Haus zu haben — auch wenn beide eine gemeinsame Tante hatten und daher verwandt waren. Es überraschte also niemanden, dass er den nächstbesten Vorwand benutzte, um Lachlan seine Abneigung in Form einer weiteren Tracht Prügel zu zeigen, die noch etwas gründlicher ausfiel als die Abreibung bei der ersten Begegnung. Der Gerechtigkeit halber muss erwähnt werden, dass ihm das nur gelang, weil Lachlan todkrank daniederlag. Er hatte sich unmäßig betrunken — wegen Kimberly. Lachlan MacGregor war nicht nur ein hoch gewachsener, sondern auch ein sehr muskulöser, kräftiger junger Mann und ging in jenen Tagen aus tätlichen Auseinandersetzungen normalerweise als Sieger hervor. Seine Niederlage war also nur dem Alkohol zuzuschreiben.

Devlin musste sich allerdings kurz darauf für seine Behauptung entschuldigen, Lachlan habe ihm einige seiner besten Pferde gestohlen; die Tracht Prügel hatte die Strafe für den vermeintlichen Diebstahl sein sollen. Schließlich waren die beiden Rivalen doch noch Freunde geworden — wenn auch erst ein Jahr später. Gute Freunde waren sie noch immer. Deshalb verstand Kimberly auch nicht, warum Lachlan derart übel gelaunt war und von der Bitte um einem Gefallen sprach, der ihm widerstrebte.

»Das Ganze war doch Megans Idee. Mit einem Gefallen hat das gar nichts zu tun«, erinnerte sie ihn. »Als Megan erfuhr, wie schnell Melissas Verehrer allein beim Anblick meiner übermäßig besorgten Brüder das Weite suchen, schlug sie vor, Meli in England debütieren zu lassen, wo man die MacFearsons nicht kennt. Du hast selbst gesagt, das sei eine gute Idee. Ich halte sie sogar für ganz ausgezeichnet. Außerdem freut Meli sich nun schon so sehr auf die Fahrt. Du kannst deine Meinung nicht einfach wieder ändern.«

»Ich dachte, sie würde auf dem Landsitz der Wrothstons wohnen, wie wir es immer tun, wenn wir in England sind. Und nun heißt es plötzlich, die Reise geht nach London«, brummte Lachlan. »Unsere Tochter war schon so oft auf Wrothston, dass sie sich dort fast wie zu Hause fühlt. Aber London ist etwas ganz anderes. Sie wird nervös sein …«

»Nervös?«, unterbrach Kimberly ihren Gatten. »Unsere Tochter kann ihr Glück kaum fassen. Sie freut sich unbändig auf dieses Abenteuer. Sie mag ein wenig aufgeregt sein, aber von Nervosität gibt es keine Spur. Nervös ist hier nur einer, und das bist du. Dir ist ein wenig bang ums Herz, weil wir erst später im Sommer nachkommen können, nicht wahr? Gewinnt deine väterliche Besorgnis vielleicht langsam die Oberhand über deinen sonst so gesunden Menschenverstand?«

»Nein. Ich will nur nicht, dass sie glaubt, sie darf nicht ohne einen Ehemann wieder nach Hause kommen. Sie ist doch noch so jung und ich will nicht, dass sie sich unter Druck gesetzt fühlt. Hast du ihr auch wirklich gesagt … ?«

»Ja, ja, natürlich. Ich habe ihr versichert, von uns aus könne sie eine alte Jungfer werden, wenn ihr danach ist.«

»Ach Kimber, das ist nicht lustig.«

Kimberly MacGregor seufzte. »Du machst dir viel zu viele Gedanken. Die meisten Mädchen in ihrem Alter stehen vor der schwierigen Aulgabe, einen Mann zu finden — ich erinnere mich selbst noch ganz gut daran. Vielleicht mag ich damals noch nervös gewesen sein, unsere Tochter ist es aber ganz bestimmt nicht. Sie will sich in den Trubel der Feste stürzen, neue Menschen kennen lernen, Freundschaft schließen und sich von London, dieser aufregenden, großen Stadt, beeindrucken und bezaubern lassen. Und ganz nebenher wird sie wahrscheinlich auch noch einen passablen Ehemann finden. Das steht jedoch keinesfalls ganz oben auf ihrer Liste. Zwar glaubte sie tatsächlich, wir erwarten, dass sie sich ganz und gar darauf konzentriert, eine gute Partie zu machen. Aber ich habe mit ihr darüber gesprochen. Sie weiß, wir freuen uns, wenn sie einen Bräutigam mit nach Hause bringt. Sollte sie jedoch in dieser Saison nicht gleich dem Richtigen begegnen, so ist das auch kein Beinbruch. Vielleicht sagst du ihr das vor ihrer Abfahrt auch noch einmal. Dann kann sie völlig unbelastet nach London fahren und den Dingen ihren Lauf lassen. Haben wir damit nun all deine Zweifel und Bedenken ausgeräumt?«

»Nein. Ich finde, wir laden der Duchess zu viel Verantwortung auf.«

»Sollen wir vielleicht doch den ganzen Sommer in London verbringen, anstatt erst am Ende der Saison dorthin aufzubrechen? «

Lachlan schaute genauso entsetzt drein, wie seine Gattin es erwartet hatte. »Du hast gesagt, das sei nicht notwendig.«

»Stimmt. Also mach die Dinge nicht komplizierter, als sie sind. Megan hat uns bereits mehrfach versichert, dass es für sie kein Opfer bedeutet, unsere Tochter ein wenig unter die Fittiche zu nehmen. Abgesehen davon plant sie ja keine eigenen Gesellschaften oder Feste. Sie wird Meli nur mit zu den Einladungen nehmen, die sie ohnehin angenommen hätte. Außerdem liebt Megan unsere Tochter abgöttisch und sie hat ein Händchen für glückliche Verbindungen. Um mich hat sie sich seinerzeit ebenfalls rührend gekümmert. Ganz unschuldig an unserem Eheglück ist sie jedenfalls nicht.«

Diese Bemerkung entlockte Lachlan nun doch ein Schmunzeln. »So nennt man diesen Zustand also, meine Teuerste — Eheglück!«

Kimberly hob eine goldblonde Augenbraue. »Wie würdest du es denn bezeichnen?«

Er zog sie vom Sofa hoch und schlang die Arme um sie. »Als den Himmel auf Erden.«

»Ach, tatsächlich?« Sie grinste ihn an und zog dann eine Grimasse. »Nein, nein, mein Lieber. So leicht kommst du mir nicht davon. Nun sag mir endlich, was du wirklich auf dem Herzen hast. Und komm mir nicht mit irgendwelchen halbherzigen Ausflüchten, die dir sowieso kein Mensch glaubt.«

Lachlan seufzte. »Ich hatte noch eine winzige Hoffnung, dass unsere Kleine einen unerschrockenen Schotten finden würde, der Manns genug ist, die alten Geschichten in den Wind zu schlagen und etwas Ähnliches mit jedem einzelnen deiner Brüder zu tun, der sich drohend vor ihm aufbaut.«

»Wie überaus unfreundlich von dir«, sagte sie, versetzte ihm einen spielerischen Schlag auf die Schulter und entwand sich seinem Griff. »Ich liebe meine Brüder …«

»Das weiß ich doch, Kimber. Und ich ertrage sie ja tapfer. Aber du musst zugeben, dafür dass sie bisher sämtliche Verehrer unserer Meli vergrault haben, verdienen sie eigentlich Prügel. Wenn wir keine Freunde in England hätten, an die wir uns in dieser Sache wenden könnten, bliebe das arme Kind am Ende ledig. Und ich will doch, dass ein Mann sie eines Tages so glücklich macht wie ich dich.«

Kimberly kicherte leise. »Nun hör sich einer diese Prahlerei an!«

»Ich spreche von Tatsachen«, sagte Lachlan selbstbewusst.

»Ach wirklich?«, erwiderte sie mit einem schelmischen Grinsen. Doch dann wurde sie wieder ernst. »Was Meli und ihre glückliche Zukunft angeht — ist dir die Gegend, aus der ihr Auserwählter kommt, denn wirklich so wichtig? Und bevor du nun gleich ja sagst, solltest du daran denken, dass deine englische Ehefrau das als Beleidigung auffassen könnte.«

Er lachte über diese Warnung. »Meine halbenglische Ehefrau, wolltest du wohl sagen. Wenn man sich auch wünschen könnte, dass deine schottische Hälfte nicht gerade von Ian MacFearson persönlich stammt.«

Sie ließ sich durch die Bemerkung über ihren Vater nicht vom Thema abbringen. »Ich warte auf deine Antwort.«

»Nein, Liebling. Mein zukünftiger Schwiegersohn muss nicht unbedingt ein Schotte sein. Aber ich will zugeben, dass ich mir für Meli einen Mann wünsche, der nicht ganz so weit von uns entfernt wohnt wie die jungen Burschen, die sie in London kennen lernen wird. Der Gedanke, dass unsere Tochter einmal so weit von uns entfernt leben könnte, bedrückt mich. Das ist alles.« Lachlan seufzte tief.

Kimberly machte einen Schritt auf ihn zu und nahm sein Gesicht zwischen die Hände. »Es ist aber eher unwahrscheinlich, dass sie für immer in unserer Nähe bleiben kann. Das weißt du.« »Ja.«

»Dafür sind die jungen Männer in unserer Nachbarschaft einfach zu dünn gesät. Hier gibt es keine größeren Städte und die Clans in der Umgebung haben keine Söhne im passenden Alter. Außerdem macht die Tatsache, dass sie die Tochter eines MacGregor ist, die Sache nicht einfacher.«

»Ja, das weiß ich doch alles.«

»Hier spricht also wirklich nur der Vater, der die Trennung von seiner Tochter betrauert, noch bevor überhaupt ein Bräutigam in Sicht ist?«, fragte Kimberly ungläubig.

Lachlan nickte verlegen. Sie beschloss, ihn für seine väterliche Empfindsamkeit nicht zu schelten und sagte stattdessen: »Lach, auch ich freue mich keineswegs darauf, sie ziehen zu lassen. Aber wir wussten doch vom Tag ihrer Geburt an, dass sie eines Tages von uns weggehen und ihre eigene Familie haben würde. Nie durften wir erwarten, dass sie mit den Ihren hier in Kregora Castle leben würde. Schön, vielleicht dachten wir nicht gerade an England, aber …«

Kimberly war selbst überrascht, wie plötzlich ihr die Tränen kamen. Lachlan nahm sie in die Arme und stieß leise Brummtöne aus, die sie beruhigen und trösten sollten. Sie machte sich von ihm los; sie ärgerte sich über diesen plötzlichen Gefühlsausbruch.

»Überleg dir genau, was du jetzt sagst«, murmelte sie.

Ihr Gatte grinste sie ein wenig schuldbewusst an. »Es tut mir leid, Kimber. Ich wollte dich nicht an deine eigenen Zweifel und Sorgen erinnern.«

»Das hast du auch nicht. Im Gegensatz zu dir bin ich überglücklich, dass Meli die einzigartige Gelegenheit hat, die ganze Saison in London zu verbringen. Es ist nur …« Sie seufzte resigniert. »Ich hatte wohl doch noch ein ganz klein wenig dieselbe Hoffnung wie du, obwohl ich eigentlich glaubte, ich hätte sie längst aufgegeben. Aber es ist sinnlos. Selbst die paar jungen Männer, die uns einmal besuchten, leben meilenweit von Kregora entfernt. Wahrscheinlich warst du aus diesem Grund auch nicht allzu unglücklich, als sie einen Rückzieher machten.«

»>Meilenweit< ist hier oben bei uns doch keine Entfernung. Nein, die jungen Kerle haben mich ganz einfach allesamt nicht besonders beeindruckt. Sobald deine Brüder nur den Raum betraten, zogen sie den Schwanz ein wie geprügelte Hunde. Der Letzte verabschiedete sich schon nach einer harmlosen kleinen Warnung von Ian dem Zweiten. Ich glaube, dein Bruder erklärte ihm, er würde es sehr ungern sehen, wenn jemand seine Nichte je unglücklich machen sollte.«

»Vielleicht lag es ja an seinem Ton. Und womöglich auch daran, dass er den armen Jungen am Hemdkragen hielt, als er ihm das sagte.«

Die MacGregors lachten ein wenig über das Bild, das der zuvor noch so selbstbewusste Verehrer bei seinem ziemlich überhasteten Abschied abgegeben hatte. Nach ein paar eilends hingemurmelten Worten über dringende Angelegenheiten, die keinen Aufschub duldeten, war er regelrecht zur Tür gestürzt. Durch das gemeinsame Lachen wurde ihnen ein wenig leichter ums Herz.

»Es scheint, als ließe sich Melis Reise nach London tatsächlich nicht vermeiden«, stellte Lachlan nun fest.

»Es muss sein.«

»Wo wir gerade davon sprechen, wie weit ist Meli eigentlich mit dem Packen?«

»Sie fährt erst in drei Tagen. Ihr bleibt also noch genügend Zeit. Im Augenblick ist sie unterwegs zu meinem Vater. Wahrscheinlich verbringt sie die Nacht in seinem Haus. Ich glaube, sie wollte auch noch einmal mit meinen Brüdern sprechen und sie wissen lassen, dass sie ihnen inzwischen verziehen hat. Ob du es glaubst oder nicht, aber einige dieser Rüpel haben ziemliche Schuldgefühle, weil ihre Nichte wegen ihnen keinerlei Aussichten hat, jemals einen Mann aus der näheren Umgebung zu heiraten. Zum Glück hat sich Meli für keinen der jungen Herren, die uns im vergangenen Jahr hier besuchten, wirklich interessiert. Also alles halb so schlimm. Im Übrigen wollte sie meinen Brüdern versichern, dass sie bestimmt selbst merken wird, wenn der Richtige vor ihr steht. Sie sollen sich deshalb keine Sorgen machen.«

»Und Meli glaubt tatsächlich, es hilft, wenn sie mit ihnen redet?«

»Nun ja, man soll die Hoffnung nie aufgeben.« Kimberly grinste. »Meine Brüder sind durchaus offen für ein vernünftiges Gespräch - jedenfalls gelegentlich.«

Lachlan schnaubte. Kimberly hatte die MacFearsons erst als erwachsene Frau kennen gelernt. Sie war in dem Glauben aufgewachsen, ein Einzelkind zu sein, und erfuhr erst von ihrer riesigen Familie, als Lachlan sie als seine Braut nach Schottland führte. Alsbald hatten ihre

Brüder vor seiner Tür gestanden, genauer gesagt, sie waren einfach über die Zugbrücke in den Hof marschiert — alle sechzehn auf einmal. Im Grunde waren sie nur der Spähtrupp für Kimberlys leiblichen Vater. Er galt im Hochland als legendäre Gestalt, wenn auch nicht von der erbaulichen Sorte.

Ian MacFearson. Mütter verboten ihren Kindern, diesen Namen in den Mund zu nehmen. Es hieß, er sei ein Schuft der übelsten Sorte, der lachend dabei zusah, wie seine eigenen Söhne versuchten, sich gegenseitig umzubringen. Ja, man sagte, er feure sie dabei sogar noch an. Manche hingegen behaupteten, er sei nur ein alter Einsiedler, der sein Haus schon seit vierzig Jahren nicht mehr verlassen hätte — wozu auch, wo er sich dort einen eigenen Harem hielt. Wieder andere waren sicher, er sei bereits vor Jahren gestorben und nur sein Geist spuke noch durch die Ruinen des alten Gemäuers, in das er sich schon vor langen Zeiten zurückgezogen hatte. All diese Geschichten waren natürlich frei erfunden. Schließlich war kaum ein Mensch Ian MacFearson je persönlich begegnet. Und die wenigen, die ihn einmal zu Gesicht bekamen, machten sich nie die Mühe, die Wahrheit über ihn herauszufinden.

Er lebte tatsächlich wie ein Einsiedler und verließ sein Heim nur gelegentlich, um Kimberly und ihre Familie auf Kregora Castle zu besuchen. Aber meistens musste sie zu ihm reiten, wenn sie ihn sehen wollte. Das machte ihr nichts aus. Ihr gefiel sein Haus, die düstere Atmosphäre, die es umgab, die kahlen Bäume und die dunklen Wolken, die für gewöhnlich über dem Anwesen hingen. Es erinnerte sie an das geheimnisvolle Schloss einer Hexe hoch auf einem wolkenverhangenen Berg. Dabei war die ehemalige Festung auf der felsigen Anhöhe längst zu einem Wohnhaus umgebaut worden. Von innen wirkte es alles andere als düster;

schließlich hauste dort die ganze ausgelassene Schar ihrer Brüder.

Ebenso wenig war an dem Lügenmärchen dran, dass diese kräftigen Burschen sich die Zeit damit vertrieben, sich gegenseitig umzubringen — selbst wenn manche ihrer Auseinandersetzungen einen anderen Eindruck erweckten. Sie stritten sich nicht mehr und nicht weniger als unter Brüdern üblich, aber niemals mit der Absicht zu töten. Im Gegenteil, sie hielten zusammen wie Pech und Schwefel. Beleidigte man einen, hatte man gleich die ganze Meute gegen sich.

Genauso gegenstandslos war die Geschichte mit dem Harem. Natürlich regte die Zahl der Söhne, die Ian gezeugt hatte, die Fantasie der Hochland-Bewohner an. Diese Söhne hatten zwar tatsächlich alle denselben Vater, aber nur wenige von ihnen hatten dieselbe Mutter. Außerdem waren sie alle Bastarde, denn Ian hatte nie geheiratet, wiewohl es sein sehnlichster Wunsch gewesen war. Kimberlys Mutter galt als seine große Liebe, doch ihre Eltern zwangen sie, den Earl von Amburough zu heiraten, den Kimberly lange für ihren leiblichen Vater hielt. An einem denkwürdigen Tag vor vielen Jahren lockerte jedoch der Alkohol die Zunge des Earls. Seither wusste Kimberly, dass nicht der Earl von Amburough, sondern Ian MacFearson ihr Vater war.

Auch wenn Ian nie geheiratet hatte, so stand er stets zu all seinen Kindern. Er holte sie in sein Haus — zumindest diejenigen, von deren Existenz er wusste. Dazu zählten auch einige Söhne, deren Mütter aus dem fernen Aberdeen stammten. Das Gerücht über den Harem mochte von der Tatsache herrühren, dass Ian MacFearson ebenfalls einige der Mütter einlud, auf dem Anwesen zu wohnen. Sie konnten bleiben, solange sie wollten, auch wenn er längst jedes persönliche Interesse an ihnen verloren hatte. Der Frau, die ihm jeweils am nächsten stand, war er für gewöhnlich treu. Das versicherte er zumindest jedem, der sich die Mühe machte, ihn danach zu fragen.

Die Familienverhältnisse der MacFearsons waren also mehr als nur ein wenig ungewöhnlich; vielleicht hätte Kimberly froh sein können, dass sie woanders aufgewachsen war — wenn der Mann, den sie für ihren Vater gehalten hatte, nicht ein so liebloser Tyrann gewesen wäre. Einige ihrer Brüder hatten noch andere Schwestern, aber sie war die Einzige, mit der wirklich alle verwandt waren und wurde daher in ihren Bund bedingungsloser Treue mit einbezogen. Als einziges Mädchen und obwohl sie die Älteste war, stand sie unter ganz besonderem Schutz. Seit dem Tag ihrer Geburt galt dieser Schutz auch für Melissa. Da alle ihre Onkel bei ihrer Geburt anwesend waren, betrachteten sie ihre Nichte in gewisser Weise als ihr Eigentum.

Lachlan hatte im Laufe der Jahre gelegentlich Probleme mit der sonderbaren Familie seiner Frau gehabt. Hatte Lachlan eine harmlose Meinungsverschiedenheit mit seiner Frau oder sah sie nur einmal schief an, so rückte ihm gleich die ganze Horde auf den Pelz, wenn auch nur ein MacFearson zufällig Wind davon bekam. Und Gott behüte, wenn er es wagte, Meli auch nur ein einziges Mal zu tadeln, solange ihre Onkel zu Besuch waren. Bedachte man, wie oft seine Schwager auf ihn losgegangen waren, ohne vorher nach dem Grund für ein aus ihrer Sicht zu hartes Wort oder einen zu strengen Blick zu fragen, war es ein Wunder, dass Lachlan sie überhaupt noch duldete. Sicher konnte nur ein Schotte mit einer solchen Verwandtschaft leben und ihr Verhalten auch noch als ganz normal und natürlich empfinden.

Kimberly selbst liebte ihre Brüder von ganzem Herzen. Alle sechzehn. Stets fand sie eine Entschuldigung für ihre Unzulänglichkeiten, von denen es eine stattliche Anzahl gab. Sie waren ein streitbarer, heißblütiger Haufen, was eigentlich eher verwunderlich war, denn immerhin hatte Ian MacFearson sie selbst aufgezogen, und ihm sagte man ein eher ruhiges Wesen nach. Zumindest hieß es, das sei so gewesen, bevor er vor vielen Jahren nach Schottland zurückgekehrt war, um dort sein gebrochenes Herz gesund zu pflegen. Und seit Kimberly zur Familie gestoßen war, galt er als die Ruhe in Person.
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Das Haus war alt, aber sehr gepflegt. Donald Ross hatte keinen Adelstitel getragen, ja nach der strengen englischen Auffassung in diesen Dingen durfte er sich noch nicht einmal zum Landadel zählen, doch er war überaus wohlhabend. Sein beträchtliches Vermögen verdankte er einer Erbschaft, die genau wie das Ross sehe Anwesen von Generation zu Generation weitergegeben wurde, und es gelang ihm, das Ererbte noch zu vermehren. Zudem überraschte er eines Tages all seine Freunde und Neider, indem er das Herz der Tochter eines englischen Viscount eroberte. Man sprach von einer echten Liebesheirat, und romantische Naturen verfielen noch Jahre später in schwärmerisches Seufzen, wenn die Geschichte erzählt wurde.

Lincoln erinnerte sich an seinen Vater als großen stattlichen Mann. Donald Ross war trotz seiner imposanten Erscheinung ein herzlicher Mensch von freundlichem Wesen, der stets ein Lächeln auf den Lippen trug und immer zur Stelle war, wenn sein Sohn ihn brauchte. Er kam bei der Inspektion einer seiner Minen im Tiefland ums Leben. Ein Tunnel stürzte ein, und das herabfallende Gestein verletzte ihn so schwer, dass er wenige Tage, nachdem man ihn geborgen hatte, an seinen Verletzungen starb. Daran hatte Lincoln keinerlei Erinnerung. Man erlaubte ihm nicht, seinen Vater nach dem Unfall zu sehen. Damals war er darüber sehr wütend gewesen. Heute dachte er mit Dankbarkeit daran zurück, denn auf diese Weise hatte er nur gute Erinnerungen an die Zeit mit seinem Vater.

Lincoln fragte sich oft, warum seine Mutter nach dem Tod ihres Mannes in Schottland geblieben war. Ihrem Sohn das Heim zu erhalten, das er kannte und mit dem er vertraut war, fiel als Begründung aus. Sie hatte ihn ja gar nicht schnell genug loswerden können, nachdem die Schwierigkeiten einmal begonnen hatten. Er verstand auch nicht, warum sie damals nicht mit ihm gegangen war. Wenn sie das Haus nicht verkaufen wollte, hätte dort auch ein Verwalter nach dem Rechten sehen können. Nach Donalds Tod und ohne Lincoln hatte sie im Hochland keine Verwandten mehr. Ihre Familie lebte in England. Wenn man ihrem Bruder Richard glauben konnte, war das Verhältnis zu ihrer Verwandtschaft nie besonders innig.

Über die Jahre gelangte Lincoln zu dem Schluss, dass seine Mutter in Schottland geblieben war, um das Erbe seines Vaters zusammenzuhalten. Außer einem beträchtlichen Geldvermögen gehörten dazu auch Ländereien und Geschäftsanteile, deren Verwaltung viel Aufmerksamkeit und Sorgfalt erforderte. In einem ihrer Briefe hatte sie einmal davon geschrieben und den Wunsch geäußert, Lincoln möge diese Aufgabe eines Tages übernehmen.

Das war einer jener zahlreichen Briefe, auf die er nie geantwortet hatte. Am Tag seiner Volljährigkeit war ihm das Ross’sche Familienerbe laut Gesetz zugefallen. Dieses Erbe anzutreten hätte für Lincoln allerdings auch bedeutet, Kontakt mit seiner Mutter aufnehmen zu müssen. Daher wollte er nichts davon wissen. Diese Entscheidung fiel ihm leicht, denn er war nicht auf das Geld seines Vaters angewiesen. Was sein Onkel ihm hinterlassen hatte, reichte durchaus, um damit ein gutes, standesgemäßes Leben zu führen.

Nun war Lincoln wieder in seinem alten Zuhause — er befand sich an dem Ort, wo er geboren worden war.

Hier hatte er die ersten zehn Jahre seines Lebens verbracht, und die Befürchtungen, gegen die er während der Reise angekämpft hatte, traten ein. Als er seiner Mutter zum ersten Mal nach vielen Jahren wieder gegenüberstand, kam die Wut sofort zurück. Eleanor Ross wartete in der offenen Tür, während ihr Sohn, ihre Schwägerin und ihre Nichte aus der Kutsche stiegen. Schon viele Male hatte Lincolns Mutter so dagestanden und voller Hoffnung nach einer Kutsche Ausschau gehalten, die ihr den Sohn zurückbrachte. Eigentlich hätte dieser Anblick ein glückliches Lächeln auf Lincolns Gesicht zaubern sollen, aber er brachte nur den bitteren Geschmack von Wut und Ablehnung.

Vor zehn Jahren hatte er sie zum letzten Mal gesehen. Damals hatte sie ihn in England besucht, und es war ihm nicht gelungen, ihr aus dem Weg zu gehen. Später legte er sich dann stets irgendwelche Ausreden zurecht, um ihr nicht begegnen zu müssen. Aber nun gab es kein Zurück mehr.

Eleanor wirkte verhärmt und alt. Sie wurde bald fünfzig, doch ein Außenstehender hätte sie sicher älter geschätzt. Ihr Haar war bereits völlig ergraut. Schon bei ihrem letzten Besuch in England hatte eine graue Strähne ihr Haar durchzogen. Damals war sie erst neununddreißig Jahre alt gewesen. Sie wirkte müde. Sie sah aus, als wäre ihr das ganze freudlose Leben eine Last.

Sie trug schwarz wie eine trauernde Witwe. Dabei war sie wohlhabend, hätte in jungen Jahren reisen, das Leben genießen und sicher auch wieder heiraten können. Die ganze Welt hatte ihr offen gestanden. Stattdessen entschied sie sich dafür, in der Abgeschiedenheit des Hochlandes zu leben und allein zu bleiben. Vielleicht bereute sie das jetzt.

Lincoln empfand kein Mitleid mit ihr. Kein Gefühl der Freundlichkeit kam gegen die Wut an, die in ihm tobte. Er musste seine gesamte Willenskraft aufbieten, um nicht einfach wieder in die Kutsche zu steigen und davonzufahren. Lange konnte er seine Gefühle nicht im Zaum halten, das wusste er. Eigentlich war dieser Besuch im Hochland auf eine ganze Woche angesetzt. Anschließend wollten Lincoln und die Burnetts nach London aufbrechen, um den Anfang der Ballsaison nicht zu verpassen. Doch er konnte von Glück sagen, wenn er es ein oder zwei Tage lang hier aushielt, ohne dass Wut und Abneigung ihn überwältigten und es zu einem Eklat kam.

Henriette musste Lincoln mit sanfter Gewalt zum Haus schieben. Eleanor nickte er lediglich im Vorbeigehen zu. Dabei brachte er mit Mühe ein einziges Wort über die Lippen: »Mutter.« Dann betrat er die Eingangshalle, ohne sie noch einmal anzusehen. Er wunderte sich, dass es ihm überhaupt gelungen war, dieses Wort auszusprechen. Seine Tante füllte mit ihrem gewohnt fröhlichen Geplauder die angespannte Stille, die sich nach dieser kalten Begrüßung hatte ausbreiten wollen.

Doch die Wut blieb. Nun stand Lincoln am Fenster des Wohnzimmers, das nach Norden hinausging, wo sie lebten, und sein Zorn steigerte sich ins Unermessliche. Der Gedanke an diese Horde von Wilden brachte ihn beinahe um den Verstand. Eine halbe Stunde lang verharrte er so, während seine Tante und seine Kusine ihre Zimmer im ersten Stock bezogen und das Gepäck hinaufgebracht wurde. Lincoln wusste nicht, was geschehen würde, wenn Eleanor nun ins Zimmer trat und er gezwungen war, mit ihr allein zu sein. Sicher war es besser, zunächst einmal in Gegenwart der beiden anderen Frauen mit ihr zu sprechen.

Es war jedoch nicht die Stimme seiner Mutter, die Lincoln schließlich aus seinen düsteren Gedanken riss. »Was für eine Freude, Sie nach all der langen Zeit endlich einmal wiederzusehen, Master Lincoln. Erinnern Sie sich noch an mich?«

Lincoln wandte sich um. Hinter ihm stand Mr. Morrison und hielt ihm eine Tasse Tee hin. Im ganzen Haus gab es nur eine einzige Kammerzofe, die aus England stammte. Diese Frau hatte Eleanor damals, gleich nach ihrer Heirat, mit ins Hochland gebracht. Mit ihr kehrten dann die englischen Sitten und Gebräuche ein. Im Hause Ross wurde seither jeden Nachmittag Tee gereicht. Morrison hingegen war schon lange vor Eleanors Zeit der Butler von Lincolns Vater gewesen. Und noch immer sah er hier nach dem Rechten.

So klein, wie er nun vor ihm stand, hatte Lincoln den Mann allerdings nicht in Erinnerung. Allerdings war er, als man ihn als Zehnjährigen weggeschickt hatte, auch noch ein Kind gewesen und kein Mann von über einem Meter neunzig wie jetzt. Wahrscheinlich war ihm Morrison deshalb damals viel größer erschienen.

»Aber natürlich, Mr. Morrison. Sie haben sich kaum verändert.«

Der kleine alte Schotte ließ ein krächzendes Lachen hören. »Aber Sie haben sich verändert. Wenn wir Sie nicht erwartet hätten, hätte ich Sie bestimmt nicht erkannt.«

Lincoln glaubte nicht, dass er so viel anders aussah als damals. Gewiss, er war ein junger Mann geworden, aber ansonsten sah er dem Kind von vor neunzehn Jahren noch überaus ähnlich. Sein Haar war noch genauso schwarz wie früher und seine Augen hatten denselben unauffälligen braunen Farbton, der ihm schon als Kind nicht besonders gefallen hatte. Seine Züge waren reifer und markanter geworden. Frauen fanden ihn attraktiv, doch er war sich durchaus bewusst, dass sein Titel ebenso attraktiv war.

Er nahm die Tasse entgegen. Ohne einen Schluck zu trinken, setzte er sie auf dem Fenstersims ab. Im Augenblick stand ihm der Sinn eher nach einem kräftigeren Getränk, das vielleicht ein wenig dämpfend auf seine aufgewühlten Gefühle wirkte.

Er nickte zum Fenster hin. »Leben die Wilden noch dort oben?«

»Ich bezweifle es, denn inzwischen sind sie wohl alle erwachsene Männer, ganz wie Sie, Master Lincoln. Sie gehen nicht oft unter die Leute. Drum hört man auch recht wenig von ihnen und ich weiß leider auch nichts Genaues.«

Lincoln hatte ihm nicht erst erklären müssen, wen er meinte. Er war nicht der Einzige, der die Mitglieder einer ganz gewissen schottische Familie als >Horde von Wildem bezeichnete. Diesen fragwürdigen Ehrentitel hatten sie sich redlich verdient, und das schon in jungen Jahren. Sie wohnten etwa vier Meilen nördlich von Lincolns Elternhaus — weit genug entfernt, um ihnen nie begegnen zu müssen. Doch als Kind war er tagelang allein durch die Gegend gestreift und hatte die ganze Nachbarschaft erkundet.

Lincoln beschloss, selbst herauszufinden, ob sie noch da waren. In Wirklichkeit suchte er wohl eher nach einem Vorwand, um nicht im Haus sein zu müssen, wenn seine Mutter aus dem oberen Stockwerk herunterkam. Im Grunde legte er keinen besonderen Wert darauf, diesen wilden Typen je wieder zu begegnen. Obgleich er heute für ein mögliches Treffen weitaus besser gewappnet war als damals im Alter von zehn Jahren, war er doch erwachsen genug, solch eine Konfrontation nicht bewusst zu suchen. Nun brauchte er einfach einen Vorwand, um ein paar Stunden lang über das wilde Hochland reiten zu können. Es musste gar nicht unbedingt nach Norden sein.

Doch fast ohne es zu merken, lenkte er bald darauf das Pferd in diese Richtung.
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Die Neugier trieb Lincoln weiter vorwärts. Wie jeder, der eine Zeit lang in dieser Gegend gelebt hatte, kannte er die Legenden, die sich um Ian MacFearson rankten. Persönlich hatte er den Mann jedoch noch nie zu Gesicht bekommen. Von weitem sah das Haus noch genauso aus wie in Lincolns Kindheit. Nur dass es gar so düster gewesen war, daran erinnerte er sich nicht. Vermutlich sah man als Kind die Dinge mit anderen Augen. Was einem Erwachsenen schlichtweg trist und öde erscheinen mochte, fand ein kleiner Junge vielleicht eher ein wenig unheimlich — und damit natürlich interessant.

Das Haus stand, umgeben von abgestorbenen Bäumen, auf einem felsigen Hügel. Dahinter breitete sich in bleigrauen Schattierungen das Meer aus. Früher hatten die knorrigen Aste der Bäume sicher einmal üppiges Laub getragen. Doch der erbarmungslose Regen des Hochlandes hatte die nährende Humusschicht weggeschwemmt und nun gruben sich die uralten Wurzeln in den blanken Felsen. Die toten alten Bäume zeugten davon, dass die Gegend nicht immer so kahl und lebensfeindlich gewesen war wie jetzt.

Das Frühjahr neigte sich dem Ende zu, doch in der Umgebung von Ian MacFearsons Haus gab es keine blühenden Wildblumen. Hier würde sich erst dann wieder eine Blüte im Wind wiegen, wenn sich eines Tages jemand die Mühe machte, neuen Mutterboden herbeizuschaffen. Warum ein Mann sich in eine solche Wüstenei zurückzog, überstieg Lincolns Vorstellungskraft. Gleichwohl schien es eine gewisse Art von Menschen hierher zu ziehen, denn in der weiteren Umgebung standen noch andere, neuere Häuser, wenn auch nicht ganz so imposante wie das Herrenhaus des alten MacFearson. Einige der neuen Gebäude hatte Lincoln auf seinem Ritt entdeckt. Sie waren in seiner Kindheit noch nicht da gewesen. Sicher hatte Ian MacFearson außer seiner eigenen Nachkommenschaft noch entferntere Verwandte, die gerne in seiner Nachbarschaft lebten.

Lincoln sah von seinem Standort aus keinerlei Anzeichen von Leben auf dem vom Wind umtosten Anwesen. Aber er erinnerte sich daran, dass es schon immer so leer und verlassen gewirkt hatte. Wenn man nicht gerade Zeuge wurde, wie die ganze MacFearson Meute zu einer ihrer Unternehmungen aufbrach oder von einem ihrer Ausflüge nach Hause zurückkehrte, konnte man glauben, das Herrenhaus sei unbewohnt. Im Winter stieg gelegentlich eine dünne Rauchsäule aus dem Kamin, aber nun war davon keine Spur.

Betreten hatte Lincoln das Herrenhaus noch nie. Man hatte ihn nie herein gebeten. Aber soweit er wusste, erging es ihm da nicht anders als jedem anderen Nachbarn. Angeklopft hatte er häufig. Dann waren seine Freunde zum Spielen herausgekommen. Über ihren Vater sprachen sie nie. Das taten nur Leute, die ihn nicht kannten.

Die Gedanken an jene glücklichen Tage schmerzten. Doch der gesunde Menschenverstand behielt die Oberhand. Lincoln ritt davon, bevor ihn jemand entdecken konnte. Aber die Erinnerungen an Dinge, die er glaubte, längst vergessen zu haben, ließen sich nicht abschütteln. Fast ohne es zu wollen, verließ er den Pfad, der ihn zurück nach Süden zum Haus seiner Mutter führte, in Richtung Osten. Unbewusst strebte er einem Ort entgegen, an dem er als Kind oft gespielt hatte.

Den Teich gab es noch. Nur die zerfallene Ruine eines Schuppens nahebei ließ erkennen, dass früher Menschen hier gewohnt hatten. Im Grunde war das Gewässer nicht einmal ein richtiger Teich, nur eine steinige Vertiefung, in der sich das Regenwasser sammelte. Und da es davon meist genug gab, war das Becken stets gefüllt. Ein paar mit Moos bedeckte alte Mauersteine am Rand des Wassers wiesen darauf hin, dass früher wohl jemand den jetzigen Teich als Keller genutzt hatte. Aber das musste schon ein-oder zweihundert Jahre her sein.

Noch etwas fiel Lincoln wieder ein, während er sich langsam dem Wasserloch näherte: Es war an einem jener wenigen heißen Tage des kurzen Sommers in seinem achten Jahr gewesen. Meist wurde es im Hochland nicht so warm, dass man sich nach einer Abkühlung sehnte. Aber jener Tag war wirklich ungewöhnlich heiß gewesen. Darum hatte er ein wenig im Wasser geplanscht. Schwimmen konnte er damals noch nicht, aber der Teich war nur an einer Stelle wirklich tief, die er tunlichst mied.

Doch er war nicht der Einzige, der das Wasserloch kannte. Bald erschienen auch ein paar von den MacFearson-Brüder, um sich in dem kühlen Nasse ein wenig zu erfrischen. Lincoln hatte sich immer nach gleichaltrigen Spielkameraden gesehnt und freute sich über die Ankunft der wilden Meute. Er bot den Jungen seine Freundschaft an. Drei von ihnen wollten nicht viel von ihm wissen. Aber der Vierte, den die anderen Dougall riefen, war ebenfalls gerade acht Jahre alt geworden. Er gesellte sich zu Lincoln und schon bald waren sie die besten Freunde.

Mit der Zeit lernte Lincoln durch Dougall alle MacFearson-Brüder kennen. Genau wie die drei, die mit ihm zum Teich gekommen waren, hielten sich zunächst auch die anderen zurück. Es brauchte eine ganze

Weile, bis sie sich an Lincoln gewöhnt hatten. Aber eines Tages nahmen sie ihn in ihre Reihen auf und bald durfte er sie alle seine Freunde nennen. Wie schnell sie dann doch zu seinen Feinden wurden …

Tief in seinen Erinnerungen versunken, war Lincoln schon fast am Teich angekommen, als er bemerkte, dass bereits jemand am Wasser war. Offenbar handelte es sich um eine vierköpfige Familie. Die Frau saß am Ufer und achtete auf zwei kleine Mädchen, die in der Nähe des Ufers planschten. Der Mann lag ein Stück weit entfernt im Gras und hielt ein Nickerchen. Die Frau ermahnte daher die Mädchen, nicht zu laut zu kichern.

Erwachsene hatte Lincoln in seiner Kindheit nie am Teich gesehen. Doch in den neunzehn Jahren, in denen er nicht hier gewesen war, hatte sich manches verändert. Schließlich lebten jetzt viel mehr Menschen in der Gegend als früher. Es wäre unhöflich gewesen, einfach das Pferd zu wenden und wieder davon zu reiten. Doch Lincoln verspürte wenig Lust auf eine Unterhaltung mit Fremden, und vielleicht hatte ihn die Familie ja gar nicht kommen gehört.

Er ließ das Pferd halten. Die Frau saß mit dem Rücken zu ihm. Die Kinder waren so tief im Wasser, dass er nur ihre blonden Haarschöpfe sah. Wenn er sich still verhielt, konnte er sicher unbemerkt davon reiten. Doch dann wieherte sein Pferd.

»Guten Tag.«

Seufzend stieg Lincoln aus dem Sattel. Die Frau wandte ihm den Kopf zu, um seinen Gruß zu erwidern. Nun stand sie auf, und er konnte sie ganz sehen. Sie hielt ihre Haube in der Hand und lächelte ihn freundlich an. Ihr Anblick verschlug Lincoln die Sprache. Noch immer lag seine Hand am Sattel, steckte sein linker Fuß im Steigbügel. Er war mitten in der Bewegung erstarrt. Nur ein einziger Gedanke schoss Lincoln in diesem Augenblick durch den Kopf: Der Kerl, der dort drüben im Gras lag, musste der glücklichste Mensch der Welt sein.

Sie war recht hochgewachsen für eine Frau und sie trug die schlichte Kleidung einer Landbewohnerin: einen langen, braunen Rock ohne die derzeit modische Schleppe, eine langärmelige weiße Bluse, die mit keinerlei Biesen oder Rüschen verziert war, und feste, gut zum Wandern geeignete Stiefel. Offenbar waren diese Leute nicht zu Pferd hierher gekommen. Ihr kariertes Schultertuch hatte die Frau sich locker um die Hüften geschlungen. Bestimmt war es nützlich, wenn das launische Hochlandwetter zwischendurch einen Regenguss bescherte.

Ihrer Kleidung nach musste sie ein Mädchen vom Lande sein, noch dazu kein besonders begütertes. Die Gegenwart des Mannes und der Kinder sagten Lincoln, dass er lieber an etwas anderes denken sollte, als daran, wie ihre Lippen wohl schmeckten.

Es war nicht allein ihre Körpergröße, die Lincoln so anziehend fand — eine so hoch gewachsene Frau hatte er noch nie in den Armen gehalten —, doch einzig daran konnte es nicht liegen, dass er sich zu ihr hingezogen fühlte wie noch zu keiner anderen Frau zuvor. Sie war zugegebenermaßen sehr schön, doch Lincoln hatte auch schon schönere Frauen als sie gesehen. Ihre Figur war nicht allzu üppig, für den Geschmack der Zeit vielleicht fast ein wenig zu schmal, aber möglicherweise entstand dieser Eindruck auch nur durch ihre ungewöhnliche Körpergröße. Ihre Hüften hatten dennoch einen sanften Schwung, und jede ihrer Brüste würde gerade die Hand eines Mannes füllen.

Das Gesicht der Fremden war sehr eindrucksvoll, mit feinen Zügen und kleinen Grübchen in den Wangen, die ihr Lächeln zu etwas ganz Besonderem machten. Die geschwungenen Bögen ihrer Augenbrauen wirkten zart und natürlich zugleich, und die Lippen, die im Augenblick ein wenig schmal aussehen mochten, würden sicher voller werden, wenn sie erst richtig geküsst würden. Die Augen der Frau blitzten in einem ungewöhnlich hellen Grün wie zwei Edelsteine und bildeten einen auffallenden Kontrast zu ihrem vollen, dunklen Haar.

Vielleicht gab ihr ja tatsächlich diese wilde, vom Wind zerzauste Mähne ein so sinnliches Aussehen. Lincoln musste jedenfalls mit aller Gewalt gegen die Vorstellung ankämpfen, dieses atemberaubende weibliche Wesen sei soeben nach einer Nacht voll ungezügelter Leidenschaft dem Bett ihres Geliebten entstiegen. Auf den ersten Blick konnte man das dunkle Braun ihres Haars fast für Schwarz halten. Das Sonnenlicht verlieh den wirren Strähnen zusätzlich einen leicht rötlichen Schimmer.

Woran es letztlich lag, dass er so überwältigt war, konnte Lincoln nicht sagen — er wusste nur, dass der Anblick dieser Frau in ihm ein wildes Verlangen entfachte, dessen Heftigkeit ihn überraschte und im gleichen Atemzug zutiefst schockierte.

Er stand schon viel zu lange wortlos mit einem Fuß im Steigbügel vor ihr und starrte sie an. Wahrscheinlich gab er ein recht komisches Bild ab. Sie lachte. »Wenn Sie nicht bald etwas sagen, glaube ich noch, mir sei ein drittes Ohr gewachsen. Sie sind wohl neu hier in der Gegend. Oder sind Sie nur zu Besuch?«

»Nein … ich meine, ja.«

Lincoln schaffte es, beide Füße auf den Boden zu bringen, während ihm das Blut in den Kopf schoss. Ihr weicher schottischer Akzent war bezaubernd. Dieser Tonfall war ihm aus seiner Jugendzeit bekannt. Eigentlich sollte er daran gewöhnt sein, doch aus ihrem Mund klang die Sprache des Nordens wie eine wunderschöne Melodie.

Langsam ging er auf die Frau zu. Das Herz schlug ihm bis zum Hals. »Im Augenblick bin ich nur zu Besuch. Aber früher habe ich einmal einige Meilen südlich von hier gelebt.«

»Ach wirklich?« Einen Augenblick lang sah sie nachdenklich aus. »Und ich habe tatsächlich geglaubt, ich würde im Umkreis von zwanzig Meilen jeden kennen.«

»Es ist schon eine ganze Weile her, seit ich von hier weggezogen bin. Wahrscheinlich waren Sie damals noch gar nicht geboren … Oder Sie waren noch viel zu jung, um all Ihre Nachbarn zu kennen.«

Sie sah aus wie ein Mädchen von siebzehn oder achtzehn, doch sie musste deutlich älter sein, denn sie hatte zwei Kinder bei sich, die aus dem Säuglingsalter längst heraus waren. Lincoln bemühte sich, einen genaueren Blick auf die Kleinen zu erhaschen, um das Alter der Mutter besser schätzen zu können.

»Das ist schon möglich. Ihre >ganze Weile< könnte zwei-oder dreimal so lange sein, wie ich schon auf der Welt bin.«

Lincoln starrte sie ungläubig an. Sie wandte sich ein wenig von ihm ab und senkte den Kopf, sodass ihr das Haar übers Gesicht fiel und es verdeckte. Lange konnte sie ihr Lachen allerdings nicht unterdrücken.

Er blinzelte überrascht. Bei Gott, sie kannte ihn nicht einmal, und doch neckte sie ihn. Wie bezaubernd, wie erfrischend er es fand, einer Frau zu begegnen, die sich nicht hinter künstlich aufgesetzter Zurückhaltung oder gezwungenem formellen Gehabe versteckte. Es schien ihr gar nicht in den Sinn zu kommen, dass ihr Scherz ihn beleidigen könnte. Oder es machte ihr ganz einfach nichts aus.

Mit einer ganz und gar unaffektierten Geste warf sie nun ihr Haar zurück und sah dabei dennoch unglaublich verführerisch aus. Noch immer grinste sie schelmisch und zeigte dabei eines ihrer unwiderstehlichen Grübchen. Lincoln stellte sich vor, wie er diese Vertiefung mit der Zunge erforschte und sie zum Lachen brachte, während sie einander liebten. Großer Gott, hatte er nun völlig den Verstand verloren?

Schnell blickte er zur Seite, bevor er etwas so Unerhörtes tun konnte, wie etwa sie hier direkt vor den Augen ihrer Familie zu küssen. Er machte seit jeher einen Bogen um verheiratete Frauen. Nie würde er sich auf ein solches Abenteuer einlassen; dessen war er sich absolut sicher. Zumindest war er es gewesen — bis zu diesem Augenblick. Um nicht andauernd die Mutter anzustarren, sah er sich die beiden kleinen Töchter genauer an, die nun neugierig zu ihm aufblickten.

Die Mädchen waren blond und sehr hübsch. Sie mochten sieben oder acht Jahre alt sein. Ihrer Mutter glichen sie überhaupt nicht, aber auch ihrem Vater schlugen sie nicht nach. Denn unter dem Hut, den er sich auf das Gesicht gelegt hatte, lugte ein kohlrabenschwarzer Schopf hervor. Zwei Töchter von sieben oder acht Jahren? Dann wäre diese Frau wirklich sehr jung gewesen, als sie zur Welt gekommen waren.

Sich mit dem Alter der Kinder zu beschäftigen, lenkte Lincoln zumindest einen Augenblick lang von dem schon fast zwanghaften Gedanken ab, die Mutter zu verführen. »Also rechnen wir«, sagte er, als er sich schließlich traute, die Frau wieder anzusehen. »Ich verließ die Gegend vor neunzehn Jahren. Damals war ich zehn. Insgesamt macht mich das sicher nicht ganz … dreimal so alt wie Sie.«

Wieder ließ sie ihr herrlich ungezwungenes Lachen hören. Offenbar amüsierte es sie, dass er auf ihren Scherz einging. »Wenn Sie das sagen, muss ich es wohl glauben. Ich fürchte, Mathematik war nie meine Stärke.«

»Oh ja, ich bin mir ziemlich sicher. Ein wenig älter als neun oder zehn müssten Sie schon sein.«

»Aber nur geringfügig.«

Er lächelte. »Übrigens, mein Name ist Lincoln Burnett.«

»Melissa MacGregor.«

Sie streckte ihm die Hand zum Gruß hin wie ein Mann. Er nahm sie und wollte sie am liebsten nie wieder loslassen, wollte sie festhalten und küssen. Aber Handküsse zur Begrüßung waren längst aus der Mode. Sie galten inzwischen eher als Auftakt für eine Nacht voll leidenschaftlicher Zweisamkeit. Lincoln konnte nur hoffen, dass sie ihm nicht ansah, wie sehr er sich in diesem Augenblick gerade danach sehnte.

Widerstrebend ließ er ihre Hand wieder los. Im Grunde wäre dies ein passender Zeitpunkt gewesen, die kurze Begegnung zu beenden und sich zu verabschieden. Doch Lincoln hörte sich fragen: »Sie wohnen also hier in der Nähe?«

Eigentlich hätte er diese Frage besser nicht gestellt. Zu groß war die Versuchung, ein Wiedersehen herbeizuführen, wenn er erst einmal wusste, wo er sie finden konnte. Dabei war es sicher tausendmal besser, wenn er ihr nie wieder begegnete.

»Nein. Kregora liegt etliche Meilen weiter südlich. Ich besuche nur meinen Großvater. Er lebt nicht weit von hier entfernt.«

Der Name Kregora sagte Lincoln nichts. Aber er erinnerte sich vage daran, dass ein Zweig des MacGregor-Clans in einer alten Burg etwa zehn Meilen südlich des Ross’schen Anwesens lebte. Doch so weit von zu Hause weg hatten ihn seine Wanderungen als Kind nie geführt.

»Ich habe hier in diesem Teich schwimmen gelernt«, erklärte er, um ein harmloses Gesprächsthema bemüht. Noch immer konnte er sich nicht dazu durchringen, einfach aufzubrechen. »Ein Freund, mit dem ich oft herkam, brachte es mir bei, nachdem er sich erst halb totgelacht hatte, dass ich es nicht konnte.«

Sie hob überrascht die Augenbrauen. »Was für ein Zufall! Mein Onkel Johnny lehrte mich hier ebenfalls das Schwimmen, als ich gerade sechs war. Hier lernt man es leichter als unten am Meer mit all der Gischt und den hohen Wellen. Nun komme ich aus demselben Grund schon seit Jahren mit meinen Kusinen und Vettern hierher.«

Es war ein weiter Weg, nur um Kindern das Schwimmen beizubringen. Noch dazu, wo die meisten Menschen glaubten, Schwimmen sei eine völlig überflüssige Fertigkeit, wenn man nicht gerade seinen Lebensunterhalt als Fischer bestreiten musste… Kusinen? Er sah sich die Mädchen im Wasser noch einmal genauer an. Sie sahen Melissa wirklich überhaupt nicht ähnlich. Und sie war eindeutig zu jung, um deren Mutter zu sein.

Lincoln wagte, den Gedanken auszusprechen. »Die beiden sind nicht Ihre Töchter?«

Sie folgte seinem Blick. Diesmal lachte sie nicht. Aber in ihren hellgrünen Augen sah er, dass sie es nur zu gerne getan hätte.

»Und ich glaubte, wir hätten uns gerade darauf geeinigt, ich sei kaum älter als neun!« Sie grinste. »Abgesehen davon wäre mein Vater sicher nicht begeistert, wenn ich mir Kinder zulegen würde, bevor ich verheiratet bin.«

Was Lincoln da hörte, stürzte ihn in ein Wechselbad der Gefühle. Selten war er sich so töricht vorgekommen. Er kämpfte gegen die Röte an, die ihm wieder zu Kopf stieg. Im gleichen Moment wurde seine Freude fast übermächtig. Sie war gar nicht verheiratet. Es war also durchaus möglich, mit ihr … sie näher kennen zu lernen.

»Ich muss um Verzeihung bitten«, sagte er mit einem verlegenen Grinsen. »Auf den ersten Blick glaubte ich, dies wäre ein Familienausflug.«

»Das ist es ja auch. Wir sind alle miteinander verwandt, wenn auch entfernt. Meine beiden kleinen Kusinen sehe ich erst zum zweiten Mal. Und es ist das erste Mal, dass ihre Mutter ihnen erlaubt, das Hochland zu besuchen. Aber ich habe so viele Vettern und Kusinen, dass ich sie wahrscheinlich nie alle kennen lernen werde.«

So verhielt es ich in vielen der großen Clans und selbst in manchen kleineren Familien. Auch Lincoln hatte Vettern und Kusinen dritten und vierten Grades, denen er nie begegnet war. Manche lebten inzwischen sogar im Ausland.

Er nickte. Es wurde Zeit zu gehen. Sicher war es besser, zu verschwinden, bevor der Mann aufwachte und den Zauber dieser ersten Begegnung mit dieser wunderbaren Frau zerstörte. Und nun konnte er beruhigt zurückreiten, denn er würde sie wiedersehen — dessen war er sich sicher.

»Ich habe Sie für heute lange genug mit meiner Gegenwart behelligt«, sagte er und ging zu seinem Pferd. »Es war mir ein Vergnügen, Sie kennen zu lernen, Miss MacGregor. Nun wünsche ich Ihnen noch einen schönen Tag. Leben Sie wohl, bis wir uns wiedersehen.«









Fünftes Kapitel



 

Verträumt starrte Melissa in die Ferne, ohne die Landschaft, die an der offenen Kutsche vorbeizog, wirklich wahrzunehmen. Mit dem Gefährt dauerte der Heimweg von ihrem Großvater doppelt so lange, als wenn sie selbst geritten wäre. Heute indes machte ihr die lange Fahrt nichts aus, denn immer wieder schweiften ihre Gedanken ab. Wohlweislich hatte sie deshalb den Onkel, der sie begleitete, gebeten, die Kutsche aus dem Schuppen zu holen. Ein Ritt auf einem temperamentvollen Pferd hätte ihre volle Aufmerksamkeit verlangt, und das war in ihrer augenblicklichen Verfassung ein Ding der Unmöglichkeit.

Wer hätte gedacht, dass eine Angst, die sie, so albern sie auch sein mochte, seit ihrer Kindheit mit sich herumschleppte, zu einer so aufregenden Begegnung führen könnte? Der Tag hatte damit begonnen, dass sie die beiden Töchter von Onkel Johnny wiedergesehen hatte. Bei einer Reise ins Tiefland, die Melissa vor drei Jahren zusammen mit einigen ihrer Onkel unternommen hatte, war sie den Mädchen schon einmal begegnet. Johnny wollte die beiden gleich nach der Geburt zu sich holen, aber ihre Mutter gab sie nicht her. Sie gestattete ihm jedoch, seine Töchter im Tiefland zu besuchen. Für die Mädchen war dies nun der erste Aufenthalt im Hochland.

Johnny war nicht der Einzige von Melissas Onkeln, der Schwierigkeiten dieser Art hatte. Überall in Schottland lebten inzwischen Kinder, die sie gezeugt hatten. Offenbar schlugen sie offenbar Melissas Großvater nach, aber im Gegensatz zu ihm gelang es nicht allen seinen Söhnen, ihre Nachkommen um sich zu sammeln. Manche der Mütter bestanden auf einer Heirat, bevor der Vater den Nachwuchs überhaupt zu sehen bekam. Andere wiederum blieben lieber ledige Mütter, als ein Leben mit dem Erzeuger ihrer Kinder in Betracht zu ziehen.

Ähnlich verhielt es sich mit der Mutter der beiden Mädchen. Sie hatte für Johnny kaum mehr übrig als er für sie. Wie sie dennoch zu einer gemeinsamen Tochter kamen, war schnell erklärt. Sie waren schlichtweg beide viel zu betrunken gewesen, um noch daran zu denken, dass sie einander eigentlich nicht ausstehen konnten. Das zweite kleine Mädchen verdankte seine Existenz dem Umstand, dass Johnny seine erste Tochter besuchte. In gewisser Weise lief alles genauso ab wie bei der Zeugung der Älteren - am meisten wunderten sich darüber wohl die beiden Eltern selbst.

Offenbar wurde die Mutter der Mädchen im Laufe der Jahre ein wenig umgänglicher. Die Tatsache, dass sie ihren Töchtern erlaubte, den Vater eine ganze Woche lang im Hochland zu besuchen, deutete jedenfalls darauf hin. Da seine Töchter noch nicht schwimmen konnten, bot Johnny sich an, Melissa nach Hause zu bringen und zugleich diesen unhaltbaren Zustand zu beheben, indem er den beiden an dem See, an dem Kregora Castle lag, das Schwimmen beibrachte.

Melissa wollte gern beim Schwimmunterricht helfen, aber dass er in Kregora stattfinden sollte, gefiel ihr gar nicht. Die wenigsten ihrer Onkel wussten, dass sie Angst vor dem See hatte. Melissa schämte sich dafür, dass sie sie nicht längst überwunden hatte. Als Kind hatte ihr einmal irgendjemand weisgemacht, etwas Riesenhaftes, durch und durch Scheußliches hause in diesem Gewässer. Und da der See so tief war, konnte niemand zu seinem Grund hinuntertauchen und nachsehen, ob dem wirklich so war.

Aus diesem Grund hatte sie vorgeschlagen, lieber zu dem kleinen Teich zu wandern, wo sie selbst schwimmen gelernt hatte und wohin sie seither jeden Sommer Vettern und Kusinen brachte, um es ihnen ebenfalls beizubringen. Es gab zwar an einer Seite eine tiefe Stelle, doch selbst dort sah man durch das klare Wasser bis hinunter zum Grund, wo nur ein paar harmlose Wasserpflanzen wuchsen. Ein Ungeheuer lauerte dort jedenfalls nicht.

Dass sie bei einem so unspektakulären kleinen Ausflug einem Mann wie Lincoln Burnett begegnen würde, hätte sie sich nie träumen lassen. Noch viel unglaublicher fand sie die Wirkung, die das kurze Gespräch noch immer auf sie hatte.

Natürlich erzählten Johnnys Töchter ihrem Vater, als er aufwachte, sofort von dem Besucher. Doch er machte sich deshalb keine Gedanken.

Er sagte nur: »Das muss eine ziemlich harmlose Sache gewesen sein, sonst hätte Melissa mich geweckt, oder?«

Damit hatte er wohl Recht. Dennoch konnte Melissa Lincoln Burnett nicht mehr aus ihren Gedanken verbannen, was sie jedoch nicht weiter beunruhigte. Schlimm würde es erst werden, falls sie ihn nie wiedersah. Womöglich überschattete die kurze Begegnung mit ihm nun die Suche nach einem Ehemann, ja, vielleicht sogar ihren gesamten Aufenthalt in London. Was, wenn sie nun sämtliche Männer, denen sie vorgestellt wurde, mit ihm verglich? Schon jetzt wusste sie, dass sie genau das tun würde. Diesen Vergleich konnte keiner bestehen. Kein anderer Mann würde so gut aussehen, so groß sein wie Lincoln Burnett. Mit keinem anderen würde sie so entspannt plaudern können …

Melissa beschloss indessen, sich keine allzu großen Sorgen zu machen, denn bestimmt würde sie ihm wieder begegnen. So deutete sie jedenfalls seine Abschiedsworte. Womöglich hatte sie ihm genauso gut gefallen wie er ihr. Sie mussten einander also einfach wiedersehen. Es ging gar nicht anders.

»Lincoln Burnett« — leise flüsterte sie seinen Namen und schüttelte dann über sich selbst den Kopf. Seit sie ihn getroffen hatte, wurde sie dieses dämliche Lächeln auf ihrem Gesicht nicht mehr los. Melissa kämpfte noch immer dagegen an, als ihr ältester Onkel, Ian One, sie am nächsten Morgen nach Hause fuhr.

Den Namen Ian trugen insgesamt sechs ihrer Onkel. Außenstehenden mochte das recht sonderbar vorkommen. In ihrer Familie wunderte sich jedoch niemand darüber. Alle Ians stammten von unterschiedlichen Müttern, die für ihre Söhne nun einmal diesen Namen ausgesucht hatten. Der Vater der Jungen war dabei nicht nach seiner Meinung gefragt worden. Die Ziffern hatten die Brüder schließlich selbst hinter ihre Vornamen gehängt, um allzu viele Verwechslungen zu vermeiden, wenn sie alle beieinander waren. War aber nur ein Ian anwesend, so begnügte man sich mit dem Namen und ließ die Zahl einfach weg.

»Du bist heute sehr still«, ließ Ian nach einer Weile verlauten. »Fürchtest dich wohl schon ein wenig vor London.«

»Nein, gar nicht«, versicherte ihm Melissa.

Dieser Ian, nur ein Jahr jünger als ihre Mutter, war eher ein zweiter Vater als ein Onkel für sie. Sie vertraute ihm also nicht unbedingt Dinge an, die sie auch ihrem Vater nicht sofort auf die Nase binden würde. Ganz anders verhielt es sich mit ihrem jüngsten Onkel, Ian dem Sechsten, der nur acht Jahre älter war als sie. Ihn betrachtete Melissa als eine Art Bruder, und mit ihm teilte sie so manches, was sie bewegte. Ian Six hätte sie vertrauensvoll von ihren Tagträumen rund um Lincoln Burnett erzählen können, hätte ihm berichten können, was Lincoln gesagt und was sie dabei gefühlt hatte. Aber Ian Six war im Augenblick nicht zu Hause.

Dann fiel Melissa ein, dass ihr Begleiter, der ja der Älteste ihrer Onkel war, sich vielleicht an die Zeit erinnerte, als Lincoln noch in der Nachbarschaft gelebt hatte. Es gab ja so viele Fragen, die sie beantwortet haben wollte; Fragen, die ihr erst eingefallen waren, nach dem Lincoln fortgeritten war.

Sie wusste nicht, wie lange sein Besuch im Hochland dauern würde, wusste nicht, wo er in England wohnte. Genau genommen war sie nicht einmal sicher, ob er überhaupt in England lebte. Aber alles an ihm, nicht zuletzt sein Akzent, sprach dafür. Was für ein unglaubliches Pech, wenn er womöglich einen längeren Besuch im Hochland plante, wo sie doch bereits in wenigen Tagen nach London aufbrach. Dann würde sie während der ganzen Zeit seines Besuches nicht zu Hause sein und käme wahrscheinlich erst wieder, wenn er gerade nach England zurückgekehrt war.

Die Reise nach London konnte Melissa allerdings unmöglich absagen, obwohl sie das nun am liebsten getan hätte. Schon viel zu lange war alles minutiös geplant worden, und ihre Eltern hatten ein kleines Vermögen für ihre neue Garderobe ausgegeben. Abgesehen davon war Lincolns Besuch im Hochland vielleicht von kurzer Dauer. Es konnte sogar sein, dass sie ihn in London wieder traf. Vielleicht lebte er sogar dort. Warum hatte sie ihn nur nicht gefragt?

Die meisten ihrer Fragen konnte Ian ihr wohl nicht beantworten. Aber vielleicht wusste er ja doch ein paar Dinge über Lincoln. Im Augenblick war Melissa jede noch so unwichtig scheinende Kleinigkeit willkommen, die sie über ihn in Erfahrung bringen konnte. Sie beschloss, nicht lange um den heißen Brei herum zu reden, und fragte: »Sagt dir der Name Lincoln Burnett etwas? Er muss früher in eurer Nähe gewohnt haben.«

»Burnett? Klingt nach einem Amerikaner. Oder ist er Engländer?«

»Engländer, durch und durch.«

»Du kennst ihn also?«

»Das wäre zu viel gesagt. Wir haben uns gestern durch Zufall getroffen«, antwortete sie. »Ich fand ihn sehr nett — und er sieht blendend aus.«

Ian lachte leise. »Offenbar gefällt er dir. Die Reise nach London kannst du dir ja dann gleich schenken.«

Ian zählte nicht zu den Onkeln, die Melissas Verehrer vergrault hatten. Mit seinen beinahe vierzig Jahren war er schon deutlich besonnener geworden als früher und gab einem Mann im Allgemeinen erst einmal Zeit, sich zu beweisen, bevor er ein Urteil über ihn fällte. Zumindest aber verkniff er sich sämtliche eindeutigen Warnungen und versteckten Drohungen, bis er eine wirkliche Notwendigkeit dafür sah. Noch immer konnte er genauso heißblütig und aufbrausend reagieren wie seine Brüder — nur war er für gewöhnlich nicht mehr der Erste, der sich ins Kampfgetümmel stürzte.

»Wir konnten uns leider nur kurz unterhalten, und ich vergaß ihn zu fragen, für wie lange er hier ist. Wer weiß, vielleicht kommt er ja öfter ins Hochland. Ich hoffte, du würdest dich vielleicht an ihn erinnern und mir ein bisschen mehr über ihn erzählen können.«

»Woher sollte ich ihn denn kennen? Ich erinnere mich an keinen Burnett in unserer Gegend. Früher gab es einmal einen Line, so nannten wir einen Jungen namens Lincoln. Aber der dumme Kerl war genauso schottisch wie du und ich.«

»Ich bin es nur zu drei Vierteln«, korrigierte Melissa ihren Onkel grinsend.

»Stimmt. Und jetzt, wo du es sagst, fällt mir ein — er war es auch nur zur Hälfte. Aber das ist im Grunde einerlei, denn er hieß Ross und nicht Burnett. Ein Mädchen mag ja irgendwann mit einem neuen Nachnamen nach Hause kommen. Aber ein Mann behält normalerweise den, mit dem er geboren wurde.«

»Er sagte, er sei vor neunzehn Jahren von hier weggezogen. Ich weiß nicht, ob er inzwischen noch einmal hier war. Vielleicht lebt seine Familie irgendwo im Hochland. Oder er besucht nur ein paar alte Freunde.«

»Vor neunzehn Jahren war ich ungefähr zwanzig, Meli. Wenn also irgendwelche Engländer hier gelebt hätten, müsste ich es wissen. Es sei denn, er ist ein adoptiertes Kind und war damals vielleicht noch ein Kleinkind.«

»Nein, das passt nicht. Als er wegging, war er zehn. Könnte er der Lincoln Ross sein, den du kanntest? Vielleicht wurde er erst adoptiert und kehrte später zu seinen richtigen Eltern zurück. Das würde auch den anderen Nachnamen erklären.«

»Das Alter könnte stimmen. Aber wenn du dich wirklich für den Mann interessierst, Meli, dann solltest du beten, dass er nicht der Line Ross ist, den meine Brüder und ich damals kannten.«

Melissa sah ihn fragend an. »Aber warum denn?«

»Weil er dumm war wie Bohnenstroh, stur wie ein Bock und noch dazu rachsüchtig. So etwas gibt sich nicht mit den Jahren. Schlechte Eigenschaften verstärken sich sogar oft mit zunehmendem Alter. Er konnte eine Tracht Prügel, die er eindeutig verdient hatte, nie einfach wegstecken, kam ständig wieder und machte neuen Arger.«

»Womit hatte er sich denn die Prügel verdient?«

Ian seufzte. »Ein bisschen war vielleicht auch Dougi daran schuld. Er wollte unbedingt Lines Freund sein.

Konnte gar nicht genug von ihm bekommen. Sie waren in etwa gleich alt, musst du wissen. Und irgendwann mochten wir anderen Line dann auch ganz gerne. Aber er und Dougi waren geradezu unzertrennlich.«

»Und warum blieb das nicht so?«

»Eines Tages stritten sich die beiden und begannen eine Prügelei. Dougi hatte keine Chance. In den zwei Jahren, seit denen sie Freunde waren, war Line unglaublich gewachsen. Ein Fausthieb und Dougis Nase war gebrochen. Es war kein fairer Kampf und Line wusste das. Er hätte nicht damit anfangen sollen. Und es hätte ihn vor allem nicht überraschen sollen, dass ein paar von meinen Brüdern, die gerade zur Stelle waren, sich einmischten und den Kampf stellvertretend für Dougi beendeten. Immerhin kannte er uns inzwischen seit zwei Jahren. Mehr als einmal hatte er miterlebt, dass wer immer sich mit einem von uns anlegte, einen hohen Preis bezahlte.«

»Und dieser Line konnte die Sache nicht einfach auf sich beruhen lassen und sich geschlagen geben?«

»Nein, er fühlte sich ungerecht behandelt und wollte Revanche. Er bildete sich tatsächlich ein, er könnte es mit uns aufnehmen — mit uns allen. Kannst du dir ein solches Maß an Dummheit vorstellen? Oder an Verrücktheit?«

»Der Lincoln, von dem du erzählst, hat mit dem, den ich getroffen habe, absolut nichts zu tun. Ganz sicher nicht«, sagte Melissa. »Lincoln Burnett ist ein ganz anderer Mensch als derjenige, den du mir schilderst.«

Ian lachte. »Davon musstest du mich nicht erst überzeugen, Meli. Ich habe keine Sekunde lang geglaubt, dass dein flüchtiger Bekannter der alte Line sein könnte. In meiner ganzen Jugend habe ich hier keinen einzigen Burnett getroffen. Wahrscheinlich lebte die Familie nicht lange hier. Kamen und gingen wohl wieder, bevor jemand merkte, dass sie hier waren. Es wäre nicht das erste Mal, dass ein englischer Untertan der Königin hier auftaucht, um herauszufinden, warum es ihr bei uns so gut gefällt.«

Das klang recht plausibel und erklärte, warum Ian Lincoln Burnett nicht kannte. Außerdem war der dumme Line von damals ein Schotte gewesen. Und das war ihr Lincoln nun ganz gewiss nicht. Melissa versank wieder in stumme Betrachtung der Landschaft und zählte dabei die Minuten, bis sie Mr. Burnett wiedersah.
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Lincoln wusste, es würde ihm nicht leicht fallen, mit seiner Mutter an einem Tisch zu sitzen. Dem gestrigen Abendessen hatte er sich entziehen können, indem er vorgab, die Reise habe ihn furchtbar ermüdet. Er war selten beim Frühstück anzutreffen, denn meist war er bereits stundenlang wach und unterwegs. Ein gemeinsamer Lunch ließ sich jedoch nicht mehr umgehen, und dieses Mittagessen wurde genauso anstrengend und unerfreulich, wie Lincoln befürchtet hatte. Die krampfhaften Bemühungen seiner Tante und seiner Kusine, das Gespräch in Gang zu halten, waren nicht dazu angetan, über Lincolns mangelnde Beteiligung hinwegzutäuschen. Dass er allerdings viel zu geistesabwesend sein würde, um wenigstens einen halbwegs interessierten Zuhörer abzugeben, hatte selbst er nicht vorausgesehen.

Edith sagte ihm das nach zwei qualvollen, nicht enden wollenden Gängen in der Menüfolge dann doch recht deutlich. Seine sanftmütige Kusine, die sonst fast nie die Stimme hob, schrie ihn geradezu an: »Lincoln! Was ist bloß mit dir los?« »Wie bitte?«

»Wir fragen dich gerade zum dritten Mal«, sagte sie kopfschüttelnd. »Unternimmst du nun heute Nachmittag einen Ausritt mit mir oder nicht? Es ist schließlich mein erster Besuch in Schottland, und ich würde gerne etwas mehr von diesem viel gerühmten Hochland sehen als die Aussicht aus dem Fenster der Kutsche.«

»Tut mir leid, Edi. Aber ich habe gestern jemanden kennen gelernt und muss andauernd an diese Begegnung denken.«

»Ich hoffe, es handelt sich um ein Mädchen«, meldete Henriette sich zu Wort.

»Ja. In der Tat.«

Lincolns Tante lächelte zufrieden und schien offenbar wieder einmal ihre eigenen Schlüsse zu ziehen. »Wunderbar! Ich habe gar nichts dagegen, wenn du dir eine Braut suchst, bevor die Saison überhaupt begonnen hat. Ja, du hast richtig gehört. Es gibt keinen Grund, es auf die lange Bank zu schieben. Ich kann ja schon einmal deine Hochzeitsfeier planen, während du Edith zu den Bällen begleitest.«

Lincoln gab sich die größte Mühe, nicht die Augen zu verdrehen. »Ich weiß doch außer ihrem Namen noch kaum etwas über sie. Wir sind einander schließlich erst gestern begegnet. Rein zufällig, Tante.«

»Glaub mir, mein Junge, wenn ein Mann so abgelenkt ist, dass man fürchten muss, sein Gehör habe Schaden genommen, dann denkt er bereits an Heirat«, beharrte Henriette.

Lincoln errötete. Der Grund dafür war nicht der Gedanke an die Hochzeit, den seine Tante aussprach, sondern dass er eben darauf nicht gekommen war. Lincoln war absolut sicher, dass er Melissa MacGregor nicht nur für eine kurz bemessene Zeit in seinem Leben haben wollte. Jedes Mal, wenn er an eine flüchtige Affäre während seines Aufenthaltes hier in Schottland dachte, regte sich irgendwo tief in seinem Inneren Widerstand. >Kurz< und >flüchtig< genügte ihm einfach nicht. Dafür war sein Verlangen nach Melissa MacGregor viel zu groß. Nur eine dauerhafte Beziehung würde den Gefühlen Rechnung tragen, die sie in ihm ausgelöst hatte.

Die Gedanken an diese Frau hatten ihn die halbe Nacht lang wach gehalten. Bevor er endlich eingeschlafen war, hatte er noch beschlossen, ihr ein kleines Anwesen in England zu kaufen. Dort würde sie als seine Geliebte wohnen. Nur wie er ihr diesen Vorschlag schmackhaft machen sollte, wusste er noch nicht. Es gehörte bislang auch nicht zu seinen Gewohnheiten, sich eine Geliebte zu halten, denn noch nie hatte er eine Frau getroffen, die er unbedingt ganz für sich haben wollte — bis jetzt.

Warum nur war ihm bislang nicht der Gedanke gekommen, sie zu heiraten? Weil er einen Titel trug und sie nicht? Und wie kam er überhaupt dazu anzunehmen, dass sie ihn überhaupt heiraten würde? Vielleicht sollte er sie erst einmal fragen, bevor er eine gemeinsame Zukunft mit ihr plante.

»Also, wer ist sie und wann stellst du sie uns vor?«, wollte Edith nun wissen.

»Sie ist eine MacGregor aus Kregora. Ich weiß nicht genau, wo das liegt, aber ich glaube in einer alten Burg ein paar Stunden südlich von hier wohnen irgendwelche MacGregors.«

»Die Burg heißt Kregora«, erklärte Eleanor zögernd. Sie schien nicht recht zu wissen, ob sie sich in das Gespräch einmischen sollte.

Lincoln war kurz davor, seine Mutter zu fragen, ob sie Melissa kannte, doch dann schluckte er die Worte ungesagt hinunter. So gerne er auch mehr über das Mädchen erfahren wollte, es musste ja nicht unbedingt aus dem Mund seiner Mutter sein.

»Ich reite heute Nachmittag dorthin. Wenn du willst, kannst du gerne mitkommen, Edi.«

»Womöglich zwei Stunden hin und dann zwei Stunden lang wieder zurück? Einen so langen Ausritt hatte ich eigentlich nicht im Sinn. Mir tun von den vier Tagen in der Kutsche noch alle Knochen weh. Aber morgen würde ich vielleicht mit dir reiten. Das heißt, falls du bis dahin warten kannst«, sagte Edith grinsend.

Sein Gesichtsausdruck musste wohl verraten haben, dass er voll Ungeduld war, denn seine Kusine lachte und fügte hinzu: »Schon gut. Ein derart ausgedehnter Ritt ist ohnehin nichts für mich, wie ausgeruht ich auch bin. Eine gemütliche kleine Runde durch die nähere Umgebung, vielleicht morgen Nachmittag, das würde mir schon reichen.«

»Wenn ihr erst morgen reitet, würde ich selbst auch gerne mitkommen«, sagte Henriette. »Aber hast du denn genügend Reitpferde für uns alle, Eleanor?«

»Leider nicht. Es stehen nur ein paar Kutschpferde im Stall, weil ich selber nicht mehr reite. Aber bis morgen kann ich sicher etwas Passendes für euch auftreiben.«

»Wunderbar! Ich freue mich schon auf unseren Ausritt.«

Das Gespräch nahm nun eine andere Wendung und Lincoln konnte sich wieder seinen Tagträumen zuwenden. Er war dankbar, dass seine Mutter ihn bisher noch nicht direkt angesprochen hatte. Ein paar Mal hatte es ausgesehen, als stünde sie kurz davor, doch dann war es doch nicht dazu gekommen.

Wartete sie etwa darauf, dass er den ersten Schritt machte? In diesem Fall würde er dieses Haus in ein paar Tagen womöglich wieder verlassen, ohne mit ihr gesprochen und ein paar Dinge geklärt zu haben. Zwar war er in der Hoffnung hergekommen, hier seine Bitterkeit endlich ablegen zu können, doch er hatte nicht geahnt, wie sehr der Anblick seiner Mutter in seinem Elternhaus, aus dem sie ihn verbannt hatte, seine Abneigung gegen sie schüren würde.

Dabei war ihm durchaus bewusst, dass das Pferd, das er gestern geritten hatte — ein temperamentvoller Hengst, genau richtig für einen Mann, der gerne einen flotten Ritt unternahm — nur aus einem einzigen Grund im Stall stand. Sie hatte den Hengst nur für ihn gekauft oder geliehen. Darum hatte sie sich schon vor seiner Ankunft gekümmert. Nach dem Essen kam unaufgefordert ein Diener zu Lincoln und erklärte ihm den Weg nach Kregora.

Eleanor hätte ihm das sicher auch selbst sagen können. Doch nachdem er auf das, was sie beim Lunch so zögerlich zum Gespräch beigesteuert hatte, nicht weiter eingegangen war, wollte sie sich wohl keine zweite Abfuhr holen. Da sie wusste, wie wichtig ihm der Ritt nach Kregora war, sorgte sie dafür, dass er eine genaue Wegbeschreibung bekam.

Sie verhielt sich wie eine Mutter und unterstützte ihn, ohne dass er sie darum bat. Oh Gott, wie sehr er sich wünschte, sie täte das nicht! Es war zu spät. Neunzehn Jahre voll unterdrückter Sehnsucht und Bitterkeit waren eine lange Zeit. Gewiss, er war ihr aus dem Weg gegangen und hatte nie einen ihrer Briefe beantwortet. Aber wenn ihr so viel an ihm lag, hätte sie eben hartnäckiger sein müssen. Warum hatte sie die Mauer, die er um sich errichtet hatte, nicht einfach eingerissen und ihn zu sich nach Hause zurückgeholt?
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Lincoln hatte keinerlei Schwierigkeiten, den See zu finden. Im Grunde musste er dem Gewässer nur folgen, denn es wand sich beinahe wie ein Fluss durch die Landschaft und erwies sich als recht groß. Kregora Castle thronte hoch über dem Ufer auf einer Felsenklippe. Von dort aus bot sich ein hervorragender Blick über den See und die gegenüberliegende Bergkette.

Lincoln fand es sonderbar, dass Melissa einst eine so weite Reise auf sich genommen hatte, um in einem winzigen Wasserloch schwimmen zu lernen, wo sie doch einen so herrlichen See direkt vor der Haustür hatte. Doch er war froh, dass sie gerade gestern wieder einmal zu dem kleinen Teich zurück gekehrt war. Sonst wäre er ihr sicher nie begegnet.

Die bloße Aussicht, Melissa MacGregor wiederzusehen, versetzte Lincoln in eine Mischung aus freudiger Erwartung und höchster Anspannung. Derart intensive Gefühle kannte er fast nur noch aus seiner Erinnerung. Der kommenden Ballsaison hatte er unter anderem deshalb mit Unbehagen entgegengeblickt, weil er fürchtete, seine Tante und seine Kusine könnten merken, wie abgestumpft er bereits war. Die endlosen Empfänge und festlichen Dinner, das ewige Wetten, Billard-oder Kartenspielen und die zahllosen Einladungen zu anderen Zerstreuungen, mit denen die höheren Kreise Englands sich die Zeit vertrieben, hatten ihn von Anfang an nicht besonders interessiert. Aber nach nunmehr bald zehn Jahren dieser immer wieder gleichen und in all ihrer Förmlichkeit meist ziemlich oberflächlichen Unternehmungen hatten diese Dinge für ihn endgültig jeden Reiz verloren. Vielleicht war er im Herzen ja immer der Junge vom Land geblieben. Er konnte seiner Tante nur zustimmen: Es war höchste Zeit für ihn, sich eine Frau zum Heiraten zu suchen.

Kregora sah ganz anders aus, als man es von einer viele Jahrhunderte alten Burg erwartete. Die Anlage mitsamt den hohen äußeren Verteidigungsmauern war gut erhalten. Der Vorhof, den sie umgaben, hatte sich im Laufe der Zeit natürlich etwas gewandelt. Nun gab es dort Werkstätten, eine Schreinerei, einen Schmied, eine Bäckerei und ein paar Läden. Selbst eine Hand voll hübscher Steinhäuschen drängte sich im Schutz der Mauern zusammen. Fast wie in einem kleinen Dorf fühlte man sich in diesem gepflasterten Hof.

Melissa lebte wahrscheinlich in einem der bescheidenen aber durchaus gepflegten Wohngebäude. Lincoln hielt bei einem Pferdestall und fragte dort nach ihr. Man schickte ihn durch das Tor, das zum Innenhof der eigentlichen Burg führte. Er sollte den Burgherrn, der zufällig gerade zu Hause war, nach ihr fragen. Hier erwartete Lincoln die nächste Überraschung. Was von außen aussah wie eine düstere Festungsanlage, glich im Inneren eher einem Herrenhaus, wie man es häufig auf dem Lande fand. Es gab hier ebenso unzählige Räume mit unterschiedlichen Funktionen.

Man bat ihn in ein Wohnzimmer, wo er eine Weile allein warten musste. Doch bald erschien Lachlan MacGregor, der Besitzer von Kregora Castle und das Oberhaupt eines Seitenzweiges des MacGregor-Clans.

Lincoln war groß, doch MacGregor überragte ihn bei weitem. Ein Mann Mitte Vierzig mit der stark gewölbter Brust und Beinen wie Baumstämmen stand vor ihm. Das Wort >Gigant< drängte sich als Beschreibung auf. Bei alldem konnte man MacGregor durchaus als gut aussehend bezeichnen; er machte auch ein recht freundliches Gesicht, als er Lincoln nun die Hand zum Gruß hinstreckte. Die Männer stellten sich gegenseitig vor, wobei Lincoln allerdings auf seinen Titel verzichtete. Ein Titel verschreckte manche Leute, konnte wie eine schützende Rüstung aus Eisen wirken, hinter der man sich verbarg. Aber das erachtete er hier nicht als notwendig.

»Was führt Sie zu uns nach Kregora, Mr. Burnett?«

»Ich suche Melissa MacGregor. Man sagte mir, Sie wüssten, wo sie sich aufhält«, antwortete Lincoln.

»Und was wollen Sie von ihr, wenn ich fragen darf?«

»Ich will sie bitten, meine Frau zu werden.«

Vielleicht hätte Lincoln ein wenig diplomatischer vorgehen und sich für diesen Fall eine andere Antwort zurechtlegen sollen, doch nun war es heraus. Offenbar war es ihm gelungen, den Clanführer der MacGregors damit zu überraschen. Doch der Gigant fing sich schnell wieder. Eigentlich, so fand Lincoln, ging der Grund, warum er nach Melissa suchte, nur sie und ihn selbst etwas an — und vielleicht noch ihre Eltern. Seine Hoffnung, durch eine ehrliche Antwort schneller den Weg zu ihr gewiesen zu bekommen, erfüllte sich allerdings nicht.

»Gehen wir in mein Arbeitszimmer. Dort sind wir ungestört«, schlug Lachlan vor.

»Ich möchte Ihnen wirklich nicht Ihre wertvolle Zeit stehlen, Sir. Sagen Sie mir doch bitte einfach, wo ich Melissa finden kann …«

»Alles zu seiner Zeit, junger Mann. Zuerst werden Sie mir erklären, warum Sie meine Tochter heiraten wollen.«

»Ihre Tochter?«

»Genau. Und wenn Sie das bisher nicht wussten, dann wissen Sie wohl kaum genug über Melissa, um vom Heiraten zu sprechen. Noch nicht. Aber seien Sie beruhigt, junger Mann. Ich finde wirklich nichts Anstößiges an Ihrem Vorhaben. Dennoch werden Sie mir zustimmen, dass wir beide erst einmal miteinander reden sollten.«

Lincoln konnte nur verlegen nicken und Lachlan in sein Arbeitszimmer folgen. In was für eine unmögliche Situation er sich nur wieder gebracht hatte. Er hatte geglaubt, die Erwähnung seiner ernsten Absichten würde ihm die Türen öffnen und ihn auf dem schnellsten Weg ans Ziel seiner Wünsche, nämlich direkt zu Melissa bringen. Und nun verzögerten eben diese Absichten sein Wiedersehen mit ihr und machten gewisse Erklärungen erforderlich. Bedachte man außerdem, wem er seinen Plan so ganz ohne Umschweife unterbreitet hatte, so durfte er sich nun mit Recht wie ein einfältiger Bauerntölpel vorkommen.

Genau wie das Wohnzimmer und die Eingangshalle war auch Lachlans Arbeitszimmer mit dunklem Holz getäfelt. Da man die Steinwände nicht sah, hatte man nie das Gefühl, sich in einer Burg zu befinden. Das Fenster des Zimmers war vergrößert worden und auch die Fensternische war mit Holz ausgekleidet. Der Raum wirkte sehr gemütlich. Die schweren Polstermöbel in dunklen Grün-und Brauntönen passten gut in das private Reich eines Hausherrn und sahen sehr bequem aus. Doch Lincoln war ganz und gar nicht behaglich zumute.

Schließlich hatte er erst vor kurzem beschlossen, nun endlich zu heiraten, und erst vor wenigen Stunden die Frau kennen gelernt, mit der er diesen Schritt wagen wollte. Was er dem Vater seiner Zukünftigen erzählen würde, hatte er noch gar nicht bedacht. Wie hatte er nur so unbedarft in diese Situation hinein stolpern können? Aber nun gab es kein Zurück. Verdammt! Lincoln fühlte sich wie ein kleiner Junge, der wegen irgendeiner Missetat gegen seinen Willen zu einem elterlichen Verhör geschleppt wird.

Hilfe kam von Lachlan MacGregor selbst. Er fragte ganz gelassen: »Wann haben Sie meine Tochter denn kennen gelernt?«

»Gestern.«

Wieder sah man Lachlan die Überraschung einen Augenblick lang deutlich an. Dann brach er in schallendes Gelächter aus. Als er sich ein wenig beruhigt hatte, sagte er kopfschüttelnd: »Sie müssen schon verzeihen. Aber man begegnet nicht jeden Tag jungen Männern, die so schnell wissen, was sie wollen.«

»Ich vertraue in diesem Fall ganz auf meinen Instinkt«, sagte Lincoln zu seiner Verteidigung. »Aber vielleicht sollte ich etwas weiter ausholen. Vor ein paar Wochen beschloss ich zu heiraten und wollte mich in der kommenden Ballsaison in London der ernsthaften Suche nach einer passenden Frau widmen. Der Gedanke an eine Hochzeit kam also nicht ganz aus heiterem Himmel, denn ich beschäftige mich wie gesagt schon eine ganze Weile mit diesem Thema. Und als mir gestern Melissa begegnete, wusste ich sofort, dass ich gefunden hatte, wonach ich suchte. Das heißt — wenn sie mich überhaupt will. Ich weiß, es wäre nicht klug, sie gleich vom Fleck weg zu heiraten, obwohl ich das im Augenblick wirklich am liebsten täte. Aber wir sollten uns vorher vielleicht noch ein wenig besser kennen lernen. Heute wollte ich eigentlich nur einmal mit ihr sprechen und ihr sagen, wie ernst es mir ist.«

»Das klingt nicht schlecht, junger Mann. So sicher wie Sie es sich offenbar sind, war ich mir bei meiner eigenen Frau, als wir uns kennen lernten, nicht von Anfang an. In der ersten Zeit benahmen wir uns wie Hund und Katze, aber irgendwann führte uns die Liebe dann doch zusammen. Wollen Sie mir nun vielleicht noch sagen, welche Art von Leben Sie meiner Tochter zu bieten haben?«

»Mit dem größten Vergnügen. Ich hatte das Glück, gleich zwei beträchtliche Vermögenswerte zu erben. Eins davon liegt größtenteils in England und kommt von meinem Onkel mütterlicherseits. Die andere befindet sich hier in Schottland und besteht im Wesentlichen aus einem Landgut und verschiedenen Geschäftsanteilen im Norden und im Tiefland.«

Lachlan hob die Augenbrauen. »In Schottland? Und mit welchem Namen darf ich diese Erbschaft verbinden?«

»Der Name meines Vaters war Donald Ross.«

Lachlan beugte sich auf seinem Stuhl nach vorn. »Nun hör sich das einer an! Ich kannte ihn persönlich. Es tat mir sehr Leid, als ich von seinem Unfall erfuhr. Ihre Mutter wohnt doch aber noch in der Gegend, oder?«

»Ja, aber ich selbst lebe nicht hier. Nach dem Tod meines Vaters wurde ich zu meinem Onkel geschickt. Mein jetziges Zuhause ist in England und bei seiner Familie.«

»Und warum haben Sie den Namen Ihres Vaters abgelegt?«, wollte Lachlan wissen.

»Das habe ich nicht und ich täte es auch nie. Mein voller Name lautet Lincoln Ross Burnett. Mein Onkel wollte seinen Titel und den Familiennamen erhalten. Und da er selbst keinen männlichen Nachkommen hat, gab er mir seinen Nachnamen und auch der Titel ging an mich über. Ich bin der siebzehnte Viscount von Cambuiy.«

»Mich überrascht ein wenig, dass Sie weder wie ein Schotte aussehen noch wie einer sprechen.«

Lincoln lächelte schief. »Ich habe die letzten neunzehn Jahre in England verbracht und bin dort auch zur Schule gegangen. Es war der ganze Ehrgeiz meiner Lehrer, den schottischen Akzent aus mir heraus zu prügeln.«

»Erstaunlich, wie gut ihnen das gelungen ist. Aber ich glaube, wenn man lang genug unter den Engländern lebt, wird man am Ende vielleicht tatsächlich einer von ihnen.«

»Sie haben doch sicher nichts gegen die Engländer im Allgemeinen, oder?«, fragte Lincoln vorsichtig.

Lachlan grinste gutmütig. »Meine Frau ist Engländerin, mein Junge. Meine Tante stammte ebenfalls aus England. Und einige meiner besten Freunde leben dort. Das Einzige, was mich an England wirklich stört, ist, dass es dort so überfüllt ist. Zu viele Menschen auf zu engem Raum. Ein Mann von meiner Statur zieht unter solchen Umständen ziemlich viel Aufmerksamkeit auf sich. Manchmal fühle ich mich wegen meiner Größe schon ein wenig sonderbar. Das muss ich zugeben.«

Lincoln nickte verständnisvoll. Auch er selbst ragte oft um eine halbe Haupteslänge aus den verschiedensten Menschenansammlungen heraus. Deshalb trauerte er auch seinem Akzent nicht besonders nach. Als Junge wegen seiner Größe und dann auch noch wegen seiner Aussprache aufzufallen, war nicht immer einfach gewesen. Man fühlte sich schnell als Außenseiter und andere Kinder nahmen gewisse Unsicherheiten gerne zum An-lass für Hänseleien. Erst als er nach ein paar Jahren gesprochen hatte wie ein Engländer, hatten sie ihn in Ruhe gelassen.

Doch diese alten Geschichten waren längst Vergangenheit. Nun wollte er nach vorn blicken. Er nahm sein Herz in beide Hände und fragte: »Darf ich Sie also um Ihre Erlaubnis bitten, Melissa den Hof zu machen?«

»Ich habe nichts dagegen. Und ich bin auch nicht gegen eine Heirat, falls meine Tochter von Ihnen genauso angetan ist wie Sie von ihr. Melissas Mutter und ich wünschen ihr alles Glück der Welt. Ich will zugeben, dass wir die Hoffnung hegten, sie würde einen Mann aus der näheren Umgebung heiraten. Aber bisher fand sich noch kein passender Kandidat.«

Lincoln lächelte erleichtert. »Erlauben Sie, dass ich nun zu ihr gehe? Ich werde ihr auch bestimmt keinen Heiratsantrag machen — noch nicht.«

Lachlan seufzte. »Ich fürchte, Sie haben Melissa verpasst. Sie kam heute Morgen zurück, aber ihre Mutter schleppte sie gleich davon, um noch ein paar dringende Einkäufe zu erledigen, bevor Melissa morgen nach London fährt.«

»Sie fährt nach London?«

»Ja, sie bleibt die ganze Saison über dort. Wir gingen davon aus, dass sie in London einen Bräutigam findet. Wenn Sie ihr also den Hof machen wollen, werden Sie es dort tun müssen. Stellt das ein Problem für Sie dar?«

»Im Gegenteil. Das trifft sich hervorragend. Denn mir fällt die ehrenvolle Aufgabe zu, meine Kusine zu begleiten, die in dieser Saison ebenfalls in London debütiert.«

»Wunderbar! Dann wünsche ich Ihnen viel Glück bei Ihrem Vorhaben, mein Junge — wobei ich eigentlich nicht glaube, dass Sie es brauchen werden.«
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Melissa war enttäuscht, dass sie Lincoln Burnett verpasst hatte. Doch viel Zeit, darüber nachzudenken, blieb ihr nicht, denn es gab vor ihrer Abreise nach London noch einiges zu erledigen. Außerdem tröstete ihr Vater sie damit, dass sie den siebzehnten Viscount von Cambuiy — den Titel betonte er mit einem Augenzwinkern — bald in London wiedersehen würde.

Eigentlich wollte Melissa von ihrem Vater jedes Wort hören, das Lincoln mit ihm gesprochen hatte, doch die Zeit drängte und sie kam nicht dazu, ihn ausführlich nach ihrem Verehrer auszufragen. Sie fand das nicht weiter schlimm, denn wenn Lincoln genau wie sie die Saison in London verbrachte, konnte sie ihm ihre Fragen selbst stellen, und das war ihr allemal lieber als ein Bericht aus zweiter Hand.

Die Reise nach England verlief ereignislos. Melissa war schon öfter dort gewesen, aber ihr jüngster Onkel, der sie begleitete, verließ Schottland nun zum ersten Mal. Für ihn war die Fahrt also um einiges aufregender als für sie. Melissa liebte alle ihre Onkel. Aber Ian Six, der Jüngste der sechzehn Brüder, und der Letzte, dem man den Namen Ian gegeben hatte, war eher so etwas wie ein guter Freund für sie. Daher freute sie sich besonders, dass gerade er ihr Reisebegleiter war.

Ein paar Monate zuvor hatte er seinen sechsundzwanzigsten Geburtstag gefeiert. Er war genauso hoch gewachsenen wie alle seine Brüder, allerdings fehlte ihm das volle, goldblonde Haar und die hellgrünen Augen, die fast alle anderen von ihrem Vater geerbt hatten. Ians Haar war eher rötlich als braun, dabei aber längst nicht so flammend rot wie der Schopf vieler anderer Schotten. Zu seiner Haarfarbe passten auch die sanften, tiefblauen Augen. Vom Äußeren her schlug er also eher seiner Mutter nach. Von ihr hatte er auch die unzähligen Sommersprossen in seinem Gesicht geerbt, die ihm ein sehr jugendliches Aussehen verliehen. Ian Six war ein fröhlicher Typ, weitaus weniger verschlossen als manche seiner Brüder und immer zu einem Scherz oder einer Neckerei aufgelegt. Doch seine Aufgabe als Melissas Begleiter und Vertrauter nahm er sehr ernst.

Seit sie Kregora Castle verlassen hatten, schwärmte sie ihm nun schon in den höchsten Tönen von Lincoln Burnett vor, sodass er es inzwischen selbst kaum erwarten konnte, dem Mann, der seine Nichte dermaßen in Bann schlug, endlich gegenüberzustehen. Gelegentlich ermahnte er sie, sich die anderen Gentlemen, die man ihr vorstellen würde, wenigstens einmal anzusehen. Ihm war daran gelegen, dass sie eine möglichst große Auswahl hatte, damit sie auch wirklich den Richtigen fand. Ihn plagten gewisse Schuldgefühle, weil er einer der Onkel gewesen war, die Melissas bisherige Verehrer vergrault hatten. Er hatte sich geschworen, sich in seinem Urteil zurückzuhalten, soweit er es vermochte, und den Dingen ihren Lauf zu lassen.

Genau das wünschte Melissa sich auch von ihm. Aber inzwischen war sie sich schon beinahe sicher, dass die Dinge ihren Lauf bereits genommen hatten. Dennoch würde sie nun etliche Wochen in London verbringen. Eigentlich fand sie Ians Rat, sich möglichst viele Männer anzusehen und erst am Ende ihre Wahl zu treffen, recht klug. Dieser Gedanke machte sie allerdings auch ein wenig nervös. Schließlich konnte dabei einiges schief gehen. Was, wenn im Laufe der Saison eine andere Frau Lincolns Interesse erregte und er sich schließlich für diese Dame entschied? Natürlich war es gerade für diesen Fall besser, wenn sie auch andere Heiratskandidaten in Betracht zog, sonst ging sie am Ende noch leer aus.

Zu Melissas großer Enttäuschung begegnete sie Lincoln in London nicht, wie sie heimlich gehofft hatte, gleich bei ihrer Ankunft. Am Abend ihres Debüts hielt sie unablässig nach ihm Ausschau. Es war ein festliches Dinner für etwa dreißig Personen. Die Duchess fand, dieser überschaubare Rahmen sei genau das Richtige für Melissa, um erste gesellschaftliche Erfahrungen zu sammeln. Leider befand Lincoln sich nicht unter den Gästen.

Ian begleitete sie nicht zu dem Dinner. Das hatte er auch gar nicht vorgehabt, denn die Duchess von Wrothston wachte ja über Melissas Wohlergehen. Sie war für diese Aufgabe bestens geeignet, denn kein Mensch würde es wagen, sich dem Schützling einer so hoch stehenden Dame der Gesellschaft gegenüber ungehörig zu benehmen. Es sich mit Megan St. James zu verderben, glich dem totalen gesellschaftlichen Ruin.

Als dann am nächsten Tag gleich vier Gentlemen nacheinander erschienen, um Melissa ihre Aufwartung zu machen, war Ian bei jedem Besuch anwesend. Einige der Besucher glaubten offenbar, sie seien gut beraten, den männlichen Wächter über Melissas Tugend freundlich zu stimmen. Folglich gaben sie sich jede erdenkliche Mühe, eine gute Figur zu machen, und einer von ihnen schaffte es sogar, mit Ian ins Gespräch zu kommen. Ihr gemeinsames Interesse galt dem Golfspiel und sie diskutierten eine geschlagene halbe Stunde lang über diesen Sport.

Melissa amüsierte sich blendend. Sie spielte gelegentlich selbst recht gerne eine Partie Golf und hätte sich an dem Gespräch beteiligen können. Aber die beiden Männer waren so in ihre Fachsimpelei vertieft, dass sie sich zurückhielt. Sie nutzte die Gelegenheit, sich davonzustehlen und ein Nickerchen zu halten.

Für gewöhnlich war sie ein richtiges Energiebündel. Aber sie ahnte bereits, dass die Teilnahme an der Londoner Saison in harte Arbeit ausarten würde. Manche Feste dauerten bis in die frühen Morgenstunden und gelegentlich kam man erst zum Frühstück wieder nach Hause. Das wusste Melissa von der Duchess. Die älteren Damen und Herren konnten lange schlafen oder sich vor einer Einladung noch einmal ein Stündchen Ruhe gönnen. Nicht so die Jungen, die mit der festen Absicht nach London kamen, dort eine Braut oder einen Bräutigam zu finden. Sie verbrachten die Tage damit, einander Besuche abzustatten oder Gäste zu empfangen und die neuen Bekanntschaften zu vertiefen. Für Schlaf blieb also wenig Zeit.

Melissas zweiter Abend war einem Besuch in der Oper gewidmet. Wieder wurde sie enttäuscht. Sie schenkte dem Publikum zunächst weitaus größere Aufmerksamkeit als dem Geschehen auf der Bühne. Megan kam nicht umhin, es zu bemerken, und fragte schließlich: »Hältst du nach jemand Bestimmtem Ausschau oder interessierst du dich nur für die Modetrends der Saison ? «

Es gab keinen Grund, die Duchess nicht einzuweihen. »Ich suche einen Mann namens Lincoln Burnett. Kennst du ihn?«

»Nein, leider nicht.«

»Aber vielleicht sagt dir sein Titel etwas. Er ist der siebzehnte Viscount von Cambuiy.«

»Tut mir Leid, aber auch das sagt mir nichts. Wurde er dir gestern Abend vorgestellt? Ich glaubte eigentlich, alle Gäste zu kennen.«

»Nein, er begegnete mir durch Zufall ein paar Tage vor meiner Abfahrt zu Hause in Schottland. Aber er war nur zu Besuch dort und Dad sagte mir, er würde die Saison in London verbringen.«

»Schön, dann bekommen wir ihn sicher bald zu Gesicht. Darf ich davon ausgehen, dass dir der Gentleman gefällt?«

»Allerdings«, antwortete Melissa mit einem Grinsen. »Ich bin selbst überrascht, wie schnell das ging. Mir war, als würden wir uns schon ewig kennen. War es bei dir und dem Duke auch so, als ihr euch zum ersten Mal gesehen habt?«

»Großer Gott, nein!« Megan schnaubte und kicherte dann leise. »Ich nahm damals an, er arbeite als Rittmeister für meinen Vater und wollte ihn hinauswerfen lassen. Und er nannte mich gleich bei unserem ersten Treffen eine verwöhnte Göre. Aber in gewisser Weise gefielen wir uns schon, das muss ich zugeben. Wahrscheinlich haben wir uns gerade deshalb anfangs ständig gezankt — um es uns nicht eingestehen zu müssen.«

Melissa kannte einen Teil der Geschichte. Sie fand das alles unerhört romantisch. Sich einen Duke als Ehemann in den Kopf zu setzen, noch dazu einen ganz bestimmten, sich dann aber in einen schneidigen Rittmeister zu verlieben und dessen Frau zu werden - das galt zwar in gewissen Kreisen als skandalös, kam aber durchaus vor. Wenn man dann jedoch nach dem Jawort herausfand, dass sich hinter dem vermeintlichen Pferdemann in Wirklichkeit genau der Duke verbarg, den man eigentlich im Sinn gehabt hatte, war das doch gewiss der Gipfel der romantischen Verwicklungen. Auch Melissa hatte sich zu Lincoln hingezogen gefühlt, ohne etwas von seinem Titel zu ahnen, wobei ihr ein Adelstitel gar nicht weiter wichtig war. Andererseits versteckte Lincoln den Titel sicher nicht bewusst, so wie Devlin St. James bei seiner ersten Begegnung mit Megan.

»Die Saison hat gerade erst begonnen, mein Kind«, sagte Megan nun. »Der junge Mann hat also noch nicht viel verpasst. Wahrscheinlich ist er nur noch nicht von seiner Reise nach Schottland zurück. In der Zwischenzeit solltest du London mit allem, was es zu bieten hat, genießen. Dafür bist du ja hier. Der richtige Bräutigam findet sich dann wie von selbst, da kannst du unbesorgt sein.«

Melissa nahm sich diesen Rat zu Herzen und stürzte sich mit Begeisterung in die Aktivitäten der nächsten anderthalb Wochen. Doch dann brach ihre dritte Woche in London an und noch immer fehlte von Lincoln Burnett, dem siebzehnten Viscount von Cambuiy, jede Spur. Langsam begann Melissa zu fürchten, dass das auch so bleiben würde.
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Lincoln bekam Melissa bei seinem Besuch in Kregora zwar nicht zu sehen, doch nun hatte er wenigstens eine gute Entschuldigung, die ihm erlaubte, seinen Aufenthalt in Schottland abzukürzen. Da der Besuch in seiner alten Heimat ohnehin nicht so verlief wie erhofft, war ihm das gerade recht. Es wollte ihm einfach nicht gelingen, seine Bitterkeit zu überwinden. Im Gegenteil, jedes Mal, wenn er seine Mutter erblickte, wallten Wut und Ablehnung aufs Neue in ihm auf. Vielleicht wäre es befreiend gewesen, eine offene Aussprache herbeizuführen und ihr alles vor die Füße zu schleudern, was sich im Laufe der Jahre in ihm angestaut hatte. Doch das würde so unerträglich schmerzhaft werden, dass Lincoln davon absah. So beschloss er, Zorn und Bitterkeit lieber wieder in einem entfernten Winkel seines Herzens einzuschließen, anstatt diese Gefühle zum Ausdruck zu bringen.

Vielleicht konnte Melissa ihm eines Tages helfen, allen Groll zu vergessen. Sie war gleichsam eine strahlende Blüte in einem vom Winter verwüsteten Garten. Genauso trostlos erschien Lincoln seit geraumer Zeit sein Leben, in dem es weder Freude noch irgendein tief empfundenes Interesse an einer wichtigen Aufgabe und schon gar keine echte Herausforderung gab. Sein ganzes Dasein war von den bitteren Erinnerungen an seine Jugend bestimmt. Bevor ihm Melissa begegnet war, hatten seine Tante und seine Kusine ihm das Leben noch einigermaßen erträglich erscheinen lassen. Melissa indessen würde es mit neuem Sinn erfüllen. Er musste sie nur noch zu der Seinen machen.

Allerdings hatte Lincoln nicht damit gerechnet, dass Henriette Eleanor einlud, mit ihnen nach England zu fahren. Wider Erwarten nahm seine Mutter diese Einladung an. Einen ganzen Tag lang überlegte Lincoln sich die unterschiedlichsten Gründe, warum es gerade jetzt besonders ungünstig wäre, wenn sie Schottland für ein paar Wochen den Rücken kehrte. Aber es gab wirklich nichts, was Eleanor davon abhalten konnte, die Saison mit ihnen in London zu verbringen.

Ihr einfach die Wahrheit zu sagen — dass er ihre Gegenwart nicht ertrug — stand völlig außer Frage. Um so unhöflich und verletzend zu sein, war er doch noch nicht abgestumpft genug. Abgesehen davon würde er durch eine solche Eröffnung genau das Gespräch herbeiführen, das er unbedingt vermeiden wollte.

Natürlich konnte er nun, da seine Mutter noch einige Reisevorbereitungen zu treffen hatte, Melissa nicht auf dem Fuße folgen. Er hatte gehofft, sie noch einzuholen, vielleicht sogar durch eine glückliche Fügung des Schicksals auf der Reise in denselben Gasthäusern übernachten zu können wie sie. Dann hätte er gleich beginnen können, um seine Auserwählte zu werben. Nun jedoch musste er sich erst einmal gedulden. Natürlich war es nicht weiter tragisch, wenn er ein oder zwei Tage nach Melissa in London ankam. Schließlich wusste er, wo er sie finden konnte, denn ihr Vater hatte ihm gesagt, sie würde bei einer gewissen Familie St. James wohnen. Diese Leute kannte er zwar nicht, aber die Adresse ließ sich sicher leicht herausfinden.

Leider stellte sich bald heraus, dass der Name St. James in London gleich viermal vertreten war, und zwar unter vier verschiedenen Adressen. Die teuerste war das imposante Stadthaus eines Dukes und Lincoln strich sie sofort von seiner Liste. Es dauerte vier Tage, bis er die anderen drei ausfindig gemacht hatte. Der erste St.

James, den er aufsuchte, war ein erfolgloser Schauspieler, der eigentlich ganz anders hieß, sich aber St. James nannte, weil er fand, der Name klinge gut. Unter der nächsten Adresse traf Lincoln die Witwe eines Kapitäns an, die in Schottland keine Menschenseele kannte. Schließlich gab es noch die zehnköpfige Familie St. James, die in einem heruntergekommenen Stadtviertel in einer winzigen Wohnung hauste, in der es kaum genügend Platz für die Kinderschar, geschweige denn für einen schottischen Gast gab.

Am Ende blieb Lincoln nichts anderes übrig, als es doch einmal mit dem Stadthaus von Duke Ambrose Devlin St. James zu versuchen, obwohl er fast sicher war, dass er damit seine Zeit verschwendete. Es kam ihm einfach zu unwahrscheinlich vor, dass seine Melissa den Duke und die Duchess von Wrothston kannte und auch noch so eng mit diesen hoch stehenden Persönlichkeiten des gesellschaftlichen Lebens befreundet war, dass sie von ihnen für die Dauer der Saison in ihr Stadthaus in London eingeladen wurde. Falls das aber doch der Fall war, stand er vor einem neuen Problem. Mitgliedern dieser hohen Adelskreise stattete man nicht einfach ohne vorherige persönliche Einladung, oder ohne ihnen zumindest offiziell vorgestellt worden zu sein, einen Höflichkeitsbesuch ab. Nur wenn es sich um wichtige geschäftliche Belange handelte, konnte ein Fremder sich erlauben, unaufgefordert bei einem Duke vorzusprechen.

Melissa befand sich tatsächlich in dem bewussten Haus. Der Butler ließ sich gerade noch herbei, Lincoln das zu bestätigen, bevor er ihm die Tür vor der Nase zuschlug. Lincoln klopfte nicht noch einmal an. Er wusste, dass es zwecklos war. Eine schriftliche Einladung konnte er nicht vorweisen, und seine Frage, ob Melissa überhaupt hier wohne, hätte auch einem weniger erfahrenen Butler sofort verraten, dass vor ihm ein Fremder stand, der im Haus seiner Herrschaft nichts verloren hatte.

Auf seinem Weg zurück ins Stadthaus der Burnetts wurde Lincolns Laune mit jedem Schritt verdrießlicher. Er hatte ohnehin nicht hoffen dürfen, Melissa bei sämtlichen Einladungen, die er mit Edith besuchte, anzutreffen. Doch nun würde er sie höchstwahrscheinlich gar nicht zu Gesicht bekommen, und er konnte sie auch nicht einfach aufsuchen. Leute vom Rang der St. James standen nun einmal mehrere gesellschaftliche Stufen über ihm und hatten entsprechende Freunde und Bekannte. Die Feste und Bälle, die sie besuchten, gehörten zum Erlesensten, was die Saison zu bieten hatte.

Zu seinem Leidwesen kannte Lincoln niemanden, der ihn in diese erlauchten Kreise einführen konnte. In den vergangenen Jahren hatte er sich meist in einer Gruppe von trinkfesten und spielfreudigen Junggesellen bewegt, wo man mit großen Ballabenden und Opernbesuchen nicht viel im Sinn hatte. Die Einladungen, die Tante Henriette für ihre Tochter annahm, kamen bedauerlicherweise meist aus ihrem eigenen Bekanntenkreis. Bei diesen mehr oder weniger festlichen Zusammenkünften wimmelte es nur so von Müttern heiratswütiger Töchter, die eifrig ihre Netze nach Lincoln auswarfen. Doch Verbindungen, die ihm bei seiner Suche weiterhalfen, konnte er dort nicht knüpfen.

Er galt als gute Partie, denn er trug einen Titel und war nicht als arm verschrien. Sprach sich erst einmal herum, dass er Ediths Anstandswauwau war, würden seine Kusine und er sich vor Einladungen bald nicht mehr retten können. Aber das brachte ihn im Augenblick nicht weiter. Wollte man in die höchsten Adelskreise vordringen, so musste man die richtigen Leute kennen. Und die würde er in seiner Rolle als Ediths Begleiter sicher nicht treffen.

Zum Teufel, warum wurde es ihm denn so schwer gemacht, um Melissa zu werben?

Henriette, der stets aufmerksame Beobachterin, entging die Verdrießlichkeit ihres Neffen nicht. Sie kannte ihn gut genug, um seine finstere Miene nicht allein dem Umstand zuzuschreiben, dass Eleanor an diesem Abend mit ihnen ins Theater ging.

»Du machst ein Gesicht, als hättest du deinen besten Freund verloren, mein Junge. Hast du heute etwas Unerfreuliches erlebt, von dem ich noch nichts weiß?«

»Reicht es, wenn ich dir sage, dass Melissa MacGregor ausgerechnet beim Duke und der Duchess von Wrothston zu Gast ist? Das ist in der Tat kein Grund zum Jubeln, wie du wahrscheinlich zugeben wirst.«

»So, so, bei Ihren Gnaden also. Das Mädchen kann sich glücklich schätzen. Aber wo liegt das Problem?«

»Wir kennen niemanden aus diesen Kreisen.«

»Wohl wahr«, antwortete Henriette. »Aber du kennst doch das Mädchen.«

»Nur das, ist nicht genug, liebe Tante Hemy, um mir die Tür zum Haus der St. James zu öffnen.«

»Sie ist wohl verbarrikadiert, hm?«

»So gut wie.«

»Nun ja, das erleichtert die Sache nicht gerade.« Henriette schnaubte ungeduldig. Dann sagte sie: »Ich werde morgen Nachmittag ein paar Besuche machen und sehen, was ich in Erfahrung bringen kann. Leider bin ich nicht mehr ganz auf dem Laufenden, was das Spiel >Wer-kennt-wen-der-jemanden-kennt< betrifft. Aber es sollte nicht allzu schwierig sein, die eine oder andere hilfreiche Information zu bekommen.«

Lincoln nickte. Er hatte gute Lust, sich einfach an dem hochnäsigen Butler vorbei ins Haus zu drängen und darauf zu bestehen, dass man ihn zu Melissa ließ. Aber damit würde er einen Skandal verursachen und seinem Vorhaben wahrscheinlich mehr schaden als nützen. Noch dazu wäre ihm durch eine solche Unverfrorenheit der Zorn des Dukes gewiss; und es war wirklich nicht besonders klug, es sich mit einem solchen Mann zu verderben. Blieb noch die Möglichkeit, wie ein Bettler mit dem Hut in der Hand auf der Straße vor dem Haus des Dukes und der Duchess herumzulungern und darauf zu warten, dass er vielleicht einen Blick auf Melissa erhaschen konnte, wenn sie kam oder ging. Das wiederum brachte Lincoln wirklich nicht über sich. Er musste sich etwas anderes einfallen lassen.

Eine etwas abenteuerliche Vorgehensweise konnte so aussehen, dass er herausfand, welches Fest sie besuchte, und sich den Zutritt dort irgendwie erschwindelte. Er musste lediglich lange genug unentdeckt bleiben, um einmal kurz mit ihr sprechen zu können. Die Junggesellen, die Lincoln kannte, hatten solche Dinge manchmal aus purem Übermut getan. Aber im Grunde fand er das kindisch und er scheute die hochgradig peinliche Situation, die unweigerlich entstehen würde, wenn man ihn hinauswarf.

Leider hatte seine Tante in ihrem Bekanntenkreis wenig Glück und wusste am Abend des nächsten Tages kaum mehr als zuvor. Für Lincoln war das eine herbe Enttäuschung und er begann, nun doch drastischere Schritte in Erwägung zu ziehen.

Am darauf folgenden Nachmittag kam dann die heiß ersehnte Einladung doch noch. Lincoln und mit ihm alle Mitglieder des Haushalts erfuhren es fast sofort, denn Edith, die das Schreiben in Empfang nahm, stieß in ihrer Aufregung einen so durchdringenden Schrei aus, dass selbst der Koch aus der Küche gerannt kam, um nachzusehen, was geschehen war.

Als Lincoln in die Eingangshalle eilte, hörte er Henriette sagen: »Ich glaube es einfach nicht!« Sie wiederholte diesen Satz noch viermal. Edith schnappte noch immer nach Luft, aber wenigstens stieß sie keine markerschütternden spitzen Schreie mehr aus. Zwei Hausmädchen bemühten sich redlich, über Henriettes Schulter hinweg einen Blick auf den Brief zu erhaschen, den sie in ihrer zitternden Hand hielt. Sie wollten zu gerne den Grund für die Aufregung erfahren.

Lincoln vermutete, dass er keine verständliche Antwort erhalten würde, wenn er seiner Tante oder seiner Kusine in diesem Augenblick eine Frage stellte. Daher nahm er Henriette den Briefbogen aus der Hand und las selbst, was dort geschrieben stand. Er hob eine Augenbraue. »Ein Ball? Offenbar eine Einladung, mit der ihr nicht gerechnet habt.«

»Nicht irgendein Ball, mein lieber Junge. Der Ball schlechthin. Der alljährliche Moore-Ball ist eines der exklusivsten Ereignisse der gesamten Saison. Erst gestern hörte ich ein paar meiner Freundinnen seufzen, dass unsereins dazu wohl nie eine Einladung ergattern würde.«

»Dann haben sich deine nachmittäglichen Besuche ja offenbar doch noch ausgezahlt.«

Henriette schüttelte den Kopf. »Das habe sicher nicht ich bewirkt.« Dann sah sie an Lincoln vorbei zu Eleanor, die gerade die Treppe herunterkam. »Diese Einladung verdanken wir dir, nicht wahr? Wie hast du das nur geschafft, meine Liebe?«

Eleanor sah drein, als wolle sie abstreiten, dass sie in diesem Fall die Fäden gezogen hatte. Aber die Röte, die ihr in die Wangen stieg, verriet sie. Dennoch versuchte sie, das kleine Wunder, das sie vollbracht hatte, herunterzuspielen. »Elizabeth Moore ist eine alte Schulfreundin von mir. Sie lädt mich jedes Jahr zu ihrem Ball ein. Bislang habe ich immer dankend abgelehnt, weil ich während der Saison eigentlich nie in London bin. Gestern schickte ich ihr dann nur ein kleines Brieflein, in dem ich sie wissen ließ, ich sei gerade mit meiner Familie in der Stadt.«

»Das hier ist eine offene Einladung«, sagte Henriette ehrfurchtsvoll. »Du darfst deine ganze Familie mitbringen.«

»Ja, Elisabeth war schon immer sehr aufmerksam. Außerdem kennt sie sich auf dem gesellschaftlichen Parkett bestens aus. Fehler, die sie später einmal in Verlegenheit bringen könnten, unterlaufen ihr so gut wie nie«, erklärte Eleanor.

»Du und Lady Moore, ihr seid über all die Jahre in Verbindung geblieben?«

Eleanor nickte. »Wenn im Haushalt alles läuft wie am Schnürchen, wird das Briefschreiben schnell zu einem anregenden Zeitvertreib. Bevor ich heiratete und nach Schottland zog, hatte ich einen großen Bekanntenkreis in England. Und mit vielen meiner früheren Freundinnen habe ich noch immer Kontakt. Wir schreiben uns regelmäßig. Sicher verhält es sich bei dir nicht anders.«

»Da hast du Recht.« Henriette kicherte leise. »Aber leider verschickt in meinem Bekanntenkreis niemand derart begehrte Einladungen.«

Eleanor errötete erneut, was durchaus an Lincolns forschendem Blick liegen konnte. Wieder einmal hatte sie erkannt, dass er Hilfe brauchte, und sie ihm zuteil werden lassen, ohne dass sie darum gebeten wurde. Aller Wahrscheinlichkeit nach ging auch Melissa zu diesem Ball. Und selbst wenn sie nicht dort erschien — die Persönlichkeiten, die er dort mit etwas Glück kennen lernen würde, konnten ihm die Türen öffnen, die schließlich zum Ziel seiner Träume führten.

Danken würde er seiner Mutter für ihre Mühe nicht. Auch wenn sich ihr Eingreifen als hilfreich herausstellen sollte, er wollte nicht, dass sie Dinge tat, für die er dann in ihrer Schuld stand. Die mütterliche Unterstützung, die sie ihm jetzt gewährte, brachte ihm nur noch stärker zu Bewusstsein, was ihm über all die Jahre verwehrt gewesen war. Diese verlorene Zeit ließ sich nicht durch ein paar läppische Gefälligkeiten, die sie ihm unaufgefordert erwies, wieder aufholen. Es war dumm von ihr zu glauben, damit könne sie wieder gutmachen, dass sie ihn aus ihrem Leben verbannt hatte.

»Dieser Anlass schreit geradezu nach einem neuen Ballkleid, Edi, meine Liebe. In diesem Fall werden weder Kosten noch Mühen gescheut!«, rief Henriette aufgeregt. »Ja, wenn ich es recht bedenke, brauchen wir alle neue Kleider. Zum Glück haben wir noch eineinhalb Wochen Zeit, um etwas Passendes zu finden. Ich hatte eigentlich gar nicht vor, selbst zu einem Ball zu gehen. Schließlich begleitet Line Edith ja zu solchen Veranstaltungen. Aber dieses Fest würde ich mir um nichts in der Welt entgehen lassen. Mein Gott, ich fühle mich, als wäre ich selbst noch einmal achtzehn!«
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Als Melissa Lincoln in der zweiten Woche noch immer nicht zu Gesicht bekommen hatte, wurde ihre Enttäuschung so übermächtig, dass sie am liebsten nach Hause gefahren wäre und den Rest der Saison hätte sausen lassen. Natürlich konnte sie das ihrer Gastgeberin nicht antun. Die gute Megan St. James gab sich die größte Mühe, Melissa die Zeit in London so anregend und kurzweilig wie möglich zu gestalten. Zum Glück kam nun auch Justin nach Hause. Ihm war es schon immer ein Leichtes gewesen, Melissa auf andere Gedanken zu bringen — je nach Situation konnte sich das als Vorteil oder als Nachteil erweisen.

Melissa und Justin St. James, der Stammhalter der Familie, kannten einander schon ihr ganzes Leben lang. Richtige Freunde waren sie in jenem Jahr geworden, als Justin die Sommermonate im Hochland verbracht hatte. Er war damals gerade acht Jahre alt und Melissa sieben, und sie hatten unzählige Gemeinsamkeiten entdeckt. Unzertrennlich erkundeten sie miteinander die Burg und ihre Umgebung. Justin hatte noch drei jüngere Schwestern und einen Bruder, und für Melissa war er, genau wie ihr jüngster Onkel, ebenfalls so etwas wie ein Bruder geworden.

Manchmal wunderten sich die beiden, dass sie sich einander nach all den Jahren noch immer so verbunden fühlten. Schließlich lebten sie recht weit voneinander entfernt und ausgiebige Besuche waren selten geworden. Aber sie schrieben sich Briefe — manchmal nur einen im Monat, dann wieder zehn. Darin tauschten sie ihre Gedanken aus und vertrauten einander so manches kleine Geheimnis an.

Gelegentlich redeten beider Eltern in betont unaufdringlicher Weise davon, was für ein schönes Paar Melissa und Justin doch abgeben würden. In aller Zurückhaltung brachten sie gelegentlich das Thema Heirat oder gemeinsame Zukunft ins Gespräch. Melissa und Justin amüsierten sich stets köstlich darüber. Es mochte ja vorkommen, dass jemand seinen besten Freund oder seine beste Freundin heiratete — aber nicht, wenn man dieser Person lediglich geschwisterliche Gefühle entgegenbrachte.

Gewöhnlich hatte Melissa vor Justin keine Geheimnisse, doch über Lincoln Burnett wollte sie nicht mit ihm sprechen. Es kam ihr selbst sonderbar vor — vielleicht lag es daran, dass nun schon so viel Zeit vergangen war und sie fast nicht mehr damit rechnen durfte, Lincoln noch einmal wiederzusehen. Justins Mitgefühl war ihr sicher. Aber genau das ertrug sie jetzt nicht. Wenn sie in ihrer abgrundtiefen Enttäuschung auch noch bemitleidet wurde, taten sich am Ende alle Schleusen auf und sie würde in Tränen ausbrechen. So albern wollte sie sich nun wirklich nicht aufführen. Sie kam sich schon töricht genug vor, weil sie sich gestattet hatte, nach einer Einzigen kurzen Begegnung mit diesem Mann von einer gemeinsamen Zukunft mit ihm zu träumen.

Schweren Herzens beschloss Melissa, Lincoln zu vergessen und sich ins Gedächtnis zu rufen, aus welchem Grund sie eigentlich in London war: Sie sollte zunächst einmal die Wochen in der großen Stadt genießen und dann nebenher vielleicht den Mann fürs Leben finden. Justin würde ihr dabei sicher gern behilflich sein — vor allem bei Ersterem, denn er würde die Damen zu einigen ihrer Einladungen begleiten.

Melissa wusste das sehr zu schätzen, denn Justin erlebte bereits seine zweite Saison und brachte den unzähligen Empfängen und Festen keine allzu große Begeisterung entgegen. Im vergangenen Jahr hatte er in seinen Briefen furchtbar darüber gestöhnt. All das ungeduldige Warten, bis man endlich in die höheren Sphären der Erwachsenenwelt vordringen durfte, nur um dann festzustellen, um wie viel unterhaltsamer es war, sich die Zeit mit seinen Schulfreunden zu vertreiben.

Justin dachte an zwei ganz bestimmte Männer, die er Melissa vorstellen wollte. Er war sich sicher, dass sie die Gentlemen sympathisch finden würde. Dabei hatte er ganz und gar nicht vor, den Ehestifter abzugeben. Er wusste lediglich, wie wenig auch diesen beiden Junggesellen an den endlosen Empfängen und Dinners der Londoner Saison lag. Wenn er sie also Melissa nicht vorstellte, würde sie ihnen nie begegnen.

In einem der Männer täuschte er sich allerdings. Richard Sisley, der älteste Bruder eines von Justins Schulfreunden, würde eines Tages den Titel seines Vaters und dessen nicht unbeträchtliches Vermögen erben und wurde bereits seit geraumer Zeit von seiner Familie bedrängt, sich eine Frau zu suchen. Daher mischte er sich in dieser Saison wohl oder übel unter die Schar der hoffnungsfrohen Junggesellen.

All das erfuhr Melissa von Richard Sisley persönlich, während sie inmitten zahlloser anderer Paare miteinander über die Tanzfläche wirbelten. Es war bereits der zweite Ball, zu dem sie eingeladen war, und er war noch festlicher und beeindruckender als der erste. Dabei war die Zahl der geladenen Gäste viel kleiner, aber hier tummelten sich nur handverlesene junge Leute aus den höchsten Kreisen. Richard war Melissa schon auf dem ersten Ball vorgestellt worden, sie hatte seinen Namen aber wieder vergessen. Nur zu gut erinnerte sie sich allerdings daran, dass er sie bei ihrem ersten gemeinsamen Tanz zum Lachen gebracht hatte. Das brachte ihm einen gewaltigen Pluspunkt ein, denn gerade an jenem Abend hatte die Enttäuschung darüber, dass Lincoln sich schon wieder nicht unter den Gästen befand, ganz besonders an ihr genagt.

Richard war ein liebenswürdiger Mensch und sah noch dazu recht gut aus, wenn auch nicht ganz so gut wie Justin. Aber welcher Mann konnte in dieser Beziehung Justin St. James schon das Wasser reichen? Er war nun einmal der Sohn eines äußerst ansehnlichen Elternpaares. Nicht einmal Lincoln konnte es vom Aussehen her mit Justin aufnehmen …

Melissa hatte bereits befürchtet, dass sie jeden Mann, der ihr vorgestellt wurde, mit Lincoln Burnett verglich. Richard hätte ihr unter anderen Umständen vielleicht gefallen können, zumindest ein klein wenig. Aber nun war es ihr nicht möglich, irgendein weiter reichendes Interesse für ihn aufzubringen. Und all das nur wegen Lincoln — einem Mann, der spurlos verschwunden war.

Justin würde böse sein, weil sie Richard nicht einmal eine Chance gab. Justin bewunderte Richard zutiefst und fand nur lobende Worte für ihn. Und Richard mochte sie. Das hatte er sie schon bei ihrem ersten Zusammentreffen durch viele subtile Kleinigkeiten wissen lassen. Doch ihm entging nicht, dass sie kein Interesse an ihm hatte. Schon jetzt sah er sich nach einer neuen Partnerin um. Dabei war der Tanz noch lange nicht beendet.

Mit dieser Gleichgültigkeit gegenüber einem potenziellen Verehrer tat Melissa sich keinen Gefallen. Das wusste sie auch, aber sie konnte nicht anders. Dann würde sie eben in London keinen Mann finden. Ihre Eltern hatten ihr versichert, sie könne sich damit Zeit lassen. Warum sollte eine Frau, kaum dass sie die Schule verlassen hatte, überhaupt heiraten? Von keinem Mann verlangte man etwas Derartiges. Männer durften tun und lassen, was sie wollten, solange es ihnen gefiel. Und die meisten machten regen Gebrauch von diesem Privileg.

Sie konnte sich ja auch ganz anderen Dingen zuwenden. Es musste doch nicht unbedingt eine eigene Familie sein. Ein interessanter Gedanke wäre vielleicht, den See trockenzulegen, sobald sie wieder nach Hause kam. Dann wüsste sie endlich, welche Art von Ungeheuer auf seinem Grund lauerte. Sie würde als die furchtlose Melissa MacGregor in die Geschichte eingehen, die den ersten Drachen der Menschheitsgeschichte entdeckt hatte …

Sie bemerkte ihn im Vorbeitanzen. Schon last gewohnheitsmäßig hielt sie Ausschau nach schwarzem Haar und nach hoch gewachsenen Männern. Die Kombination beider Merkmale zog Melissas Blicke an wie ein Magnet. Sie stolperte, weil sie versuchte, sich mitten in einer Drehung nach ihm umzusehen, doch es war unmöglich, ihn im Auge zu behalten. Nun befand sie sich auch noch auf der entgegengesetzten Seite der Tanzfläche.

Sie entschuldigte sich bei Richard, der geistesgegenwärtig verhindert hatte, dass sie über ihre eigenen Füße fiel. Bald kamen sie wieder an der Stelle an, wo sie ihn hatte stehen sehen. Nun war er wieder verschwunden. Hatte sie sich nur eingebildet, dass er hier war? Sah sie nun schon Gespenster, nur weil sie sich mit aller Macht einen ganz bestimmten Menschen herbeiwünschte?

»Fühlen Sie sich nicht wohl?«, fragte Richard besorgt.

Sah man ihr etwa an, wie durcheinander sie war? »Doch — oder eigentlich … ich weiß nicht recht. Würde es Ihnen etwas ausmachen, mich zur Duchess zurückzubringen? Diese grauenhaften neuen Schuhe, ich glaube, ich habe schon Blasen an den Füßen.«

Das war natürlich gelogen und noch dazu nicht besonders elegant. Richard nickte, ohne etwas dazu zu sagen, und brachte Melissa zu Justin. Megan tanzte gerade mit einem alten Freund der Familie. Richard Sisley erklärte höflich, warum er Melissa zurückbrachte und entschuldigte sich dann.

Justin sah, wie er geradewegs auf eine andere junge Dame zusteuerte und ein Gespräch mit ihr begann. »Du magst ihn nicht«, sagte er vorwurfsvoll.

»Nun mach doch kein so böses Gesicht! Wie soll ich es fertig bringen, ihn zu mögen, wenn mir die ganze Zeit ein anderer Mann im Kopf herumgeht.«

»Welcher andere Mann denn?«

»Es ist … der da.«

Da stand er, keine zehn Schritte von ihr entfernt, und starrte sie an, als habe er einen verloren geglaubten Schatz wieder gefunden. Wahrscheinlich las er in ihrem Blick dasselbe wie sie in seinem. Melissa konnte nur hoffen, dass man ihr ihre gewagten Gedanken nicht ansah. Sie spürte, wie sie puterrot wurde, merkte, wie ihr Puls zu rasen begann. Vor lauter Aufregung hielt sie den Atem an. Das durfte sie nicht tun. Wenn sie nun in Ohnmacht fiel, würde sie sich das nie verzeihen.

Sie konnte sich nicht vorstellen, was ihn so lange von ihr fern gehalten hatte. Sicher würde er es ihr erklären, wenn er gleich zu ihr herüberkam. Doch er machte keinerlei Anstalten, sich in Bewegung zu setzen. Nach ein paar Minuten, die Melissa erschienen wie eine Ewigkeit, glaubte sie schon fast, es würde nie geschehen.
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Vor ihm stand nicht das Mädchen vom Lande in seiner schlichten Aufmachung, dessen Bild sich seit jener Begegnung am Teich in Lincolns Gedächtnis eingeprägt hatte. Fast hätte er sie nicht wieder erkannt, so eklatant war der Unterschied. Melissa trug ein atemberaubendes Ballkleid aus taubenblauem Satin. Perlenstickereien in Form einer Blumengirlande zierten den langen Rock, die spitz geschnittene Taille und den eckigen Ausschnitt dieses blauen Traumes. Auch die kurzen Puffärmel waren mit Perlen bestickt. Abgerundet wurde das überwältigende Bild, das Melissa bot, durch Handschuhe und Schuhe aus demselben Satinstoff und durch eine schlichte, jedoch äußerst elegante und gut sitzende Hochsteckfrisur.

Allein ihr Kleid war schlichtweg überwältigend - die ganze Frau war hinreißend. Was hatte er denn anderes erwartet? Schließlich verkehrte sie in den höchsten Adelskreisen. Mit der windzerzausten Bauernmaid aus dem Hochland, die er vom Fleck weg geheiratet hätte, hatte diese junge Dame nichts gemein. Offenbar war sie bereits vergeben. Neben ihr stand ein ungemein gut aussehender junger Mann mit der Ausstrahlung eines Prinzen. Die Art, wie sie sich einander zuwandten, verriet, welch tiefe Vertrautheit bereits zwischen ihnen bestand. Überdies hatte ihr Tanzpartner Melissa soeben zu diesem Mann zurückgebracht, was darauf schließen ließ, dass sie zu ihm gehörte.

Nun, ihr Vater hatte ja gesagt, sie käme bestimmt mit einem Bräutigam aus London zurück. Offenbar hatte sie keine Zeit verloren und ihren Plan sofort in die Tat umgesetzt. Dabei war dieser Märchenprinz viel zu jung für sie. Na ja, vielleicht nicht wirklich zu jung, aber eben höchstens in ihrem Alter. Lincoln fühlte sich plötzlich wie ein Greis.

Niedergeschlagen wandte er sich zum Gehen und bemerkte dabei nicht, wie blass Melissa unterdessen wurde.

Schon nach ein paar Schritten hielt Lincoln ein Arm, der sich um seine Schultern legte, zurück und eine aufgebrachte männliche Stimme raunte neben ihm: »Ich kenne Sie nicht und Sie kennen mich nicht. Aber für das, was Sie Meli gerade angetan haben, würde ich Ihnen am liebsten den Kopf abreißen.«

»Würden Sie mich bitte entschuldigen?«, antwortete Lincoln kühl, während er den Arm abschüttelte.

»Den Teufel werde ich! Warum lassen Sie Meli einfach stehen? Und wenn Sie mir nun antworten, Sie hätten kein Interesse an ihr, nenne ich Sie einen Lügner. Und blind sind Sie noch dazu!«

Lincoln musterte sein Gegenüber. »Erheben Sie etwa keinen Anspruch auf Melissa?«

»Großer Gott, hör sich das einer an!« Der junge Mann schnaubte. »Und wenn es so wäre? Heißt das, Sie müssen deshalb gleich wie ein geprügelter Hund das Feld räumen? Der Teufel soll mich holen, wenn ich so schnell aufgeben würde!«

»Das hatte mit Aufgeben nichts zu tun. Ich wollte nur ein wenig meine Wunden lecken«, antwortete Lincoln steif.

Justin grinste. »Ach, tatsächlich? Nun, das ist natürlich etwas anderes. Das ist durchaus verständlich. Sollen wir noch einmal von vorn anfangen? Ich bin Justin St. James, vielleicht Melis bester Freund. Das ist übrigens der einzige Anspruch, den ich in diesem Fall erhebe. Zugegeben, ich liebe Melissa, aber nicht mehr und nicht weniger als meine grässlichen Schwestern auch. Hätten Sie nun vielleicht Lust, ihr vorgestellt zu werden?«

»Wir kennen einander schon«, murmelte Lincoln, dem seine vorschnellen Schlüsse überaus peinlich waren.

»Dann wäre es vielleicht eine gute Idee, wenn Sie Meli jetzt zu einem Tanz auffordern. Dabei könnten Sie ihr dann halbwegs ungestört … Ihre Wunden beschreiben.« Justins Augen blitzten schelmisch auf. »Aber beeilen Sie sich, um Gottes willen. Sie müssen auf der Tanzfläche sein, bevor Mutter zurückkommt. Sonst werden Sie sofort einem Verhör unterzogen. Dabei werden Sie Ihre Familiengeschichte genauso offen legen müssen wie Ihre Vermögensverhältnisse, und das kann Stunden dauern. Zu Meli gelangen Sie dann nur noch für den Fall, dass Sie meine Mutter überzeugen können, Sie seien einen Versuch wert.«

»Und was bringt Sie auf den Gedanken, ich sei es?«, fragte Lincoln mit leisem Spott.

»Von mir aus könnten Sie als Bettler durch die Straßen dieser schönen Stadt ziehen, und es täte nichts zur Sache. Denn Meli scheint Sie aus irgendeinem Grund zu mögen, und das allein zählt.«

Meli scheint Sie zu mögen. Welch einen Sturm der Gefühle diese wenigen Worte doch heraufbeschwören konnten. Melissa schaute zu ihnen herüber. Sie wirkte sehr gefasst. Es war ihr nicht anzusehen, was sie dachte oder fühlte. Das konnte Lincoln von sich im Augenblick nicht behaupten. Ihm war heiß, sein Hemdkragen wurde ihm plötzlich zu eng und er war furchtbar nervös. Sonst konnte er in Gegenwart von Damen durchaus die Selbstsicherheit in Person sein, aber im Unterschied zu Melissa hatten ihm andere Frauen nie viel bedeutet. Doch nun war nichts mehr wie zuvor.

Wegen Melissa war er in das geistige und moralische

Tief wie die Verzweiflung der letzten Wochen geraten, aber nur, weil es ihm nicht gelungen war, zu ihr vorzudringen. Nun hatte sich die Tür zum Ziel seiner Wünsche endlich einen Spaltbreit geöffnet — falls Melissa überhaupt noch etwas mit ihm zu tun haben wollte, nachdem er sie beinahe stehen gelassen hätte. Er hatte sie nicht verletzen wollen, hatte geglaubt, es sei ihr lieber, wenn er sich einfach zurückzog. Schließlich hatte es so ausgesehen, als sei ihr Herz bereits vergeben.

Lincoln nickte dem jungen Mann an seiner Seite zu und ging auf Melissa zu. Sie wandte sich nicht ab. Sie wartete, bis er bei ihr war. Dann lächelte sie sogar ein wenig. Das war viel mehr, als er für sein unverzeihliches Verhalten verdiente.

»Wir sehen uns also wieder, Melissa MacGregor.«

Das strahlende Lächeln, mit dem sie ihm antwortete, zauberte sofort die unwiderstehlichen Grübchen auf ihre Wangen. Sie sagte nur: »Ja.«

»Ist Ihr nächster Tanz bereits vergeben?«

»Er war für Justin reserviert. Aber tanzen wollten wir eigentlich nicht. Ich brauchte eine kurze Verschnaufpause. Nun fühle ich mich aber schon wieder ganz ausgeruht und wäre glücklich über einen Tanz mit Ihnen - falls es das ist, worum Sie mich bitten.«

»Ich bitte darum.«

Gerade begann ein neuer Walzer. Lincoln führte Melissa rasch zur Tanzfläche, bevor die Duchess zurückkam und alles zunichte machte, indem sie, wie Justin gesagt hatte, ein Verhör begann. Lincoln fand es fast unglaublich, wie glücklich ihn allein Melissas Gegenwart machte. Und nun hielt er sie auch noch in den Armen — zwar nur bei einem Walzer, aber das war bereits viel mehr, als er sich für diesen Abend erträumt hatte. Beinahe vergaß er die Tanzschritte, so vertieft war er in ihren Anblick. Erst als die Tänzer in der näheren Umgebung anfingen, das sonderbar unbewegliche Paar neugierig zu mustern, erwachte Lincoln aus seiner Erstarrung.

Melissa sagte: »Ich fürchtete schon, nein, ich war mir fast sicher, dass ich Sie nie wiedersehen würde.«

»Auch ich hatte die Hoffnung schon fast aufgegeben — seit ich wusste, wessen Gast Sie sind …«

»Sie kannten meine Adresse und haben mich nie besucht?«

»Vielleicht ist Ihnen gar nicht bewusst, in welch erlauchten Kreisen Sie verkehren. Ohne eine offizielle Einladung Ihrer Gastgeber kommt kein Mensch am Butler des Hauses St. James vorbei.«

»Großer Gott, ich hatte wirklich keine Ahnung, dass es solche Hemmnisse gibt! Bei uns im Hochland legt man nicht so viel Wert auf Etikette. Man besucht einfach, wen man will.«

Auch in London hatten sich die strengen Konventionen des gesellschaftlichen Lebens schon vor Jahren gelockert, es sei denn, man trug einen ähnlich hohen Adelstitel wie den eines Dukes oder einer Duchess. »Ich hoffe, Sie stellen mich Ihrer Gastgeberin vor, damit ich Sie in Zukunft gelegentlich besuchen kann.«

»Machen Sie doch kein so verzagtes Gesicht!«, sagte Melissa grinsend. »Megan St. James ist eine überaus liebenswürdige Dame und in Herzensdingen sehr verständnisvoll. Sie weiß auch bereits von Ihnen.«

»Ach tatsächlich?«

»Ich habe sie einmal gefragt, ob sie Ihren Namen kennt«, erklärte Melissa. Dabei errötete sie ein wenig.

»Was natürlich nicht der Fall war«, entgegnete Lincoln trocken.

»Das sollten Sie nicht persönlich nehmen. Die Duchess ist nicht gerade eine Gesellschaftslöwin. Die Familie St. James lebt das ganze Jahr über auf dem Land. In London sind meine großzügigen Gastgeber nur selten.«

»Wie kommen Sie denn überhaupt zu der Ehre, bei diesen Leuten wohnen zu dürfen?«, fragte Lincoln.

»Der Duke und die Duchess sind seit ewigen Zeiten mit meinen Eltern befreundet. Wahrscheinlich hätten sich meine Eltern ohne die beiden gar nicht kennen gelernt. Und zu Hause im Hochland hatte ich keine großen Aussichten auf einen Ehemann. Deshalb schlug Megan St. James vor, mich unter ihrer Obhut in London debütieren zu lassen.«

»Ich kann mir überhaupt nicht vorstellen, dass Sie im Hochland keinen Mann finden könnten«, sagte er.

Melissa errötete erneut, während sie erklärte: »Meine Familie wirkt auf die meisten jungen Gentlemen ein kleines bisschen einschüchternd.«

Lincoln dachte darüber nach. Wahrscheinlich hatte sie Recht. Sicher hätte auch er sich nicht so leicht damit getan, Lachlan MacGregor, ein Clan-Oberhaupt, um Erlaubnis zu bitten, Melissa den Hof machen zu dürfen, wenn er vorher gewusst hätte, dass sie seine Tochter war. Aber davongelaufen wäre er deshalb sicher nicht. Nun, offenbar gab es gewisse Junggesellen, denen bereits diese Hürde zu hoch war.

»Wie stark ist denn meine Konkurrenz?«

Die Frage war leichthin gestellt, aber Lincoln fürchtete die Antwort. In den vergangenen drei Wochen hatte Melissa reichlich Gelegenheit gehabt, die Creme de la Creme der Londoner Gesellschaft kennen zu lernen. Hin und wieder hatte Lincoln sich damit gequält, aus der Ferne zu beobachten, wem Einlass in das imposante Stadthaus des Dukes von Wrothston gewährt wurde. Aber vielleicht hatten die meisten Besuche ja in Wirklichkeit Justin und nicht Melissa gegolten. Woher hätte Lincoln auch wissen sollen, dass Melissas Gastgeber einen Sohn in ihrem Alter hatten?

Auch Melissa bemühte sich um einen unbekümmerten Ton. »Bisher ist mir niemand begegnet, den ich ermutigen wollte.«

»Könnten Sie sich vorstellen, mich zu ermutigen?«

Lincolns spielerischer Ton täuschte nicht darüber hinweg, wie ernst es ihm war. Er sah Melissa geradewegs in die Augen. Sein Griff an ihrer Hüfte und um ihre Hand wurde fester. Wieder vergaßen sie beinahe das Tanzen. Sie bewegten sich viel zu langsam für den beschwingten Takt des Walzers. Lincoln musste seine ganze Selbstbeherrschung aufbieten, um Melissa nicht einfach mitten auf der Tanzfläche an sich zu reißen und zu küssen.

Würde er jemals mit ihr allein sein und diesem übermächtigen Drang nachgeben können? Würde er jemals mit ihr zusammen sein und dabei nicht diesen sehnlichen Wunsch haben? Sie war einfach zu überwältigend und wirkte — offenbar ohne sich dessen bewusst zu sein — sehr verführerisch. Noch nie hatte eine Frau ihn so in ihren Bann gezogen.

Abermals wurde Melissa rot, diesmal sogar puterrot. Das war Lincoln Antwort genug. Mehr von ihr zu verlangen, würde gegen jede Etikette verstoßen. Daher wechselte er das Thema.

»Ich habe Ihren Vater noch gar nicht hier gesehen. Sind Ihre Eltern denn nicht mit nach London gekommen?«

»Wir erwarten sie erst im nächsten Monat«, antwortete Melissa. »Dad mag London nicht besonders. Schon eine Woche in der Stadt bringt ihn fast um.«

»Ja, ich erinnere mich an etwas, das er während unserer kurzen Unterhaltung sagte. Menschenmengen schätzt er nicht besonders«, sagte Lincoln. Dann fügte er hinzu: »Meine Familie bleibt die ganze Saison über hier. Ich bin der offizielle Begleiter meiner Kusine, die vor ein paar Wochen ihr Debüt hatte. Sie möchte gerne bald heiraten.«

»Es scheint, als kämen die meisten jungen Leute aus diesem Grund hierher.«

Er lächelte sie an. »Ja, nicht wahr? Für meine Kusine Edith wird das allerdings nicht so einfach werden. Sie ist keine Frau, nach der die Männer sich die Hälse verrenken. Dabei ist sie ungeheuer liebenswert. Sie hat ein Herz aus Gold. Der Mann, der sie einmal zum Traualtar führt, ist zu beneiden.«

»Sie mögen Ihre Kusine offenbar sehr.«

»Das ist unbestritten.«

Seine Zuneigung zu Edith trübte Lincolns Blick nicht. Seine Kusine war und blieb nun einmal ein Mauerblümchen. Kaum ein Mann beachtete sie, wenn man sie ihm nicht direkt unter die Nase schob. Man musste sie erst ein wenig kennen, um ihre wahren Vorzüge zu entdecken. Bisher hatte sich noch kein ernsthaft interessierter Verehrer für sie gefunden.

»Ist Ihre Familie heute auch hier?« »Ja.«

»Ich würde sie gerne kennen lernen.«

»Aber selbstverständlich. Nur glaube ich, Sie müssen mich zuerst Ihrer Megan vorstellen, bevor ich Sie zu meiner Verwandtschaft schleppen darf.«

Melissa kicherte. »Das klingt, als hielten Sie die Duchess für eine Art männermordendes Ungeheuer. Ich glaube, Sie werden positiv überrascht sein.«

Da der Tanz gerade endete, war der Zeitpunkt gekommen, wo Lincoln sich selbst vergewissern konnte. Lieber hätte er Melissa ganz für sich allein gehabt, den ganzen Abend und danach die Nacht nur zusammen mit ihr verbracht. Aber das verbot sich natürlich von selbst. Melissa hingegen schien mit den Gepflogenheiten der höchsten Gesellschaftskreise nicht besonders vertraut. Sie nahm Lincoln an der Hand und zog ihn kurzerhand quer durch den Raum zu ihrer Gastgeberin.

Verwandte konnten das ohne weiteres tun. Auch Verlobten war es erlaubt, einander an den Händen zu halten. Aber zu diesem frühen Zeitpunkt ihrer Bekanntschaft kam das einem mittleren Skandal gleich.

Dass Lincoln positiv überrascht sein würde, war die Untertreibung des Monats. Megan St. James, die Duchess von Wrothston, konnte kaum zehn Jahre älter sein als er selbst und sie war eine atemberaubend schöne Frau. Kaum fiel Lincolns Name, schon schenkte sie ihm ein strahlendes Lächeln und lud ihn in ihr Haus ein.

»Haben Sie Melissa endlich gefunden!«, war das Erste, was sie sagte. »Ich werde meinem Butler mitteilen, dass wir von nun an mit Ihren Besuchen rechnen. Wie wäre es denn gleich morgen zum Tee?«

Das Verhör blieb aus. Es gab nur ein paar harmlose Fragen, die sich im Rahmen dessen bewegten, was bei einem ersten Zusammentreffen üblich war. Lincoln musste Melissa nicht zu seiner Familie führen. Die Damen kamen zu ihnen, bevor Melissas nächster Tanzpartner sie entführen konnte.

Erst stellte Lincoln ihr seine Tante und seine Kusine vor und danach, fast als fiele ihm erst jetzt ein, dass sich das gehörte, auch seine Mutter, Eleanor Ross. Melissas fragenden Blick, der ihn deshalb streifte, bemerkte er nicht. Doch er ärgerte sich über die Steifheit, die ihn in Eleanors Gegenwart stets wie eine Krankheit befiel. Gewiss. Er musste zugeben, dass er nur dank ihrer Hilfe Zugang zu den Kreisen gefunden hatte, in denen Melissa verkehrte, aber das änderte nichts an seinen Gefühlen für die Frau, die ihn verstoßen hatte.

Lincolns Tante war natürlich hocherfreut, endlich Melissas Bekanntschaft zu machen, und hätte sicher endlos weiter geplaudert, wenn nicht der junge Mann, dem Melissas nächster Tanz gehörte, sichtlich ungeduldig neben ihr gestanden hätte. Er wollte allzu gerne wenigstens ein paar Drehungen mit ihr aufs Parkett legen, bevor die Musik wieder aufhörte zu spielen. Edith wusste vor Verlegenheit nicht ein noch aus. Mit hochrotem Kopf stand sie neben Justin, dem begehrtesten und zweifellos bestaussehenden Junggesellen der Saison. Ganz im Gegensatz zu sonst brachte sie kein einziges Wort über die Lippen.

Lincoln seufzte, als es dem jungen Mann, der nervös von einem Fuß auf den anderen trat, endlich gelang, Melissa loszueisen und auf die Tanzfläche zu führen.

Megan kicherte leise. »Ich glaube, in den kommenden Wochen werden wir Sie noch öfter so seufzen hören«, sagte sie so leise, dass nur Lincoln es mitbekam. »Aber das müssen Sie gar nicht. Es ist doch ganz offensichtlich, wessen Gesellschaft sie bevorzugt. Es wird ein Kinderspiel für Sie sein, Lord Cambury, Melissa den Hof zu machen. In diesem Jahrzehnt gab es mit Sicherheit noch niemanden, der es einfacher gehabt hätte, um die Gunst einer Dame zu werben.«

Das konnte Lincoln nur hoffen. Nun, da er Melissas Anstandsdame auf seiner Seite wusste, durfte er wohl etwas hoffnungsvoller in die Zukunft blicken. Er vermochte sogar heimlich zu grinsen, als Justin sich vor seiner Kusine verbeugte und sagte: »Darf ich Sie um den nächsten Tanz bitten, Miss Burnett?«

Die arme Edith fiel beinahe in Ohnmacht.
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Am folgenden Tag war es Lincoln völlig unmöglich, sich bis zur verabredeten Stunde am Nachmittag zu gedulden. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte er bereits im Morgengrauen an die Tür von Melissas Gastgebern geklopft. Aber da er nicht damit rechnen konnte, zu so früher Stunde eingelassen zu werden, geduldete er sich bis nach dem Lunch. Als Lincoln bald darauf vor dem Stadthaus der Familie St. James stand, trennten ihn noch immer endlos lange Stunden von seiner Verabredung zum Nachmittagstee. Doch nun war er mit seiner Geduld am Ende.

Und tatsächlich brauchte er diesmal nur seinen Namen zu nennen, schon wurde er höflich ins Haus gebeten und in einen Salon geführt. Es blieb ihm kaum Zeit, die überaus elegante Einrichtung zu bewundern, bevor Melissa ins Zimmer gehastet kam. Sie war ein wenig außer Atem und mit dem strahlenden Lächeln, das bei Lincolns Anblick über ihre Züge glitt, erschienen auch die Grübchen wieder.

Lincoln konnte sein Glück kaum fassen. Aufs Neue war er von Melissas Schönheit wie geblendet und wieder sah sie völlig anders aus als bei ihren vorangegangenen Begegnungen. Nicht elfenhaft wie in dem Ballkleid am letzten Abend, aber auch nicht so erdverbunden wie damals im Hochland. An diesem Nachmittag wirkte sie sehr englisch. Sie trug ein aufwändig gearbeitetes Kleid aus cremefarbenem Organza und eine vornehme Hochsteckfrisur. Im Gegensatz zum vergangenen Abend lugte die ein oder andere vorwitzige Strähne aus dem strengen Gebilde heraus, wodurch sich Lincoln in gewisser Weise an ihr erstes schicksalhaftes Zusammentreffen an dem kleinen Teich erinnert fühlte.

Da er so in Melissas Anblick versunken war, bemerkte er zunächst gar nicht, dass ihr niemand in den Salon folgte. Als es ihm schließlich doch auffiel, drehte er sich erst einmal um die eigene Achse. So gebannt, wie er Melissa angestarrt hatte, konnte durchaus jemand unbemerkt durch die Tür getreten sein. Doch niemand war Melissa gefolgt. »Ich kann kaum glauben, dass ich Sie tatsächlich einmal für mich allein habe«, sagte Lincoln.

»Mein Onkel wird jeden Moment hier sein. Normalerweise ruft man ihn schon, bevor ich überhaupt von einem Besucher erfahre. Soweit ich weiß, haben ein paar wüste Drohungen an die Adresse des bedauernswerten Butlers dafür gesorgt«, erklärte Melissa seufzend. »Er nimmt die Aufgabe, über meine Tugend zu wachen, sehr ernst.«

»Dann wäre es eine unverzeihliche Dummheit, diese kostbare Gelegenheit nicht zu nutzen.«

Überraschung stand in Melissas Blick, als Lincoln ihre Hand ergriff und sie von der offenen Tür wegzog, damit nicht jeder, der zufällig vorbeikam, sehen konnte, was nun geschah. Dann küsste er sie. Sie versuchte nicht, ihn davon abzuhalten. Im Gegenteil, ohne das geringste Zögern sank sie in seine Arme. Das Gefühl, zum ersten Mal ihre Lippen zu schmecken, sie zärtlich umschlungen zu halten, war noch viel himmlischer, als Lincoln es sich erträumt hatte. Wie junger Wein stiegen ihm diese Empfindungen zu Kopf und nichts zählte außer dieser Augenblick.

Zuerst küsste er sie sehr behutsam, denn er wollte sie nicht erschrecken. Bald war es jedoch um seine Zurückhaltung geschehen. Melissa schien etwas erstaunt, als er ihre Lippen mit der Zunge teilte, und wusste anfangs nicht so recht, wohin mit der ihren. Doch sie passte sich der neuen Situation schnell an, schien begierig zu lernen und war bald genauso bestrebt wie Lincoln, diesen Kuss zu vertiefen.

Lincoln hatte keine Ahnung, wie lange das Räuspern und Husten bereits anhielt, bis es laut genug war, um die gleichsam magische Hülle, die der Kuss um Melissa und ihn gelegt hatte, zu durchdringen. Als er es endlich hörte, ließ er Melissa sofort los, wobei er sorgsam darauf achtete, dass sie nicht das Gleichgewicht verlor. Dann rückte er von ihr ab und wandte sich dem hoch gewachsenen jungen Mann zu, der in der offenen Tür stand und ihn feindselig anstarrte.

»Soll ich Sie gleich hinauswerfen, oder hat am Ende meine Nichte mit der Küsserei angefangen? Dann lege ich besser zuerst Melissa übers Knie.« Der Ton des Mannes klang ganz und gar nicht, als meine er das scherzhaft.

Melissas Kichern hörte sich dennoch eher fröhlich als nervös an. Angesichts der drohenden Miene seines Gegenübers wunderte Lincoln sich darüber nicht wenig. Doch Melissa sagte beschwichtigend: »Machen Sie doch kein so erschrecktes Gesicht! Er meint es nicht so. Das ist mein Onkel Ian. Und, Onkel«, — sie wandte sich an den jungen Mann und betonte jede Silbe — »du erinnerst dich sicher, dass ich dir von Lord Cambury erzählt habe?«

»Aha, das ist er also«, antwortete Ian. »Hat sich mit seinem Besuch recht viel Zeit gelassen, der Gute. Vielleicht erklärt das ja die Eile bei der Küsserei. Aber bitte halt dich in Zukunft damit zurück, bis du die Erlaubnis deines Vaters hast.«

Melissa errötete mit einiger Verspätung. Lincoln kämpfte noch zu sehr gegen seine Enttäuschung über das abrupte Ende ihrer zärtlichen Intimität an, um verlegen zu werden. Da er der Älteste im Raum war, war es wohl an ihm, zumindest einen Anschein von Etikette zu wahren. Er trat vor und schüttelte Melissas Onkel die Hand.

»Es ist mir ein Vergnügen, Ian.«

Endlich rang sich der Mann, offenbar ein Schotte, ein schwaches Grinsen ab. »Ganz meinerseits. Sie leben also in London. Oder kommen Sie gerade frisch vom Land?«

»Weder noch. Ich bin bereits einen Tag nach Ihnen und Melissa hier angekommen. Aber es dauerte eine Ewigkeit, bis es mir gelang, durch die streng bewachte Tür dieses Hauses zu dringen.«

»Der Butler lässt nur ganz bestimmte Leute herein«, erklärte Melissa kopfschüttelnd. »Wenn ich das früher gewusst hätte, hätte ich ihn schon wissen lassen, was er zu tun hat.«

»Dann war die großzügige Gastfreundschaft der Duchess bisher wohl eher ein Hindernis als eine Hilfe. Na, das ist ein selten guter Witz, wenn du mich fragst …«

»Fang an zu lachen, wenn du Prügel haben willst!«, warnte Melissa ihren Onkel. Ian setzte allerdings nur ein spöttisches Grinsen entgegen.

Schon jetzt ahnte Lincoln, dass Nichte und Onkel nicht nur Verwandte, sondern auch Freunde waren. Sie verstanden sich offenbar sehr gut und lagen vom Alter her wohl kaum zehn Jahre auseinander.

Lincoln schätzte Ian auf etwa Mitte zwanzig. Er war ein gut aussehender junger Mann mit rostfarbenem Haar, das rötlich schimmerte, vielen Sommersprossen im Gesicht und sehr hellen blauen Augen. Groß war er auch, aber ansonsten glich er dem älteren MacGregor, dessen Bruder er doch sein musste, überhaupt nicht. Lachlan MacGregor hatte erwähnt, seine Frau stamme aus England. Aber Ian war nicht nur vom Aussehen her durch und durch Schotte, konnte also kaum MacGregors Schwager sein.

Irgendetwas an ihm kam Lincoln sonderbar bekannt vor, aber was es genau war, konnte er nicht sagen. Vielleicht waren sie einander früher schon einmal begegnet. Es musste allerdings schon geraume Zeit her sein. Oder es war nur eine sehr flüchtige Begegnung gewesen. Lincoln kam nicht darauf, woher er den jungen Mann kannte, und dennoch wurde er das Gefühl nicht los, dass er Ian schon einmal gesehen hatte.

Für den Augenblick verbannte er den Gedanken in die hinterste Ecke seines Kopfes, denn nun galt es, den Schotten ein wenig näher kennen zu lernen. Es konnte ihm nur nützlich sein, wenn er mit Melissas Familie auf gutem Fuß stand. Zum Glück schien es in dieser Beziehung keine nennenswerten Schwierigkeiten zu geben. Immerhin hatte Melissas Vater ihm wohlwollend erlaubt, ihr den Hof zu machen.

Offenbar ging es Ian aber nicht anders als Lincoln. »Ich meine fast, wir sind uns Früher schon mal begegnet«, sagte er nach einem langen Blick auf sein Gegenüber.

»Sonderbar, dass Sie das sagen«, antwortete Lincoln. »Ich hatte eben denselben Gedanken.«

»Und Sie sind wirklich seit neunzehn Jahren nicht mehr in Schottland gewesen?«

»Ganz recht. Der Besuch im Hochland, bei dem ich Ihrer Nichte durch Zufall begegnete, war der erste nach fast zwei Jahrzehnten. Aber vielleicht wurden wir einander ja auch irgendwo in England vorgestellt.«

»Nein, das ist unmöglich. Ich bin zum ersten Mal hier. Aber möglicherweise erinnere ich Sie an einen meiner Brüder.«

»An einen Ihrer Brüder? Haben Sie denn mehrere?«

»Ja, so könnte man es ausdrücken«, sagte Ian. Dann begann er aus irgendeinem unerfindlichen Grund zu lachen.

Melissa warf ihrem Onkel einen strengen Blick zu. »Nimm dich in Acht, sonst verjagst du mir diesen Verehrer noch, bevor ich sicher sein kann, dass er überhaupt einer ist.«

»Ich glaube, da brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Sonst hätte er dich nicht geküsst.«

»Er hat Recht, Melissa. Ich möchte ganz offiziell um Sie werben, sogar mit der Erlaubnis Ihres Vaters.«

Dieses Geständnis ließ Melissa erneut die Röte in die Wangen schießen. Ihrem Onkel hingegen bescherte es einen ungehemmten Lachanfall. In derart eindeutige Worte hatte Lincoln sein Vorhaben eigentlich nicht kleiden wollen, aber auf diese Weise kam wenigstens kein Zweifel an seinen ernsten Absichten auf. Er würde Melissa heiraten, und zwar so bald wie irgend möglich. Angesichts der Gefühle, die sie in ihm auslöste — Gefühle, die sie im Übrigen voll und ganz zu erwidern schien —, gab es keinen Grund, die Frage, ob sie seine Frau werden wollte, noch lange aufzuschieben.

»Sie haben offenbar eine große Familie«, sagte Lincoln, um seine Verlegenheit zu überspielen.

»Ja, sogar ziemlich groß«, antwortete Melissa.

Lincoln lächelte sie an und versicherte ihr: »Wie schön für Sie. Ich war das einzige Kind meiner Eltern und habe mir immer ein paar Spielkameraden gewünscht. In großen Familien ist das sicher ganz anders. Es findet sich immer jemand, mit dem man herumtollen und Streiche aushecken kann. Leider war meine Verwandtschaft von jeher eher klein. Meine wenigen noch lebenden Verwandten habe ich Ihnen gestern Abend bereits vorgestellt, Melissa.«

»Ihre Kusine und Ihre Tante waren wirklich sehr reizend«, antwortete sie. »Aber Ihre Mutter erschien mir ein wenig reserviert. Ich fürchte, sie mag mich nicht.«

»Unsinn! Aber das wäre auch einerlei. Ich sage es Ihnen am besten gleich: Meine Mutter und ich haben kein besonders gutes Verhältnis. Sie schickte mich schon als Kind zu ihren Verwandten, die mich aufzogen. Das erklärt, warum ich für meine Mutter keine große Zuneigung empfinden kann. In all den Jahren in England sah ich sie nur gelegentlich.«

Melissa machte ein betroffenes Gesicht. Natürlich fühlte sie mit ihm. Verflixt, schon wieder hatte er so freiheraus gesprochen! Er wollte beileibe kein Geheimnis darum machen, wie es zwischen ihm und seiner Mutter stand, aber eigentlich war es noch viel zu früh, solche delikaten Angelegenheiten zur Sprache zu bringen.

Lincoln versuchte, ganz unbekümmert zu klingen. Er wollte nicht, dass Melissa ihn bemitleidete. »Nach all der Zeit, die inzwischen vergangen ist, macht mir das nicht mehr viel aus«, sagte er. »Bitte zerbrechen Sie sich nicht den Kopf darüber.«

Melissa sah ganz und gar nicht aus, als würde sie dieser Aufforderung sofort nachkommen. Sie wirkte sogar recht nachdenklich. »Wie dem auch sei«, fügte Lincoln deshalb hinzu. »Meine Mutter lebt ziemlich weit von mir entfernt im schottischen Hochland und wird sicher bald dorthin zurückkehren.«

»Und Ihr Vater?«, wollte Ian wissen. »Was sagte er denn dazu, als Ihre Mutter Sie wegschickte?«

»Er starb schon einige Jahre vorher. Er wurde in einer Mine, die er inspizierte, verschüttet, als ein Stollen einbrach.«

Nachdem Ian das gehört hatte, wurde er ziemlich still. Vielleicht schwieg er aus Mitgefühl. Bald darauf verabschiedete Lincoln sich. Melissa und Ian hatten vor dem Abendessen und vor dem Theaterbesuch, der danach anstand, noch einiges zu erledigen. Für den Fall, dass er auch ins Theater kommen wollte, sagte Melissa Lincoln noch, wie das Stück hieß, das dort gegeben wurde. Bereits am nächsten Morgen würde sie zu einer insgesamt viertägigen Landpartie aufbrechen. Sie versprach, Lincoln dazu eine Einladung zu verschaffen.

Lincoln Ross Burnett verließ das Stadthaus der St. James in gehobener Stimmung. Er ahnte nicht, dass all seine Hoffnungen für die Zukunft bald wie ein Kartenhaus in sich zusammenstürzen würden.
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Lincoln zählte die Stunden, bis er Melissa im Theater wiedersehen würde. Obgleich er sich erst am Nachmittag von ihr verabschiedet hatte, war ihm, als sei dies bereits eine Ewigkeit her.

Er fand es ganz und gar unerträglich, von ihr getrennt zu sein und sie nicht jederzeit sehen zu können. Höflichkeitsbesuche waren gut und schön, aber sie steigerten nur seine Sehnsucht nach Melissa. Erst eine baldige Hochzeit würde dafür sorgen, dass er mit ihr zusammen sein konnte, wann immer er wollte. Er musste seine Tante fragen, wann es die komplizierten Anstandsregeln der feinen Gesellschaft frühestens zuließen, seiner Angebeteten einen Heiratsantrag zu machen. Sobald diese Frist des quälenden Wartens abgelaufen war, würde er Melissa bitten, seine Frau zu werden. Zunächst musste ihm freilich ihre Nähe bei einem Theaterabend genügen.

So angestrengt Lincoln auch nach ihr suchte, er konnte sie nirgends entdecken.

Hätte er nicht Edith bei sich gehabt, wäre er sofort losgegangen, um herauszufinden, wo Melissa geblieben war. Doch als Ediths einziger Begleiter bei diesem Theaterbesuch musste er wohl oder übel bei ihr bleiben. Zudem brachte Lincoln es nicht übers Herz, seiner Kusine den Abend zu verderben, wo ihr doch endlich einmal die Aufmerksamkeit zuteil wurde, die sie verdiente.

Offenbar wirkte es Wunder, wenn ein junger Gentleman vom Format eines Justin St. James ein Mädchen zum Tanz aufforderte. Schon ein einziger Walzer mit ihm ließ die betreffende Dame auch für andere Männer interessant erscheinen. Einige von ihnen stellten sich Edith schon vor, ehe sie und Lincoln zu ihren Plätzen gingen. Auch während der Pause standen die Herren Schlange, um Ediths Bekanntschaft machen zu dürfen. Einer kam sogar gleich zweimal und bat darum, Eidith am nächsten Tag besuchen zu dürfen.

Auf dem Heimweg war sie vor Aufregung ganz aus dem Häuschen. Lincoln bemühte sich, ihr die Laune nicht zu verderben, obwohl ihn selbst die größten Sorgen quälten. Bestimmt gab es einen harmlosen Grund, warum Melissa nicht ins Theater gekommen war. Schließlich handelte es sich nicht um eine Einladung, die man nicht ausschlagen konnte, ohne eine formale Entschuldigung zu schicken. Wenn er sie morgen besuchte, so hoffte er, würde er schon herausfinden, wodurch sie aufgehalten worden war.

Doch als er am folgenden Nachmittag um dieselbe Zeit wie tags zuvor an der Tür der Duchess läutete, wurde ihm erneut der Zutritt verwehrt. Diesmal allerdings aus einem nahe liegenden Grund: Die Duchess und ihr Gast befanden sich nicht in der Stadt. Sie waren bereits zu der Landpartie aufgebrochen, von der Melissa Lincoln erzählt hatte, und wurden frühestens Ende der Woche zurück erwartet.

»Wer ist denn der Gastgeber dieser Fahrt ins Grüne?«, fragte Lincoln noch geistesgegenwärtig. Vielleicht hatte seine Tante ja ebenfalls eine Einladung dazu erhalten.

Der Butler, der es eilig hatte, die Tür wieder zu schließen, antwortete nur: »Das wurde mir nicht mitgeteilt, Sir.«

Lincoln fiel es schwer, das zu glauben, denn für die meisten Männer in seiner Position war es eine Frage der Berufsehre, stets bestens über die Angelegenheiten ihrer Herrschaften unterrichtet zu sein. Aber wenn er den getreuen Diener der Duchess allzu sehr unter Druck setzte, schloss sich die Tür wahrscheinlich noch schneller. Daher fragte Lincoln: »Ist Miss MacGregors Onkel zufällig noch da? Er weiß sicher, wohin die Damen gefahren sind.«

»Nein, Sir. Master Ian begleitet die Duchess und Miss MacGregor.«

»Und Sie haben wirklich nicht die geringste Ahnung, wo sich der Landsitz befindet, zu dem sie unterwegs sind?«

Nun wurde es dem Mann langsam zu bunt. »Es tut mir Leid, Sir. Die Duchess bespricht ihre Pläne nicht mit mir. Der Sekretär Ihrer Gnaden könnte Bescheid wissen, doch er ist während der Abwesenheit Ihrer Gnaden beurlaubt.«

Das klang einigermaßen plausibel. Lincoln blieb nichts anderes übrig, als sich zu bedanken und den Heimweg anzutreten. Nun konnte er nur noch auf die versprochene Einladung warten. Sicher würde Melissa dafür sorgen, dass er sie bald erhielt.

Doch auch diese Hoffnung war vergeblich. Die vier Tage, die für die Landpartie veranschlagt waren, schleppten sich zäh dahin. Einladungen für die exklusivsten Veranstaltungen der Saison wurden abgegeben, doch die Duchess von Wrothston samt Freunden und Familie blieb verschwunden. Lincoln sprach täglich beim Butler des Hauses vor und erhielt stets dieselbe Antwort von ihm: Er wisse nicht, wann die Herrschaften zurückkehren würden.

Schließlich musste Lincoln sich eingestehen, dass man ihn — aus welchem Grund auch immer — mied. Melissa wollte ihn wohl nicht mehr sehen und legte offensichtlich keinen Wert mehr darauf, dass er ihr den Hof machte. Doch warum sagte sie ihm das nicht einfach ins Gesicht und erlöste ihn damit aus der quälenden Ungewissheit? Das Warten auf ein Zeichen von ihr, das Gefühl, zur Untätigkeit verdammt zu sein, zerrte an Lincolns Nerven. Immer öfter suchte er Trost im Alkohol, um wenigstens ein paar Stunden lang nicht an seine verlorene Liebe denken zu müssen.

Nicht allzu weit von seinem Stadthaus entfernt gab es eine durchaus anständige Taverne. Lincoln hatte dort in den vergangenen Jahren mit einer lebhaften Gruppe gut betuchter Freunde so manchen feuchtfröhlichen Junggesellenabend verbracht. Man kannte ihn dort mit Namen und eines Abends brachte der Barmann ihn sogar nach Hause. Da Lincoln sich nur sehr vage an den Heimweg erinnerte, konnte er sich vorstellen, wie nötig er diese Unterstützung gehabt hatte. Er verschlief fast den gesamten nächsten Tag.

Abends nahm er bereits wieder seinen angestammten Platz in dem Lokal ein. Der Barmann, Patrick, oder Paddy, wie ihn die meisten nannten, verdrehte die Augen, als er Lincoln durch die Tür kommen sah. Wortlos brachte er ihm eine Flasche Brandy an den Tisch. Lincolns frühere Trinkgenossen hatten ihn immer gerne damit aufgezogen, dass gerade er als Schotte einen Bogen um den allseits so beliebten Scotch machte.

Paddy hatte bereits am vergangenen Abend versucht, aus Lincoln herauszubekommen, was ihm solchen Kummer bereitete. Der Barmann wusste aus Erfahrung, wie sehr es die meisten Gäste tröstete, wenn sie ihm ihr Herz ausschütten konnten. Doch Lincoln war ein schweigsamer Zecher, ganz gleich, wie viele Gläser er sich im Laufe des Abends durch die Kehle rinnen ließ. Ernsthaft betrunken zu werden, war schließlich harte Arbeit. Und er hoffte, nach ein paar strapaziösen Abenden hingebungsvoller Betätigung das ganze Debakel hinter sich lassen zu können. Das musste doch wohl möglich sein. Und dann galt es nur noch, eine Frau zu finden …

Als Lincoln an jenem Abend die Taverne betrat, ging es dort schon recht lebhaft zu. Fünf Tische waren bereits gut besetzt, wenn es auch hier und da noch einzelne leere Plätze gab. Am Tresen standen ebenfalls ein paar Männer. Mit Erleichterung stellte Lincoln fest, dass er keinen von ihnen kannte. Ihm stand der Sinn absolut nicht nach irgendwelchen belanglosen Unterhaltungen. Er wollte sich nur still der Aufgabe widmen, ein Glas nach dem anderen zu leeren, und machte sich sofort ans Werk.

Da er mit dem Rücken zur Tür saß, bemerkte er die nächste Gruppe, die hereinkam, zunächst nicht. Die meisten anderen Gäste hielten es jedoch angesichts der Neuankömmlinge für weise, das Lokal zu wechseln. Wenn eine so große Anzahl finster dreinblickender, kräftiger junger Männer gleichzeitig eine Taverne betrat, führte das meist zu Schwierigkeiten, denen man besser aus dem Weg ging.

Lincoln blickte erst widerstrebend auf, als sich einer der langen Kerle an einem Tisch zu seiner Linken niederließ. Eigenartigerweise glich der Mann dem ältesten der MacFearson-Brüder wie ein Ei dem anderen. Die Haarfarbe passte nicht ganz, aber die Gesichtszüge kamen Lincoln merkwürdig bekannt vor. Er musste sich allerdings eingestehen, dass nach all den Jahren seine Erinnerung an diesen Haufen streitlustiger Wilder, die keinerlei Manieren am Leib hatten, etwas verblasst war.

Das unbestimmte Gefühl, den Mann zu kennen, hatte er wohl eher dem Alkohol zuzuschreiben. In letzter Zeit meinte es das Schicksal wirklich nicht gut mit ihm. Wenn nun auch noch die MacFearsons auftauchten, würde das dem Fass den Boden ausschlagen. Kein Mensch konnte so viel Pech auf einmal haben.

»Ich hätte ihn nicht wiedererkannt«, tönte es beinahe fröhlich. Lincoln wandte sich dem Sprecher zu seiner Rechten zu. Er wusste sofort, wen er vor sich hatte. Verdammt!

»Ich auch nicht. Aber als er aus dem Hochland wegging, war er ja noch feucht hinter den Ohren.«

Lincoln sah sich ungläubig um. Fünf von ihnen standen mit dem Rücken zur Bar und musterten ihn. Ein Sechster saß sogar auf dem Tresen und ließ locker die Beine baumeln. Der arme Paddy stand hilflos am anderen Ende der Bar und schielte zur Tür des Hinterzimmers, wohin er beim ersten Anzeichen von Gewaltanwendung zu fliehen gedachte.

» Also, wenn ihr mich fragt, dann stimmt nur die Haarfarbe. Ja, und vielleicht auch die Augen. Aber der da ist sicher nicht der Einzige, der so aussieht.«

Einer von ihnen hatte sich rittlings auf einen Stuhl an Lincolns Tisch gesetzt. Drei ließen sich gerade am Nachbartisch nieder. Mit einem schnellen Blick in die Runde erkannte Lincoln, dass sich im Augenblick fünfzehn MacFearsons in der Taverne breit machten. Die letzten anderen Gäste verschwanden gerade durch die Tür. Ihm konnte also nur noch Paddy zur Seite stehen.

»Verdammt!«

»Ja, wir freuen uns auch, dich wieder einmal zu sehen, Line«, sagte einer der Brüder grinsend.

»Seid ihr gekommen, um wieder einmal alle gemeinsam über mich herzufallen?«, fragte Lincoln düster, bevor er sein Glas in einem Zug leerte und es noch einmal voll schenkte.

»Falls du nicht wie früher als Erster zuschlägst, ist keine Prügelei geplant«, meldete sich eine neue Stimme. Tiefe Abneigung triefte aus jedem Wort.

»Wie komme ich dann zu der zweifelhaften Ehre, euch alle auf einmal wiederzusehen?«

»Wir sind da, weil wir dir etwas Wichtiges sagen wollen: Lass die Finger von unserer Nichte!«, war die Antwort.

»Von welcher Nichte?« Lincoln schnaubte. »Wenn ihr tatsächlich eine habt, kann ich das arme Mädchen nur bemitleiden. Aber als ich von Schottland wegging, war noch keiner von euch Vater. Und alle MacFearson Töchter, die später zur Welt kamen, wären ohnehin zu jung für mich. Abgesehen davon würde ich sowieso einen Bogen um jede Frau machen, die mit euch auf irgendeine Weise verwandt ist.«

»Die Nichte, von der wir sprechen, ist die Tochter unserer Einzigen gemeinsamen Schwester. Und unsere Schwester ist älter als Ian One.«

»Ich kann mich an keine Schwester erinnern. Sicher hättet ihr sie damals erwähnt, denn ihr wart ja immer so stolz darauf, wie groß eure Sippschaft ist.«

»Zu deiner Zeit wussten wir noch nichts von ihr. Und Dad auch nicht«, erklärte einer der jüngeren MacFearsons. »Du warst bereits weg, als wir erfuhren, dass es sie gab; und ein paar Monate später brachte sie MacGregors Tochter zur Welt.«

Lincoln traute seinen Ohren nicht. »Nein! Melissa kann nicht eure Nichte sein. Das glaube ich nicht.«

»Ist sie aber.«

»Zum Teufel! Ihr habt mir schon mein bisheriges Leben ruiniert. Das hier werdet ihr mir nicht auch noch kaputtmachen!«

»Du solltest uns nicht derart überschätzen, Mann! Immerhin warst du doch derjenige, der uns nicht in Ruhe lassen konnte.«

»Du hast immerhin mit allem angefangen«, sagte wieder ein anderer voll Bitterkeit.

Lincoln wandte sich nach dem letzten Sprecher um. Selbst ohne ihn gesehen zu haben, wusste Lincoln genau, wer er war. Aber dann staunte er doch, wie wenig dieser Mann dem Jungen glich, den er in den Kindertagen für seinen Freund gehalten hatte. Sein Haar hatte im Laufe der Jahre einen dunkleren Ton angenommen. Nun war es braun. Dennoch erkannte Lincoln Dougall MacFearson sofort. Dougi. Sein bester Freund war dieser Kerl gewesen. Nie wieder hatte Lincoln sich einem Menschen so bedingungslos angeschlossen.

»Dougi …«

Es genügte, dass er den Namen aussprach. Schon bauten sich zwei der älteren MacFearsons zwischen ihnen auf, um ihren Bruder zu schützen. Wahrscheinlich geschah es aus alter Gewohnheit. Die Großen hatten sich immer auf diese Weise vor die Kleineren gestellt. Doch nun war Dougall erwachsen und konnte sich sehr gut selbst verteidigen.

»Offenbar habt ihr euch kaum verändert«, sagte Lincoln mit beißendem Spott. »Das überrascht mich, ehrlich gesagt, nicht.«

»Das klingt mir ganz nach einer Beleidigung.«

»Lass ihn in Ruhe, Adam«, sagte der Älteste der Brüder in beschwichtigendem Ton.

Ian One war der Vernünftige und sprach Entscheidungen aus - nicht immer war seine Stimme dabei die ruhigste gewesen. Zu häufigen Gelegenheiten, bei denen die ganze Meute aufeinander eingedroschen hatte, war Ian One, der Älteste, meist der Schiedsrichter gewesen, der den Kampf beendete und den Sieger bestimmte. Er war der Erstgeborene. Jedenfalls bevor er von seiner älteren Schwester erfahren hatte.

Nun sagte er: »Ian Six machte sich Sorgen und wollte, dass wir nach London kommen. Angeblich verhielt sich der gute Line ganz unauffällig, wenn man einmal von einem geraubten Kuss absieht. Aber unser kleiner Bruder traute dem Frieden nicht, und offenbar hatte er Recht. Denn wenn es hier jemanden gibt, der sich überhaupt nicht verändert hat« — nun wandte Ian One sich direkt an Lincoln — »dann doch wohl du, Line. Ein Mensch, der es nicht fertig bringt, innerhalb von neunzehn Jahren seine Schwächen abzulegen, schafft es nie. Wir haben uns gerade mit eigenen Augen davon überzeugen können. Nun weißt du, dass Meli eine von uns ist, und wirst sie in Ruhe lassen.« An seine Brüder gewandt sagte Ian One: »Ihr habt es ja gehört, er würde einen großen Bogen um jede Frau machen, die mit uns verwandt ist. Damit ist die Sache wohl erledigt. Lassen wir den Mann in Frieden.«

Die ganze Sippschaft nickte zustimmend und verließ fast geräuschlos die Taverne. Es war wie ein Spuk, der kam und ging, ohne eine Spur zu hinterlassen. Als der Letzte zur Tür hinaus war, stürzte Paddy an Lincolns Tisch. Mit noch immer schreckensweiten Augen riss er die Flasche an sich und nahm einen kräftigen Schluck.

»Gütiger Himmel! Von großen Familien habe ich ja schon gehört. Aber dass es so viele Brüder mit so geringen Altersunterschieden geben kann, noch dazu allesamt Riesen, das war mir neu«, sagte er beinahe ehrfürchtig.

»Ein gemeinsamer Vater, viele verschiedene Mütter«, antwortete Lincoln tonlos.

»Ja, das erklärt die Sache wohl.«

»Und zwei Geschwister fehlten. Anscheinend gibt es eine Schwester, von der ich bisher nichts wusste. Und der Jüngste hat nun wohl endlich herausgefunden, wer ich bin, und die anderen zu mir geschickt. Selbst war er heute nicht dabei.«

»Dann sind es insgesamt nicht weniger als siebzehn Geschwister?«




Lincoln nickte. »Ja — zu meinem abgrundtiefen Bedauern.«
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»Habt ihr ihn gefunden?«, fragte Ian Six, als er das Zimmer des Hotels betrat, in dem seine Brüder zum Frühstück versammelt waren. Uberall standen Platten voller Gebäck und Pasteten und kannenweise heiße Getränke herum.

Sie hatten sich insgesamt fünf Zimmer gemietet, hielten sich aber meist nur zum Schlafen dort auf. Die Duchess von Wrothston hätte ihnen sicher ihr Haus angeboten, doch sie wusste nicht, dass inzwischen alle MacFearson-Brüder in London waren. Vorerst sollte niemand von ihrem Besuch in der Stadt erfahren, denn sie wollten nicht, dass Melissa sich unnötig aufregte. Die Brüder waren noch unentschlossen, ob sie ihre Mission nicht lieber geheim halten sollten.

Callum, gerade zweiunddreißig und einer der MacFearsons, der ein paar Schwestern hatte, mit denen die anderen nicht verwandt waren, antwortete ihm: »Er war nicht schwer zu finden. Aber besonders umgänglich ist er noch immer nicht.«

Ian Six sah ungläubig von einem zum anderen. »Sagt bloß nicht, er wollte sich gleich wieder auf euch stürzen.«

Ian Two antwortete: »Nein, nein, er benahm sich ganz gesittet. Schien in aller Stille in seinem eigenen Hass vor sich hin zu schmoren. Das ist alles. Man könnte meinen, er wäre er noch immer der unberechenbare kleine Junge mit dem aufbrausenden Wesen und den Wutanfällen.«

Ian Two war der drittälteste der Brüder und drei Jahre jünger als Ian One. Er galt als der Schnellste von allen, wenn es darum ging, die Fäuste sprechen zu lassen, und ging aus den meisten Auseinandersetzungen als Sieger hervor. Das galt auch für Kämpfe mit seinen Brüdern. Lincoln gegenüber hatte er sich damals als der deutlich Altere und Stärkere weitgehend zurückgehalten. Dabei verfolgte Lincoln auch ihn mit seinen Attacken. Doch Ian Two hielt ihn einfach auf Armeslänge von sich entfernt, was unglücklicherweise die Wut des Jungen noch verstärkte. Wenn Lincoln ihn nun noch einmal angreifen sollte, würde Ian Two ihn nicht mehr so schonend behandeln.

»Nun weiß er also, dass Melissa zu uns gehört. Aber lässt er sie jetzt auch in Ruhe?«, fragte Ian Six.

»Bei einem wie Line weiß man das nie«, antwortete Callum. »Du wirst sie von jetzt an auf Schritt und Tritt begleiten müssen.«

Ian Six stöhnte. »Er wird sich kaum von mir abschrecken lassen. Immerhin ist er drei Jahre älter als ich, einen halben Kopf größer und deutlich schwerer.«

»Das tut nichts zur Sache«, beharrte Adam, der Zweitälteste. »Du bist sozusagen unser Stellvertreter, und wenn er dich sieht, denkt er an uns. Wagt er es, sich Melissa zu nähern, obwohl du bei ihr bist, so ist das eine Provokation für uns alle.«

»Als hätte ihn das je beeindruckt!«, schnaubte Charles.

Charles war genau wie Dougi und Ian Five etwa im selben Alter wie Lincoln. Auf ein paar Monate mehr oder weniger kam es dabei nicht an. Der alte MacFearson war in jenem Jahr offenbar kein Kostverächter gewesen — und allem Anschein nach hatte er sich auf der Höhe seiner Zeugungsfähigkeit befunden. Als Kind war Charles wegen Dougis Freundschaft zu Lincoln anfangs ein wenig eifersüchtig gewesen. Nach dem großen Streit hatte er seinen Bruder eher bemitleidet. Es war wohl doch klüger, sich auf keine allzu enge Beziehung mit Leuten einzulassen, die nicht zur Familie gehörten.

»Ich glaube, wir brauchen uns keine Gedanken mehr zu machen«, verkündete Ian Four zuversichtlich. »Jetzt, wo er weiß, wer sie ist, wird er sie sowieso nicht mehr zur Frau haben wollen.«

Dieser Ian war inzwischen einunddreißig Jahre alt und hatte, wie viele der Brüder, das dunkelblonde Haar und die grünen Augen seines Vaters geerbt. Malcolm, der gleich alt war, hatte zwar die gleichen Augen, aber das flammend rote Haar stammte von seiner Mutter. Johnny, ein Jahr älter als die beiden, schlug einzig und allein seiner Mutter nach. Sein Haar war kohlrabenschwarz und die Iris seiner braunen Augen bestach durch goldfarbene Einsprengsel.

»Er hat Recht«, sagte Malcolm.

»Hat er nicht«, widersprach Johnny.

»Warum überrascht es mich nicht, dass ihr wieder einmal unterschiedlicher Meinung seid?«, schnaubte Charles.

»Halt den Mund!« Ian Three machte ein finsteres Gesicht. Wie üblich schlug er sich auf Johnnys Seite. Er war sein Vollbruder. Anders als die anderen hatten die beiden dieselbe Mutter und denselben Vater. Das bedeutete allerdings nicht, dass sie einander wirklich näher standen als ihren anderen Brüdern. Es hieß lediglich, dass Ian Three Johnny gegenüber schon als Kind einen recht ausgeprägten Beschützerinstinkt entwickelt hatte, der noch immer nachwirkte. »Es gibt zwei gute Gründe, warum Line nicht aufgeben wird.«

Nun mischte sich auch George in die Diskussion. Er war dreiunddreißig und hatte als Einziger weißblondes Haar und meerblaue Augen. Überdies war er einer der wenigen verheirateten Brüder. Erst vor kurzem hatte er die Mutter seiner drei Kinder geehelicht.

George sagte nur: »Aus Trotz.«

Die anderen nickten zustimmend, doch Ian Three sagte: »Tja, das würde ihm ähnlich sehen. Aber es wäre ja auch möglich, dass er in sie verliebt ist.«

Malcolm begann zu lachen. Ian Six, der gerade an ihm vorbeiging, um sich ein Stück Pastete zu holen, versetzte ihm einen derben Stoß in die Rippen. »Sei still! Er hat Recht. Du hast den Blick nicht gesehen, mit dem Line unsere Meli anschaut. Um den Mann ist es geschehen.«

»War es. Aber wir wissen ja alle, wie schnell ein gutes Gefühl bei ihm in ein schlechtes umschlägt«, sagte Dougall leise.

Einen Augenblick lang schwiegen alle. Jeder hing seinen Gedanken nach. Gefühle von Sympathie, Arger und Bedauern kamen auf. Alle seine Brüder wussten, wie wichtig Dougall die Freundschaft zu Lincoln Ross gewesen war — bis zu dem Tag, an dem Line aus irgendeinem unerfindlichen Grund den großen Streit vom Zaun gebrochen hatte.

Seither vertraute Dougall nur noch den Mitgliedern seiner eigenen Familie. Noch dazu hatte der Streit auch unter den Brüdern zu Spannungen geführt. Einigen hatte Lincoln Leid getan, manche hatten sich sogar geweigert, sich mit ihm zu prügeln, obwohl er nicht lockerließ.

William und ein paar andere, die dabei gewesen waren, als alles anfing, hatten noch immer ein schlechtes Gewissen, weil sie so fest zugeschlagen hatten, dass man Lincoln anschließend nach Hause tragen musste. Für sie wäre die Sache damit erledigt gewesen, durch eine kurze aber heftige Auseinandersetzung aus der Welt geschafft. Doch Lincoln konnte diese Niederlage nicht auf sich sitzen lassen …

Ian One räusperte sich. »Hast du ihr gesagt, wer er ist?«, fragte er Ian Six.

»Nein, ich hab’s nicht übers Herz gebracht. Sie hat sich so sehr darauf gefreut, ihn in London wiederzusehen, und war dann so unglücklich, weil er ewig nicht auftauchte. Und dann — ihr hättet sehen sollen, wie sie strahlte, als er endlich vor ihr stand. Sie mag ihn. Sogar sehr.«

»Wenn sie ihn nur mag, dann wird sie bald darüber hinweg sein«, sagte Johnny.

»Da bin ich mir nicht so sicher«, entgegnete Ian Six. »Ich will jedenfalls nicht derjenige sein, der ihr die schlechte Nachricht überbringt. Wenn sie es schon erfahren muss, überlasse ich diese ehrenvolle Aufgabe gerne einem von euch. Ich habe meinen Beitrag bereits geleistet, indem ich sie länger als geplant von London fern hielt, damit ihr Zeit hattet, mit ihm zu reden. Viermal musste ich ein Rad an der Kutsche der Duchess zerbrechen. Beinahe hätte sie den armen Kutscher zum Teufel gejagt, weil sie glaubte, er hielte den Wagen nicht in Ordnung. Zum Glück geschah die letzte Panne in der Nähe eines Ortes, wo eine Freundin der Duchess wohnt. Die Damen ließen sich überreden, ein paar Tage dort zu bleiben. Deshalb kamen wir auch erst gestern zurück.«

Ian One nickte. »Lasst uns hier und jetzt eine Entscheidung treffen. Entweder sagen wir Meli alles und hoffen, sie ist auch der Meinung, dass dieser Mann nicht zu ihr passt. Oder wir sagen ihr nichts und sorgen einfach nur dafür, dass er sie in Ruhe lässt.«

»Du glaubst also auch, dass er noch nicht aufgibt?«, fragte William.

»Wann ließ er sich je von uns abhalten, wenn er sich einmal etwas in den Kopf gesetzt hatte?«, fragte Charles ärgerlich zurück.

»Wenn wir mit Meli über Line sprechen, könnten wir das Gegenteil von dem erreichen, was wir eigentlich wollen«, gab Ian Five zu bedenken. »Vielleicht ärgert sie sich über unsere Einmischung und will ihn dann erst recht haben, selbst wenn sie weiß, dass er gar nicht der Richtige für sie ist.«

»Das ist durchaus möglich«, stimmte Ian One zu. »Abgesehen davon wird sie nicht die Einzige sein, die wütend auf uns ist. Ihre Mutter erschießt uns, wenn wir in dieser Sache einen Fehler machen. Vielleicht können wir Meli auch gar nicht davon überzeugen, dass sie mit Line nicht glücklich werden würde.«

Damit hatte Ian One offenbar wieder einmal stellvertretend für alle entschieden. Es war also beschlossene Sache, den Besuch in London geheim zu halten, um es sich mit den weiblichen MacGregors nicht zu verscherzen. Die meisten seiner Brüder stimmten Ian dem Ersten zu, schon weil er der Alteste war. Nur Ian Six gab zu bedenken: »Es wird Meli großen Kummer bereiten, wenn Line sich nun einfach nicht mehr bei ihr blicken lässt. Noch dazu, wo er ihr ohne Umschweife erklärt hat, er wolle ihr den Hof machen.«

»Lieber jetzt ein bisschen Herzeleid, als das ganze Leben an einen Mann mit einem so unberechenbaren Temperament gebunden zu sein«, sagte Callum.

»Sie wird ohnehin bald vermuten, dass wir dahinter stecken, wenn ihr Verehrer nun nichts mehr von ihr wissen will«, warnte Ian Six.

»Tun wir ja auch«, sagte Johnny.

»Klar. Aber vergesst nicht, dass das nicht der erste Mann ist, den wir vergraulen. Sie wird uns ernsthaft böse sein.«

»Ach, vergiss doch diese Kerle!« Charles machte eine wegwerfende Handbewegung. »Die hatten die Hosen ja schon, als sie durchs Tor kamen, gestrichen voll. Ein schiefer Blick, eine klitzekleine Warnung, und sie rannten davon. Feiglinge allesamt! Mit denen wäre Meli sicher nicht glücklich geworden, und das weiß sie auch.«

»Ein Feigling ist Line nicht«, sagte William.

»Line ist so sehr das Gegenteil von einem Feigling, dass es bereits an Dummheit grenzt«, kam es von Adam.

»So war er schon als Kind. Und hatte irgendeiner von euch gestern das Gefühl, er hätte sich geändert?«

Alle schüttelten den Kopf. Schließlich seufzte Ian Four: »Was wohl bedeutet, dass er unsere Warnung in den Wind schlagen wird.«

»Ich glaube, wir haben keinen Grund zur Besorgnis«, sagte Neill eher hoffnungsvoll als zuversichtlich. Er war der Zweitjüngste und rückte selten mit seiner Meinung heraus. »Line wird Meli schon deshalb nicht mehr zur Frau haben wollen, weil sie eine von uns ist. So etwas in der Art sagte er doch selbst.«

»Das war, bevor er wusste, wer unsere Nichte ist«, erinnerte William ihn. »Und außerdem, wer könnte Meli schon widerstehen? Es gibt kaum ein freundlicheres, süßeres, liebenswerteres, charmanteres, lustigeres …«

»Das haben wir wohl dem guten MacGregor zu verdanken«, unterbrach Callum ihn grinsend. »Diese Eigenschaften findest du auf unserer Seite der Familie nicht.«

»Wie dem auch sei«, beharrte William. »Ich behaupte, Line wird sich nicht von Meli fern halten lassen. Und jetzt frage ich euch, was wir in diesem Fall unternehmen.«

»Ohne ihn gleich umzubringen?«

»Was für ein bestechender Gedanke«, sagte Charles seufzend.
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Melissa fand es erstaunlich, wie man in einem so großen Haus, in dem zahllose Dienstboten für Behaglichkeit sorgten, doch gelegentlich ganz allein sein konnte. Das galt manchmal sogar für die Mahlzeiten, zumindest jedoch für das Frühstück. Während der Ballsaison schlief die Duchess gerne ein wenig länger, denn von so manchem Fest kehrte man erst im Morgengrauen wieder nach Hause zurück. Justin, der das Schlemmen und Feiern schon wieder leid war, unternahm morgens meist lange Ausritte in einem der Londoner Parks. Und Ian, der Melissa neuerdings wirklich auf Schritt und Tritt begleitete, war ohnehin kein Frühaufsteher.

Melissa hätte selbst auch noch gerne ein wenig länger geschlafen, doch es wollte ihr nicht gelingen. Gewöhnlich sprühte sie auch nach knapp bemessener Nachtruhe vor Energie, aber im Haus der Duchess verliefen die Vormittage während der Saison meist ereignislos und man verpasste im Grunde nichts, wenn man sich einen morgendlichen Schönheitsschlaf gönnte.

Zu Hause in Schottland gab es für Melissa zu jeder Tageszeit eine sinnvolle Beschäftigung. Hier in der Stadt war das anders. Selbst ein harmloser Morgenspaziergang stand völlig außer Frage. Ihr Onkel würde einen Tobsuchtsanfall bekommen, wenn er davon erfuhr. So blieben Melissa viele unausgefüllte Stunden, in denen sie ihren Gedanken nachhängen konnte. Leider bekam ihr das dieser Tage gar nicht gut.

Melissas Laune wechselte ständig zwischen Momenten extremer Hochstimmung und Zeiten, in denen sie der Verzweiflung nahe war. Stundenlang versank sie in Tagträume, in denen sie sich romantische Treffen mit Lincoln Burnett ausmalte, die natürlich immer glücklich endeten. Das war zwar keine unangenehme Art, sich die Zeit zu vertreiben, doch eigentlich wäre Melissa ein Lincoln aus Fleisch und Blut lieber gewesen. Richtig schlimm wurde es, wenn sie, anstatt Luftschlösser zu bauen, in endlose Grübeleien verfiel. Dann nagten die Zweifel so heftig an ihr, dass sie glaubte, verzagen zu müssen.

Diese innere Unruhe kostete Melissa einigen Schlaf. Es dauerte oft recht lange, bis ihr die Augen zufielen und eine sonderbare Anspannung ließ sie schon nach ein paar Stunden wieder erwachen. Dennoch gewannen im Laufe der Zeit die Zweifel die Oberhand und nahmen mehr Raum ein als die romantischen Träumereien.

Von einem Mann den Hof gemacht zu bekommen, hatte sich Melissa anders vorgestellt. Sicher war es nicht üblich, dass man seinen glühendsten Verehrer in etwas über einem Monat nur dreimal zu Gesicht bekam. Aber vielleicht durfte sie die ersten Wochen gar nicht mit einrechnen. Damals hatte Lincoln noch keine Möglichkeit gehabt, bis zu ihr vorzudringen. So hatte er zumindest behauptet. Die vier Tage auf dem Land, aus denen durch verschiedene Pannen eine ganze Woche geworden war, konnte sie allerdings zählen. Dennoch wollte Melissa optimistisch bleiben. Vielleicht hatte Lincoln die Einladung, die sie für ihn arrangiert hatte, ja doch nicht erhalten und war deshalb nicht erschienen. Das mochte eine große Enttäuschung gewesen sein, aber eine Tragödie war es noch lange nicht. Während der langen Woche auf dem Land sagte Melissa sich immer wieder, die vertane Zeit ließe sich sicher leicht aufholen, sobald sie wieder in London war.

Diese optimistische Sicht der Dinge erlaubte ihr wenigstens, die Landpartie zu genießen. Man vertrieb sich die Zeit mit Gesellschaftsspielen im Freien, einer Partie Golf, einem Picknick und Ausritten. Auch im Herrenhaus der Gastgeber war für jeden Geschmack etwas geboten. Es mangelte also nicht an Unterhaltung. Abgesehen davon gab Melissa sich die größte Mühe, zwei jungen Männern, die ihr vorgestellt wurden, keinerlei Hoffnungen zu machen. Sie wären unter anderen Umständen sicherlich ideale Heiratskandidaten gewesen, aber sie hatte sich ja bereits entschieden.

Nach der Rückkehr ins Stadthaus der Duchess gewannen Melissas Zweifel jedoch schnell die Oberhand. Wo war der Mann, der ein so großes Interesse an ihr bekundet hatte? Wenn ihm wirklich etwas an ihr lag, musste er doch zu Besuch kommen oder ihr wenigstens schreiben, was ihn davon abhielt.

Eigentlich hatte Melissa geglaubt, dass Lincoln gleich bei ihrer Ankunft vor der Tür stehen würde. Doch fünf Tage danach wartete sie immer noch auf ein Lebenszeichen von ihm. Langsam verlor sie jede Hoffnung, ihn jemals wiederzusehen. Dabei wusste sie nicht einmal, warum er plötzlich spurlos aus ihrem Leben verschwunden war. Obwohl sie tapfer dagegen ankämpfte, verfiel sie in eine immer trübseligere Stimmung.

»Ach, du bist noch immer da«, sagte Justin, als er mit der Reitgerte in der Hand ins Frühstückszimmer trat.

Es war beinahe Mittag. Sie musste stundenlang tief in Gedanken versunken auf dem Stuhl gesessen haben. Das Essen auf ihrem Teller war unberührt. Dieser Zustand musste ein Ende haben. So durfte sie sich nicht von ihren unberechenbaren Launen beherrschen lassen.

»Wo sollte ich denn sonst sein?«, fragte Melissa matt.

»Vielleicht zu Hause in Schottland? Ich war mir nicht sicher, weil ich dich seit dem Ball nicht mehr gesehen habe. Aber sag schon, wie entwickelt sich denn die Romanze?«

Die Tränen kamen auch für Melissa selbst völlig unerwartet. Dieser plötzliche Gefühlsausbruch überraschte und ärgerte sie. Justins Miene verriet echte Bestürzung. Sein entsetztes Gesicht sah aber wiederum so komisch aus, dass Melissa bald darüber lachen musste. Wurde sie nun langsam verrückt? Die Möglichkeit bestand durchaus.

Justin setzte sich neben Melissa und beäugte sie unsicher. Sie lächelte verlegen.

»Denk dir nichts dabei, Justin. Man nennt so etwas wohl typisch weibliche Gefühlsschwankungen.«

Einen Augenblick lang sah es so aus, als würde Justin diese fadenscheinige Erklärung dankbar annehmen. Doch dann schnaubte er. »Unsinn! Und jetzt heraus damit! Was ist passiert?«

»Nichts.«

»Willst du mir etwa erzählen …«

»Nein, ich meinte … nichts. Kein Lebenszeichen. Seit dem Tag nach dem Ball ist Lincoln wie vom Erdboden verschluckt. Er sagte, er wolle um mich werben, mir den Hof machen. Aber dann … Seither hat er mich nicht mehr besucht. Wenn er mich nicht geküsst hätte, müsste ich beinahe glauben, dass er das alles einfach nur so dahin gesagt hat. Ich müsste vielleicht sogar annehmen, dass für ihn alles nur ein Spiel war.«

Justin legte die Stirn in Falten und murmelte dann zögernd: »Ich sage es nur ungern, Meli, aber ein Kuss hat manchmal wenig mit echter Zuneigung zu tun.«

Sie machte eine abwehrende Geste mit der Hand. »Ich weiß genau, was du denkst. Aber es ist nicht so. Erst hat er mich geküsst. Dass er mir den Hof machen wollte, davon sprach er erst danach. Außerdem sagte er, er hätte dafür die Erlaubnis meines Vaters. Warum sollte er mit Dad sprechen, wenn er es nicht ernst meint?«

Justin nickte grinsend. »Da magst du Recht haben. Ich glaube kaum, dass irgendein Mann sich für nichts und wieder nichts in die Höhle des Löwen begibt und diesen Giganten bittet, um seine Tochter werben zu dürfen.«

»Das setzt natürlich voraus, dass er die Wahrheit gesagt hat«, murmelte Melissa leise. In letzter Zeit hatten sich diesbezüglich gewisse Befürchtungen in ihre Gedanken geschlichen.

Justin sprang wie elektrisiert auf die Füße und knurrte: »Dieser Bastard! Aber natürlich! Er will dich verführen und deshalb lügt er. Es passt alles zusammen. Ich wollte es dir eigentlich nicht sagen, weil er einen so untadeligen Eindruck machte. Aber ich habe gehört, er hat einige Freunde von recht … nun ja, zweifelhaftem Ruf.«

»Ach, das hast du einfach so gehört?«

»Nun ja, ich habe ein paar Erkundigungen über ihn eingezogen. Jetzt schau mich nicht so an! Nur weil ein Mann einen Adelstitel hat, macht ihn das nicht gleich zu einer guten Partie. Du folgst nur deinen Gefühlen. Deshalb dachte ich, es könnte nicht schaden, wenn ich ein wenig mehr über deinen Lincoln erfahre. Immerhin kennen wir ihn kaum.«

»Und was soll das heißen, >Freunde von zweifelhaftem Ruf<?«

»Dritt-und viertgeborene Söhne angesehener Familien, denen es gleichgültig ist, wenn sie den guten Namen ihrer Väter in Verruf bringen, weil sie weder den Titel noch das Vermögen erben. Aber es ist wirklich halb so schlimm. Selbst hat Lincoln nie irgendwelche Dummheiten gemacht. Zumindest hat er nichts verbrochen, worüber es sich lohnen würde zu tratschen, sonst hätte ich es erfahren. Aber ein paar von seinen Freunden sind ziemlich wilde Burschen. >Lebemänner< oder auch >leichtsinnige Draufgänger« würde ich sie nennen, Meli. Natürlich würde ich niemals jemanden gleich teeren und federn, nur weil er gelegentlich mit solchen Leuten verkehrt. Außerdem sollte man im Zweifel immer von der Unschuld eines Menschen ausgehen. Schließlich ist schon so mancher junge Heißsporn zu einem angesehenen Mitglied der Gesellschaft herangereift. Aber wenn der gute Lord Cambuiy keine wirklich plausible Erklärung dafür vorbringen kann, dass er dir erst Hoffnungen macht und sich dann nicht mehr blicken lässt …«

»Glaubst du, dafür gibt es wirklich einen guten Grund?«, unterbrach Melissa ihn. Vielleicht gab es ja doch einen Hoffnungsschimmer. »Ich denke schon die ganze Zeit darüber nach. Aber alles, was mir bisher einfiel, stürzte wie ein Kartenhaus zusammen, als ich gestern Edith traf und sie mir sagte, Lincoln sei hier in der Stadt, hätte aber eine fürchterliche Laune.«

»Da hast du deine Antwort, meine Liebe«, sagte Justin. »Menschen sind zu den seltsamsten Dingen fähig, wenn sie zum Opfer ihrer Launen werden. Du selbst bist das beste Beispiel dafür.«

Melissa errötete. »Aber meine Launen halten mich wenigstens nicht davon ab, ganz normale Dinge zu tun.«

»Ach wirklich?« Justin unterzog den Teller mit dem unberührten Frühstück einer eingehenden Betrachtung.

Melissas Wangen färbten sich noch dunkler. »Ich hatte eben keinen Hunger.«

»In diesem Fall siehst du dir wohl öfter stundenlang einen Teller mit Essen an«, entgegnete Justin.

Melissas Ohren brannten. »Schon gut. Ich gebe ja zu, dass gewisse Launen zu einem etwas sonderbaren Verhalten führen können. Aber ich tue wenigstens, was man von mir erwartet, gehe unter die Leute und schließe mich nicht irgendwo ein.«

»Jeder Mensch ist anders, Meli, wenn ihn Zweifel oder Launen plagen. Was der eine tut, wenn ihm nicht wohl ist, mag ein anderer unverständlich oder gar albern finden. Es soll Männer geben, die sich mit irgendeinem beliebigen Passanten prügeln, um sich von etwas zu befreien, was sie bedrückt. Manche schwingen sich auch auf ein Pferd, geben dem armen Tier die Sporen und kommen erst wieder zu sich, wenn sie die Landesgrenzen bereits hinter sich gelassen haben.«

»Das klingt, als wüsstest du, wovon du redest.« Melissa grinste.

Justin warf ihr einen strengen Blick zu, bevor er fortfuhr: »Frauen vergraben eher heulend den Kopf in den Kissen, schreien zum Fenster hinaus oder fauchen jeden an, der das Pech hat, sich in ihrer Nähe aufhalten zu müssen. Du bildest eine löbliche Ausnahme, weil du dir im schlimmsten Fall das Essen verkneifst.«

Damit entlockte er Melissa endlich ein kurzes Lachen, und das wiederum ließ ihre Sorgen schon ein wenig kleiner aussehen. »Ich glaube, du hältst mich für ziemlich albern.«

»Aber ganz und gar nicht!«, rief Justin mit einem schelmischen Grinsen. »Ich denke nur, du solltest dir keine unnötigen Sorgen machen. Solange du nichts Genaues weißt, gehst du einfach davon aus, dass es gute Gründe gibt, warum Lincoln dich nicht besucht. Vielleicht fällt dir ja nur einer ein. Aber ich könnte mir ein ganzes Dutzend denken. Geschäftliche Verpflichtungen, familiäre Sorgen, Probleme mit den Dienstboten — all das könnte seine Aufmerksamkeit in Anspruch nehmen und ihm einfach keine Zeit für andere wichtige Dinge lassen. Und denk daran, du hast dich schon einmal getäuscht. Als er dich bei deiner Ankunft in London nicht gleich am Stadttor überfiel, warst du furchtbar besorgt, und hinterher gab es für alles eine gute Erklärung.«

Melissa schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. »Ich wusste, es gibt einen Grund, warum ich dich so gern habe. Bist du absolut sicher, dass du mich nicht heiraten willst?«

Justin schnaubte. »Wo ich dir tausendmal lieber einen Nasenstüber gebe als einen Kuss? Mach dir keine Hoffnungen.«

Melissa kicherte. »Fragen wird man ja wohl noch dürfen. Aber ich danke dir von Herzen. Ich hätte gleich, als wir von der Landpartie zurückkamen, mit dir reden sollen. Dann hätte ich mir … das ganze Geschrei zum Fenster hinaus ersparen können!«
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Lincoln öffnete die Tür zu seinem Arbeitszimmer, wo — wie man ihm gesagt hatte — ein Besucher auf ihn wartete. Es gelang ihm, der geballten Faust auszuweichen, die ihm entgegen schoss. Der Mann, dem die Faust gehörte, hatte weniger Glück. Durch den Schwung des ins Leere gegangenen Hiebes fand Justin St. James sich plötzlich auf dem glatten Marmorboden des Korridors wieder, der seinen Sohlen keinen Halt bot. Erst die reich verzierte Balustrade der Haupttreppe bremste seine unfreiwillige Rutschpartie.

Wütend bemühte er sich um eine würdigere Haltung und brachte seinen Mantel in Ordnung. In der Tür eines Salons am anderen Ende des Flurs erschienen die Köpfe von Henriette und Edith. Sie wollten sehen, was die sonderbaren Geräusche draußen im Treppenhaus zu bedeuten hatten. Auf Justins Wangen bildeten sich rote Flecken.

Verlegen nickte er den Damen zu und wandte sich dann an Lincoln: »Ich habe mit Ihnen zu reden«, sagte er steif.

Fast ohne es zu wollen, hob Lincoln eine Augenbraue. »Ach, so nennt man das neuerdings. Oder schlagen Sie immer erst zu und stellen später die Fragen?«

Justin seufzte. »Ich muss mich bei Ihnen entschuldigen. Aber ich bin es nicht gewohnt, dass man mich warten lässt wie einen beliebigen Bittsteller. Ich nahm an, es handle sich um eine absichtliche Demütigung.«

»Ich war nicht hier. Ich kam eben erst nach Hause«, antwortete Lincoln. »Aber ich gehe wohl recht in der Annahme, dass ich diese etwas eigentümliche Begrüßung nicht allein Ihrer Ungeduld verdanke.«

»Sehr richtig. Die ungewohnt lange Wartezeit war nur der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte.« Nun klang Justin wieder steif.

»Sicher möchten Sie mir das näher erklären. Bitte treten Sie ein«, sagte Lincoln. Er ging in sein Arbeitszimmer und nahm hinter dem Schreibtisch Platz.

Justin folgte ihm, würdigte den Stuhl, den Lincoln ihm anbot, jedoch keines Blickes. Unruhig marschierte er hin und her. Sein Haar stand in alle Richtungen ab, so als hätte er es sich mit den Händen gerauft. Auf Lincoln wirkte der junge Mann wie eine gefährlich kurze Zündschnur, die nur auf einen Funken wartet. Er fragte sich, ob das nur die sprichwörtliche Ungeduld der Jugend war oder ob sein Besucher aus einem bestimmten Grund so aufgewühlt war. Sicher würde er es bald herausfinden.

Eine Weile ließ er Justin noch im Zimmer umherwandern, dann sagte er: »Nun sagen Sie’s schon, Mann! Wenn Sie mich raten lassen wollen, was Sie hierher führt, sind wir morgen früh noch da.«

Justin baute sich vor dem Schreibtisch auf und verschränkte die Arme vor der Brust. Er entschied sich für einen Frontalangriff. »Warum kommen Sie nicht mehr zu Melissa?«

Lincoln lehnte sich in seinem Stuhl zurück und verschränkte nun ebenfalls die Arme. »Ich verstehe Ihre Frage nicht.«

»Sie verstehen mich nicht?«, wiederholte Justin drohend. »Ich habe Ihnen eine ganz einfache Frage gestellt. Direkter konnte ich sie wohl kaum formulieren!«

»Setzen Sie sich, St. James«, sagte Lincoln. »Vielleicht ist es besser, wenn Sie sich erst einmal beruhigen.«

Da war er bei Justin St. James, dem zukünftigen Duke von Wrothston, an der falschen Adresse. »Sie wollen mir also nicht antworten?«, knurrte er.

»Alles, was ich Ihnen sagen könnte, tragen Sie doch ohnehin auf dem schnellsten Weg zu den MacFearsons«, entgegnete Lincoln.

Auf Justins gerade noch so finsterem Gesicht erschien ein fragender Ausdruck. »Und warum sollte Meli nicht erfahren, worüber wir uns unterhalten?«

»Ich meinte gar nicht Melissa.«

»Aber wen denn sonst?«

»Melissas Onkel, natürlich.«

»Haben Sie etwas gegen Melissas Onkel?«

»Ich würde eher sagen, Melissas Onkel haben etwas gegen mich«, antwortete Lincoln kalt.

»Was soll das heißen?«

»Ihnen fallen offenbar ständig neue Fragen ein«, gab Lincoln trocken zurück.

»Ja, und ich bin hier, weil ich Antworten hören möchte.«

»Diesen Eindruck könnte man durchaus bekommen. Aber woher nehmen Sie das Recht, mich einem Verhör zu unterziehen?«, wollte Lincoln wissen.

Justin zählte die Gründe an seinen Fingern ab. »Weil ich Melis bester Freund bin. Weil die Art, wie sie mit ihr umspringen, mir nicht gefällt. Weil Sie verkündet haben, sie wollten um sie werben, und sich dann nie wieder blicken ließen. Weil Meli nicht weiß, ob sie Sie nun abschreiben soll oder nicht. Brauchen Sie noch weitere Gründe?«

»Nein. Offenbar sind Sie in Unkenntnis darüber, dass man mir auf ziemlich eindeutige Weise nahe gelegt hat, mich von Melissa fern zu halten.«

»Wie bitte? Wer verlangt so etwas von Ihnen?«

»Wer kommt denn Ihrer Ansicht nach für so etwas in Frage? Melissas Onkel können sehr überzeugend wirken, wenn sie in voller Zahl anrücken.«

Justins türkisfarbene Augen blitzten auf. »Melissas Onkel sind hier in London? Ich glaube nicht, dass Meli davon weiß. Bei uns im Haus wohnt nur einer von ihnen.«

Lincoln zuckte die Schultern. Wo diese Kerle wohnten, war ihm gleichgültig. Aber Justin hatte man allem Anschein nach nicht eingeweiht, als Melissas Familie Lincoln von der Liste der Heiratskandidaten gestrichen hatte. Was blieb, war die spannende Frage, ob Melissa davon wusste und Justin nur nichts gesagt hatte. Oder ahnte sie vielleicht gar nicht, dass ihre Onkel für sie entschieden, welcher Mann ihr den Hol machen durfte — oder auch nicht?

Lincoln konnte sich kaum vorstellen, dass die MacFearsons vor ihrem denkwürdigen Besuch in der Taverne nicht mit Melissa gesprochen hatten. Möglicherweise interessierte sie die Meinung ihrer Nichte in diesem Fall gar nicht besonders. Das traute Lincoln diesen Wilden ohne weiteres zu. Seinen Zorn milderte das indes keineswegs. Es rückte Melissa auch nicht wieder in greifbare Nähe.

»Ich denke, Ihre eigentliche Frage ist hiermit beantwortet, und ich darf mich jetzt von Ihnen verabschieden«, sagte Lincoln mühsam beherrscht.

Justin schüttelte den Kopf. »Was Sie sagen, wirft einige neue Fragen auf, die …«

»Das ist allein Ihr Problem«, unterbrach Lincoln ihn. Langsam verlor er die Geduld mit seinem ungebetenen Gast. »Von der Tatsache einmal abgesehen, dass Sie das alles nichts angeht, wird hier ein Streit wieder aufgewärmt, der sich vor neunzehn Jahren zutrug. Sie hören richtig - neunzehn! Die meisten Beteiligten waren damals noch Kinder, und Sie und Melissa waren wahrscheinlich noch nicht einmal geboren. Aber noch immer sind die MacFearsons nicht bereit, das Kriegsbeil zu begraben. Es ist müßig, überhaupt noch darüber zu reden. Die Herrschaften haben mir deutlich zu verstehen gegeben, ich solle mich von Melissa fern halten, und ich verspüre kein großes Interesse, mir von sechzehn Verrückten nun auch noch die paar Knochen brechen zu lassen, die sie mir nicht schon damals gebrochen haben. Vielen Dank!«

Justin erschauerte. »Sie sind tatsächlich alle zusammen über Sie hergefallen?«

»So verlangt es wohl ein ungeschriebenes Gesetz der Familie. Ich glaube, die MacFearsons wissen gar nicht, dass man Meinungsverschiedenheiten auch auf andere Art lösen kann.«

»Das heißt, Sie geben auf.«

»Sehen Sie etwa eine andere Möglichkeit?«

»Nun ja, im Augenblick fällt mir nichts …«

»Gehen Sie nach Hause, St. James. Ach übrigens, an Ihrer rechten Geraden sollten Sie bei Gelegenheit noch ein wenig arbeiten.«

Justin bedachte Lincoln mit einem letzten finsteren Blick. Dann stapfte er aus dem Zimmer. Wieder einmal verfluchte Lincoln den Tag, an dem er den MacFearson-Brüdern zum ersten Mal begegnet war. Er wurde nicht schlau aus dieser Sache. Wenn Melissa vom Besuch ihrer Onkel in London nichts wusste, dann fragte sie sich mit Recht, warum er sie nicht mehr besuchte. Aber das war völlig ausgeschlossen. Sie musste einfach eingeweiht sein. Nicht einmal diese ungehobelten Kerle waren gefühllos genug, eine Frau auf unbestimmte Zeit ihren vergeblichen Hoffnungen und ihren Zweifeln zu überlassen. Was Lincoln freilich beinahe um den Verstand brachte, war die Frage, ob Melissa inzwischen dieselbe schlechte Meinung von ihm hatte wie ihre Onkel.

»Ein Kinderspiel« hatte die Duchess sein Vorhaben, Melissa den Hof zu machen, genannt. Welch ein Hohn!
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Justin hatte noch keine Zeit gehabt, an seiner rechten Geraden zu arbeiten. Abgesehen davon hatte sie ihn bisher selten im Stich gelassen, und nicht überall gab es glatte Marmorböden. Diesmal war er besser vorbereitet. Außerdem musste er auch nicht endlos warten, bis die Tür sich öffnete. Justins Faust traf Ian MacFearsons Kinn.

Der Aufprall der geballten Faust auf dem Kieferknochen klang vielversprechend, doch der Schlag hatte offenbar kaum eine Wirkung auf den Schotten. Ian drehte nur den Kopf ein wenig zur Seite. Justin war dennoch zufrieden mit sich und suchte nach einer günstigen Position, um weitere Hiebe zu verteilen. Als er Melissa erklärt hatte, manche Männer würden sich Erleichterung verschaffen, indem sie jemanden verprügelten, hatte er auch von sich selbst gesprochen.

Das war sicher kein akzeptables Benehmen für einen zukünftigen Duke; sein Vater würde wahrscheinlich missbilligend den Kopf schütteln. Aber Justin fühlte sich nach dem Schlag bereits etwas besser, und Ian Six machte erstaunlicherweise keinerlei Anstalten, über ihn herzufallen.

Es war ohnehin nicht Justins Absicht gewesen, den Mann bewusstlos zu schlagen. Wahrscheinlich hätte er sich damit auch schwer getan. Ian war größer als er und als der Altere sicher auch erfahrener, wenn es darum ging, die Fäuste sprechen zu lassen. Nein, Justin hatte vor allem seinem Arger Luft machen wollen und gehofft, sich hinterher etwas weniger machtlos zu fühlen.

Denn so wie die Dinge im Augenblick lagen, konnte er nicht viel für Meli tun.

Ian machte ihm Platz, damit er ins Zimmer treten konnte. Justin ließ die Fäuste sinken und trat ein. Beruhigen konnte er sich allerdings nicht. Ians schwache Reaktion auf seinen Fausthieb kam beinahe einer Beleidigung gleich. Der Schotte hätte wenigstens eine gewisse Überraschung zeigen können. Doch er schien geradezu mit dem Angriff gerechnet zu haben.

Vielleicht war er ja auch nur daran gewöhnt, grundlos Hiebe einzustecken. Um jedes Missverständnis auszuschließen, sagte Justin: »Ich komme gerade von Lord Cambury. Vielleicht hast du dir das schon gedacht. Es fiel mir schwer zu glauben, dass er grundlos das Interesse an Meli verloren hat. Du kannst dir vielleicht vorstellen, wie überrascht ich war, als ich erfuhr, was ihn davon abhält, ihr weiterhin den Hof zu machen.«

Ian nickte, schloss die Tür und trat ans Fenster, wo er außer Justins Reichweite war. Sein niedergeschlagener Gesichtsausdruck hatte nichts mit den Nachwirkungen des Fausthiebs zu tun.

»Hat er dir alles gesagt?«, fragte er.

»Ich habe kaum etwas aus ihm herausbekommen!«, knurrte Justin. »Deshalb bin ich ja hier. Du wirst mir jetzt ein paar Fragen beantworten. Warum macht ihr Meli solchen Kummer? Sie weiß ja nicht mal, dass deine Brüder hier in London sind!«

»Ich wollte ja mit ihr reden«, gab Ian kleinlaut zu. »Ich bekomme dieser Tage schon ein schlechtes Gewissen, wenn ich sie nur ansehe.«

Was er hörte, besänftigte Justin keineswegs. Im Gegenteil, er hatte gute Lust, noch einmal zuzuschlagen. »Ihr seid richtige Bastarde, du und deine Brüder!«

»Ja, das stimmt.«

»Ich spreche nicht von euren Familienverhältnissen, du Ochse!«, sagte Justin ärgerlich.

»Ja, ich weiß.«

»Warum dann das Ganze?«, fragte Justin. »Ich will gar nicht wissen, warum ihr den Mann so hasst. Das ist mir völlig einerlei. Mich interessiert nur, warum ihr hinter Melissas Rücken ihren Verehrer vergrault.«

»Weil sie ein Dickschädel ist. Es ist ihr durchaus zuzutrauen, dass sie aus lauter Trotz mit ihm durchbrennt. Also nahmen wir lieber in Kauf, ihr ein bisschen Kummer zu bereiten.«

»Ein bisschen Kummer? Hast du in den letzten Tagen einmal mit ihr gesprochen? Und ganz abgesehen davon — wenn ihr euch eurer Sache so sicher seid, warum hast du dann jetzt ein schlechtes Gewissen?«

»Weil ich weiß, wie sehr sie leidet, auch wenn sie versucht, es nicht zu zeigen«, antwortete Ian. »Vergiss nicht, dass ich sie mindestens genauso gut kenne wie du. Und von uns Brüdern bin ich der Einzige, der Line gesehen hat, bevor er erfuhr, wer sie ist. Ich bin mir gar nicht so sicher, ob wir richtig gehandelt haben. Wir gaben ihm nie eine Chance zu zeigen, was für ein Mensch aus ihm geworden ist.«

»Was uns nun wohl oder übel doch zu der Frage zurückbringt, warum ihr ihn so hasst.«

»Wir hassen ihn eigentlich gar nicht.« Ian seufzte.

»Wo liegt denn dann das Problem? Und sag jetzt nicht, er hat sich als Kind einmal eine Dummheit geleistet. Sonst verprügle ich dich wirklich.«

»Es geht nicht um eine einzelne Dummheit. Es geht mehr darum, was er aus der ganzen Sache machte.«

»Aus welcher ganzen Sache?«

»Er und Dougi waren unzertrennlich, bis Line dieser Freundschaft ein Ende setzte, indem er einen Kampf anfing, den Dougi unmöglich gewinnen konnte. Ein paar von meinen Brüdern verpassten Line deshalb eine Abreibung. Aber danach fing es erst richtig an. Er erklärte uns allen den Krieg.«

»Den Krieg?«, schnaubte Justin. »Das ist ein ziemlich gewichtiges Wort für einen Streit zwischen ein paar Lausebengeln.«

»Stimmt. Aber ich übertreibe nicht, das schwöre ich dir. Sobald Line wieder stehen konnte, kam er angerannt und ging erneut auf uns los. Immer und immer wieder. Einmal wollte er es mit neun von uns gleichzeitig aufnehmen.«

»Konntet ihr ihn nicht einfach links liegen lassen?«

»Wir haben es versucht. Aber es war unmöglich. Wenn wir ihn stehen ließen, rannte er uns nach und schlug einfach drauflos. Das beweist, dass er sich nicht im Griff hat. Er hatte keinen Grund, sich so aufzuführen. Der Kerl ist nicht ganz bei Trost. Darum müssen wir Meli auch unbedingt vor ihm schützen. Man sollte keinem Menschen seine Jugendsünden vorhalten, und schon gar keinen Fehler aus seiner Kindheit. Aber manche Charaktereigenschaften halten sich nun einmal hartnäckig. Und ein unberechenbares Temperament, das zu Wahnsinn, Hass und Wutausbrüchen neigt, gehört dazu.«

»Und wenn er sich nun doch geändert hat?«

»Hätten wir die Probe aufs Exempel machen sollen? Ihn vielleicht provozieren, um zu sehen, ob er noch immer sofort die Kontrolle über sich verliert?«, fragte Ian.

»Aber selbstverständlich. Ich an eurer Stelle hätte es getan.«

»Dann hast du noch keinen Gedanken an die möglichen Folgen verloren. Bei solchen Auseinandersetzungen kann es leicht Verletzte geben, sogar Schwerverletzte. Außerdem sind wir jetzt erwachsen. Erwachsene prügeln sich nicht wie Lausbuben oder Halbstarke. Lincoln von Meli fern zu halten, bevor ihre Gefühle für ihn zu tief werden, erschien uns als die sicherere Lösung. Wofür hättest du dich denn entschieden?«

»Wenn man es so betrachtet, natürlich auch für die zweite Möglichkeit«, gab Justin widerstrebend zu. »Aber ich glaube, hier liegt ein Denkfehler vor — und zwar, was die Tiefe von Melis Gefühlen für diesen Mann betrifft. So verzweifelt, wie sie im Augenblick ist, handelt es sich offenbar nicht um eine oberflächliche Schwärmerei.«

»Umso richtiger war es, ihr nicht zu sagen, warum Line nichts mehr von ihr wissen will. Sie ist ein Mädchen, das eher ihrem Herzen folgt als dem gesunden Menschenverstand.«

Justin seufzte. »Da magst du wohl Recht haben. Aber weiter bringt uns das nicht. Meli kam nach London, um sich einen Bräutigam zu suchen. Soweit ich weiß, ist das der eigentliche Zweck ihres Aufenthaltes hier. Aber wie soll das gelingen, wenn sie voller Sehnsucht auf einen Mann wartet, den sie niemals wiedersehen wird? Sie denkt noch immer, dass er bald wieder vor unserer Tür stehen wird. Und ich habe ihr vor ein paar Stunden sogar noch selbst Mut gemacht. Sie wird also weiterhin warten und sich für keinen der Junggesellen interessieren, die sich beinahe darum schlagen, sie einmal besuchen zu dürfen. Das bedeutet, sie wird ohne einen Bräutigam wieder nach Hause fahren. Das ist euch MacFearsons doch bewusst?«

»Glaubst du, mir gefällt das?«

»Ich glaube vor allem, du hast nicht vor, etwas an dieser verfahrenen Situation zu ändern. Aber ich werde nicht einfach zusehen, wie Meli langsam krank wird vor Verzweiflung.«

»Ich muss dich leider bitten, das, was du weißt, für dich zu behalten.«

»Ich tue, was ich für richtig halte.«

»Das kann ich in diesem Fall nicht zulassen.«

Ian stellte sich mit verschränkten Armen vor die Tür. Sein schuldbewusster Blick war einem anderen Ausdruck gewichen. Nun sah er sehr entschlossen aus. Justin stöhnte insgeheim. Er würde wohl doch nicht ganz ungeschoren davonkommen. Das hatte er nun davon. Aber ein St. James kniff nicht vor einer Herausforderung.

Justin hob erneut die Fäuste vors Gesicht, doch Ian schüttelte den Kopf. »Du würdest den Kürzeren ziehen. Lass es lieber bleiben. Aber vielleicht denkst du einmal darüber nach, was du damit anrichten könntest, wenn du ihr alles erzählst. Sie hat ein mitfühlendes Wesen und wird sich auf Lincolns Seite schlagen. Genau wie du wird sie darauf bestehen, die Vergangenheit ruhen zu lassen, und dabei blind sein für die Gefahr, die sein unberechenbarer Zorn für sie darstellt.«

»Gefahr?«

»Ein Besessener wie er stellt immer eine Gefahr dar, ganz besonders für diejenigen, die ihm am nächsten stehen und viel mit ihm zusammen sind. Wenn einen solchen Menschen die Wut überkommt, vergisst er alle Zurückhaltung. Er wird zügellos und unberechenbar. Glaub mir, ich habe Lincoln in diesem Zustand gesehen. Er ging noch auf George, Malcolm und Ian Two los, die alle drei älter und kräftiger waren als er, da hatte er schon ein paar gebrochene Rippen, zwei gebrochene Finger, ein verstauchtes Handgelenk und einen verschobenen Kiefer. Oder war es seine Nase? Jedenfalls blutete er aus etlichen Wunden im Gesicht …«

»Ich habe verstanden!«, unterbrach Justin ihn und schüttelte sich.

»Nein, ich glaube nicht. Line konnte nicht aufhören, obwohl er verletzt war. Er hatte Mühe, mit seinen fast völlig zugeschwollenen Augen überhaupt noch etwas zu sehen. Es war kaum noch etwas Menschliches an ihm in seiner unbändigen Wut. Man konnte fast meinen, er hätte Todessehnsucht. Aber bei einem Kind wäre das wohl eher ungewöhnlich. Vielleicht kann man es als einen Anfall von Wahnsinn bezeichnen. Aber wie man es auch nennt — was, glaubst du, geschieht mit einem Menschen, der sich einem solchen Verrückten in den Weg stellt? Und stell dir vor, diese Person ist eine Frau, die vielleicht sogar Partei für die andere Seite ergriffen hat?«

»Das sind aber alles nur Spekulationen. Wer weiß, ob Lincoln überhaupt noch so ist. Vielleicht fehlte ihm damals einfach die Reife und der Überblick. Immerhin läuft er noch frei herum. Das bedeutet, es ist ihm gelungen, beinahe dreißig Jahre alt zu werden, ohne jemanden umzubringen. Aber du sprichst von Dingen, die passiert sind, als Meli noch gar nicht geboren war, und von denen ihr nur annehmt, dass sie unter Umständen einmal passieren könnten. Und das reicht euch als Grund, den Mann von ihr fern zu halten, der der Richtige für sie sein könnte. Aber selbst wenn er nicht hundertprozentig der Richtige für sie ist — er ist nun einmal derjenige, den sie haben will. Ihr macht es euch ziemlich leicht. Anstatt wirklich zu prüfen, was passiert, wenn man Lord Cambuiy provoziert, verbietet ihr ihm einfach, Melissa zu sehen.«

»Es mag ja manches stimmen, was du sagst«, entgegnete Ian. »Aber unsere Zweifel daran, dass dieser Mann wirklich der Richtige für unsere Nichte ist, sind einfach zu schwerwiegend. Ihr Vater wird sich unserer Meinung über Lincoln sicher anschließen, wenn wir ihm die ganze Geschichte erzählen. Und dann ist die Sache wirklich ein für alle Mal erledigt. Unsere Diskussion ist also reine Zeitverschwendung. Lachlan MacGregor selbst wird diese Verbindung verbieten.«

Ian öffnete die Tür. Für ihn war das Gespräch offenbar beendet. Justin fixierte ihn ärgerlich. Aus seiner Sicht waren sie keinen Schritt weitergekommen. Dabei hatte er gehofft, Melissa helfen zu können. Eine schöne Hilfe war er ihr. Sie sollte nicht erfahren, was man hinter ihrem Rücken beschloss. Das war ihm zuwider. Wenn jemand eine Meinung zu der willkürlichen Entscheidung ihrer Onkel über ihre Zukunft zustand, dann doch wohl Melissa selbst.

»Ich werde ihr zunächst noch nichts sagen. Aber ich hoffe, ihr Vater ist bald hier. Er weiß wohl am besten, was gut für seine Tochter ist. Ihr MacFearsons habt euch aus meiner Sicht nicht gerade mit Ruhm bekleckert.«

»Ob du es glaubst oder nicht, Junge, ich bin ganz deiner Meinung«, sagte Ian. Als Justin an ihm vorbei in den Flur marschierte, rieb Ian sich das Kinn und fügte hinzu: »Du solltest an deiner rechten Geraden arbeiten. Ihr fehlt noch der richtige Schwung.«

Justin wandte sich um, starrte ihm geradewegs in die Augen und sagte: »Vielleicht hast du es noch nicht gemerkt, aber ich bin Linkshänder.«

Die Tür schloss sich so schnell vor seiner Nase, dass er endlich wieder einen Grund hatte zu lächeln.
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»Du kommst zu spät, mein Junge. Und das ausgerechnet heute!«, rief Henriette, als Lincoln den Salon betrat, in dem die Damen sich täglich zum Nachmittagstee einfanden. »Du hast wirklich etwas verpasst.«

»Es tut mir Leid«, antwortete Lincoln. Zwar nahm er für gewöhnlich nicht an der Teerunde teil und mied das Erdgeschoss während der nachmittäglichen Besuchszeiten ohnehin so weit als möglich, aber normalerweise blieb er im Haus, um verfügbar zu sein, falls man ihn brauchte. »Ein Schulfreund, den ich seit Jahren nicht gesehen hatte, hat mich aufgehalten. Ich musste mir eine ausführliche Schilderung sämtlicher Reisen anhören, die er in den letzten zehn Jahren unternommen hat. Was gab es denn so Wichtiges?«

»Wir hatten eine Besucherin, um die mich all meine Freundinnen beneiden werden«, antwortete Henriette mit einem Seufzen.

Und Edith fügte hinzu: »Du wirst nie erraten, wer heute bei uns war.«

Lincolns Neugierde hielt sich in Grenzen. Genau wie die meisten anderen Empfindungen schien sie ihm neuerdings abhanden gekommen zu sein. Eine leicht gelangweilte Distanziertheit beherrschte dieser Tage sein Gefühlsleben, und er war nicht in der Lage, sich aus diesem sonderbaren Zustand zu befreien.

»Die Königin?«, fragte er trocken.

»Sei nicht albern!«, schalt seine Tante. »Unser geschätzter Gast war die Duchess von Wrothston persönlich. Sie erwies uns mit ihrem Besuch eine unsagbare

Ehre. Und eine bessere Zeit hätte sie sich dafür gar nicht aussuchen können. Denn als sie kam, saß bereits eine Reihe von Gästen im Salon, darunter die größte Klatschbase der Stadt. Und das, mein lieber Junge, ist das Sahnehäubchen auf der großartigen gesellschaftlichen Beachtung, die Edith ganz unverhofft gleich in ihrer ersten Saison zuteil wird.«

»Du hättest sie sehen sollen, Line!« Auch Edith war ganz aus dem Häuschen. »Sie bewegt sich mit einer so unvergleichlichen Sicherheit auf jedem gesellschaftlichen Parkett. Unsere kleine Runde lag ihr sofort zu Füßen. In ihrer Gegenwart kommt niemals eine peinliche Stille auh Sie machte Konversation und hielt mühelos das Gespräch in Gang, solange sie hier war.«

Eleanor saß schweigend dabei. Sie stimmte nicht in die Lobeshymnen auf die Duchess mit ein und schien sich von der allgemeinen Aufregung nicht anstecken zu lassen. Doch man kannte sie nicht anders. Außer einer stets gegenwärtigen leisen Traurigkeit sah man ihr keinerlei Gefühlsregung an. Sie wirkte sogar noch ausdrucksloser als ihr Sohn in seiner sorgsam gepflegten Langeweile. Nun aber musterte sie Lincoln aufmerksam. Es schien sie zu interessieren, wie er den Besuch der Duchess aufnahm.

»Das freut mich für dich, Edi«, sagte Lincoln. Und er meinte es ehrlich, obwohl er sich wünschte, er könnte ein wenig mehr Begeisterung in seinen Ton legen. »War es ein reiner Höflichkeitsbesuch oder hatte die Duchess ein bestimmtes Anliegen?«

»Sie erwähnte keinen bestimmten Grund für ihr Kommen. Natürlich fragten sie nach dir und schienen etwas enttäuscht, weil du nicht im Haus warst.« »Sie?«

»Miss MacGregor begleitete die Duchess. Sieh an, ist es uns endlich gelungen, dein Interesse zu wecken? Was glaubst du, warum ich sagte, du hättest etwas verpasst?«

»Sie war tatsächlich hier?«

»Du hast richtig gehört. Und du brauchst gar kein so ungläubiges Gesicht zu machen! Immerhin hast du weibliche Verwandte, und da ist es völlig akzeptabel, wenn junge Damen, die sich für dich interessieren, uns einen Besuch abstatten. Es wäre nicht das erste Mal, dass ein Mädchen damit selbst den Stein ins Rollen bringt. Mehr als die Hälfte unserer Gäste sind weiblich. Und ich nehme an, die meisten besuchen uns in der Hoffnung, dich näher kennen zu lernen, mein Junge. Du solltest dich wirklich öfter einmal zum Tee in den Salon bequemen.«

»Und Melissas Onkel?«

Henriette konnte mit dieser Frage nichts anfangen. »Wie bitte?«

»War Melissas Onkel auch dabei?«

»Oh — nein, die Damen kamen ohne männliche Begleitung. Erwartest du denn einen Onkel der jungen Dame? Die Duchess schien etwas erstaunt, als ich erwähnte, ihr Sohn sei gestern hier gewesen. Ich habe ihr natürlich nichts von seinem … seinem merkwürdigen Verhalten gesagt.« Henriettes Stimme war fast zu einem Flüstern geworden. Aber nun setzte sie deutlich hörbar hinzu: »Das du uns allerdings auch noch nicht näher erklärt hast. Wollte er sich mit dir schlagen?«

Lincoln ließ sich verwirrt auf einen der gepolsterten Stühle sinken. Er wurde nicht schlau aus dieser Geschichte. Seit Justins Besuch war er seiner Tante aus dem Weg gegangen, weil er ungern darüber sprechen wollte. Auch dass Melissas Onkel sich inzwischen allesamt in London aufhielten, hatte er ihr nicht gesagt. Seine Familie ahnte wohl, dass etwas nicht stimmte, wusste aber nicht, was geschehen war. Dass er sich mehr als sonst in sich selbst zurückzog, schoben die Damen sicher auf gewisse Launen, die ihm offenbar zu schaffen machten. Sie nahmen wohl auch an, er käme mit Melissa nicht richtig voran. Welch eine unsägliche Untertreibung.

Lincoln hatte mit niemandem über die neueren Entwicklungen reden wollen, weil er sich scheute, laut auszusprechen, dass Melissas Familie ihm nicht erlaubte, sie zu heiraten. War es erst einmal gesagt, so bekam es eine Endgültigkeit, die er einfach noch nicht wahrhaben wollte. Den Dingen ihren Lauf zu lassen, brachte ihn jedoch auch nicht weiter. Er konnte sich nicht ständig betrinken oder hinter seiner Distanziertheit verstecken. Mit ihrem Besuch hatte Melissa den schützenden Panzer, mit dem er sich umgeben hatte, gesprengt.

Warum in aller Welt musste sie gerade mit diesen Wilden verwandt sein? Warum stieß zu allem Überfluss eine bislang unentdeckte Schwester zu dieser fürchterlichen Familie? Man hätte meinen können, es gäbe nicht schon mehr als genug MacFearsons. Und warum musste er sich gerade in die Tochter dieser Frau verlieben? Melissas Vater war zum Glück ganz anders als ihre Onkel. Und ihre Mutter war wenigstens nicht mit ihnen aufgewachsen. Also bestand eine gewisse Hoffnung, dass auch sie ein recht umgänglicher Mensch sein könnte. Melissa selbst hatte mit der MacFearson-Bande zum Glück gar nichts gemeinsam. Jemand wie sie war Lincoln noch nie zuvor begegnet. Er konnte sie nicht einfach aus seinem Leben verbannen, indem er sie als eine MacFearson betrachtete, obwohl das sicherlich die einfachste Möglichkeit gewesen wäre.

»Wahrscheinlich hätte ich es euch schon viel früher sagen sollen«, begann Lincoln nun. »Aber es gibt eine engere Verbindung zwischen Melissas Familie und mir, als ich ahnen konnte. Und die Vorkommnisse, die uns verbinden, sind leider ziemlich unerfreulich. Ich habe nicht viele Feinde auf dieser Welt. Aber zu den wenigen, von denen ich weiß, gehört eindeutig Melissas Familie.«

»Unsinn!«, sagte Henriette sofort. »Wer könnte dich nicht mögen?«

»Blödsinn«, tönte nun auch Edith. »Oder verhält es sich vielleicht umgekehrt, und du kannst in Wirklichkeit ihre Familie nicht ausstehen?«

»Ist Melissa denn mit den MacFearsons verwandt?«, meldete sich nun endlich auch Eleanor zu Wort.

Lincoln sah seine Mutter an. Es überraschte ihn nicht, dass sie mit dem Wort >Feind< sofort die MacFearsons verband. Immerhin betraf der alte Streit in gewisser Weise auch sie. Sie wusste davon, selbst wenn sie wahrscheinlich nicht ahnte, wie alles begonnen hatte. Eleanor Ross war sehr blass geworden.

»Ja. Die Ereignisse aus meiner Kindheit holen mich wieder einmal ein«, sagte Lincoln eisig. Dabei entging ihm der gequälte Ausdruck, der über Eleanors Züge huschte. »Die Querelen, die ich mit dieser Familie hatte, als ich noch in Schottland lebte, sind weder vergeben noch vergessen. Jedenfalls gaben mir die MacFearsons deutlich zu verstehen, ich solle die Finger von ihrer Nichte lassen. Deshalb wundere ich mich auch so sehr, dass sie heute hierher gekommen ist.«

»Vielleicht lässt sie sich einfach nicht vorschreiben, wer ihr zu gefallen hat und wer nicht«, gab Henriette zu bedenken. »Oder sie hat mit diesem Zweig der Familie nicht viel im Sinn.«

»Immerhin ist einer ihrer Onkel mit ihr hier in London, und als ich Melissa zum ersten Mal sah, war auch einer von ihnen bei ihr.«

»Aber Melissas Vater hatte doch nichts dagegen, dass du ihr den Hof machst«, überlegte Edith laut.

»Ich glaube, er weiß nichts von dem alten Streit — noch nicht«, antwortete Lincoln. »Aber sicher werden die MacFearsons ihm bei der erstbesten Gelegenheit davon erzählen.«

»Ich verstehe nicht, wie eine so lange zurückliegende Geschichte heute noch so wichtig sein kann.«

Lincoln unterdrückte ein sarkastisches Lachen. »Oh, so etwas ist durchaus möglich, Tante Henry. In gewisser Weise haben mich die Vorfälle von damals zu dem Mann gemacht, der ich heute bin.«

Darauf konnte er beileibe nicht besonders stolz sein — aber das sprach er lieber nicht laut aus. Er wagte es auch nicht, in diesem Augenblick seine Mutter anzusehen, denn ihr gab er einen großen Teil der Schuld an seinem Unglück.

Henriette seufzte. »Vielleicht wollte Melissa dir ja auch nur ihr Bedauern ausdrücken und sich dann zurückziehen. Dein Interesse an ihr kann ihr schließlich nicht entgangen sein.«

War das möglicherweise der Grund für Melissas Besuch gewesen? Ganz von der Hand zu weisen war es sicher nicht. Bestimmt wusste Melissa inzwischen von der Einmischung durch ihre Onkel.

»Aber ich finde es dennoch sonderbar«, fuhr Henriette nachdenklich fort, »dass die Duchess Miss MacGregor nur zu diesem Zweck hierher gebracht haben soll. Immerhin ist sie für das Mädchen verantwortlich. Vielleicht ist das ja ihre Art, uns wissen zu lassen, dass es nichts zur Sache tut, was Melissas Onkel von dir halten. Oder diese Leute haben inzwischen ihre Meinung geändert. Es wäre allerdings einfacher gewesen, wenn die Duchess uns einen Grund für ihren Besuch genannt hätte. Aber betrachten wir es doch einmal von der anderen Seite: Wenn sie nun befürchtet, du hättest, nachdem du erfahren hast, mit wem das Mädchen verwandt ist, kein Interesse mehr an ihr, dann wollte sie das arme Ding wohl nicht in eine peinliche Situation bringen. In diesem Fall wollte sie mit ihrem Besuch nur einmal vorsichtig abklopfen, ob Melissa sich Lincoln Ross Burnett aus dem Kopf schlagen soll oder nicht. Deshalb konnte die Duchess nicht verraten, warum sie gekommen waren. Also, wie steht es nun mit deinen Gefühlen?«

Glücklicherweise hatte Lincoln viele Jahre Übung darin, die manchmal recht verwickelte Ausdrucksweise seiner Tante zu entschlüsseln. Deshalb konnte er ihre Frage sofort beantworten. »Für mich hat sich nichts geändert«, sagte er. »Ich habe es mir nicht anders überlegt. Zwar habe ich ihren Onkeln gesagt, ich würde einen Bogen um jede Frau machen, die mit ihnen verwandt sei, aber das war, bevor ich wusste, dass Melissa ihre Nichte ist. Ich muss allerdings zugeben, dass ich mich von den MacFearsons ins Bockshorn jagen ließ.«

»Nun, das erklärt immerhin deine sonderbare Laune in den letzten Tagen«, meinte Henriette voll Mitgefühl. »Was für eine unerfreuliche Wendung die Dinge doch genommen haben.«

Lincoln lächelte ein wenig. »Glaube mir, ich habe schon viel unschönere Worte dafür gefunden. Aber wie dem auch sei, falls Melissa nun nichts mehr mit mir zu tun haben will, kann ich es kaum ändern. Doch ich glaube, es ist höchste Zeit, dass ich aufhöre, mich mit den schlimmsten Befürchtungen zu quälen, und endlich herausfinde, wie Melissa wirklich über die ganze Sache denkt.«
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Herauszufinden, was Melissa dachte, war kein leichtes Unterfangen. Zunächst musste Lincoln feststellen, dass ihm wieder einmal der Zutritt zum Haus der Familie St. James verwehrt wurde. Damit hatte er schon gerechnet. Er ärgerte sich nur ein wenig, dass er nicht schon viel früher dorthin zurückgekehrt war, denn der Butler gab sich mittlerweile deutlich mitteilsamer. Offenbar war dem getreuen Diener der Duchess die Art, in der er gewisse Anweisungen erhalten hatte, ganz und gar zuwider.

Lincoln bemerkte hinter der üblichen Steifheit des Mannes einen beleidigten Unterton. »Man hat mir gesagt, ich müsse mich nach einer neuen Nase umsehen — genauso drückte der junge Schotte sich aus —, wenn ich Sie noch einmal durch diese Tür ließe. Die junge Dame hingegen scheint nicht zu wissen, dass Sie hier nicht mehr willkommen sind. Sie bat mich, Ihnen ihre Pläne für den Abend mitzuteilen, falls sie bei Ihrem Besuch gerade außer Haus wäre.«

Nun wusste Lincoln wenigstens, wo Melissa den Abend verbringen würde. Sie ging zu einem festlichen Dinner in einem der besten Häuser Londons. Zu Lincolns Freude zog seine Tante, als er ihr das mitteilte, aus dem Stapel von Briefen, die in den letzten Tagen eingegangen waren, eine Einladung zu eben diesem Abendessen. Eine Garantie, dass er dort auch mit Melissa reden konnte, bedeutete das allerdings noch lange nicht. Möglicherweise begleitete einer ihrer Onkel Melissa zu dieser Einladung, und wenn Lincoln sich ihr auch nur auf ein paar Schritte näherte, verstieß er damit eindeutig gegen die Anweisungen der MacFearsons. Was dann passieren würde, wünschte er nicht einmal seinem ärgsten Feind.

Doch er hatte keine Wahl. Er musste unbedingt herausfinden, ob sie sich den Wünschen ihrer Onkel fügte. Wenn sie ihm jedoch nur den kleinsten Anlass gab, anzunehmen, dass sie ihn noch immer haben wollte, würde nichts in der Welt ihn von ihr fern halten.

Lincoln sah Melissa gleich nach seiner Ankunft im Haus der Gastgeber. Während seine Tante und Edith noch Höflichkeitsfloskeln mit der Frau des Hauses austauschten, ging Lincoln bereits in einen der festlich geschmückten Salons. Und da stand sie. Er kam sich vor wie ein Verhungernder, der unverhofft eine Tafel mit den erlesensten Speisen erblickt. Die Gefühle, die Melissas Anblick in Lincoln auslöste, ließen sich nicht in Worte fassen. Er hatte sie noch viel mehr vermisst, als ihm selbst bewusst gewesen war.

Sie stand, halb durch einige andere Gäste verdeckt, am anderen Ende des Raumes und sprach mit Megan St. James. Im Augenblick schienen die beiden allein zu sein. Lincoln konnte sein Glück kaum fassen.

»Verschwinde, bevor sie dich sieht!«, hörte er Ian MacFearson raunen.

Lincoln wandte sich langsam dem jungen Mann zu, der neben ihm an der Wand lehnte. Er spürte, wie ihn eine unbändige Wut erfasste. Ein bitterer Geschmack machte sich in seinem Mund breit.

Er ließ sich jedoch nichts anmerken, als er nun mit betont ruhiger Stimme fragte: »Was machst du hier? Bewachst du die Tür, für den Fall dass ich komme?«

»Genau. Aber besonders erfreulich ist diese Aufgabe nicht«, gab Ian in düsterem Ton zu. »Und nun mach keine Scherereien und sieh zu, dass du hier wegkommst!«

Glaubte Ian wirklich, er würde gehorsam auf dem Absatz kehrtmachen und das Fest verlassen? Noch dazu, wo er nur die Stimme zu heben brauchte, um Melissas Aufmerksamkeit zu erregen? »Zufällig bin ich hier eingeladen.«

»Zufällig haben wir dir deutlich gesagt, du sollst Meli in Ruhe lassen«, gab Ian zurück. »Dazu gehört auch, dass du deine Einladungen entsprechend auswählst …«

»Wozu der Aufwand?«, unterbrach Lincoln ihn. »Falls Melissa nichts mehr mit mir zu tun haben will, ist es doch herzlich egal, wenn wir uns gelegentlich bei einer Veranstaltung über den Weg laufen. Sie tut, als wäre ich Luft, und ich schenke ihr keinerlei Beachtung. So wird das im Allgemeinen gehandhabt, wenn zwei Menschen kein Interesse mehr aneinander haben.«

Ians Gesicht spiegelte deutlich den Widerstreit der unterschiedlichsten Gefühle in ihm wider. Schließlich presste er hervor: »Sie weiß aber nichts von unserem Gespräch mit dir.«

»Das dachte ich mir schon, als der junge St. James auf mich losging, weil ich Melissa nicht mehr besuchte. Ich bin sicher, du verstehst das Dilemma, in dem ich mich befinde. Bleibe ich Melissa fern, bekomme ich es mit St. James zu tun. Nähere ich mich ihr, ruft das dich und deine reizbaren Brüder auf den Plan. Aber abgesehen davon liegt mir so viel an deiner Nichte, dass ich sie über meine Gefühle für sie nicht im Zweifel lassen möchte. Euch MacFearsons hingegen scheint es nichts auszumachen, dass Melissa gar nicht weiß, was hinter ihrem Rücken über sie entschieden wird.«

Ian bekam einen roten Kopf. »Sobald ihr Vater hier ist, wird sie alles erfahren.«

»Und wann wird das sein? Falls er heute Abend nicht mehr kommt, solltet ihr schleunigst etwas unternehmen, sonst tue ich es.«

Lincoln war so wütend, dass er gute Lust verspürte, eine Szene zu machen. Er wandte sich zum Gehen, bevor er etwas tun konnte, was er später bereuen würde. Zum Glück war er auf diesen Fall vorbereitet gewesen. Sonst hätte er nicht die ungeheure Willenskraft besessen, die er aufbieten musste, um das Zimmer zu verlassen, ohne mit Melissa gesprochen zu haben. Er war ihr so nahe und dann …

Im Vorbeigehen raunte er seiner Tante zu, dass er das Fest leider verlassen müsse, und versprach, die Kutsche rechtzeitig zurückzuschicken. Henriette nickte nur und hielt ihn nicht mit Fragen auf. Schon auf der Fahrt hatten sie abgesprochen, was er tun würde, falls einer von Melissas Onkeln anwesend war. An der Tür nickte er seiner Kusine zu und gab ihr damit das Startsignal für den Notfallplan.

Er hatte Melissa in weiser Voraussicht einen Brief geschrieben, den Edith ihr in einem unbeobachteten Augenblick übergeben sollte. Lincolns Bemerkung, der Brief sei allein für Melissa und nicht auch noch für die Augen gewisser anderer junger Damen gedacht, trieb seiner Kusine die Röte in die Wangen. Offenbar hatte sie tatsächlich vorgehabt, einen Blick auf die Zeilen zu riskieren. Nun konnte Lincoln immerhin sicher sein, dass sie weder den Brief lesen noch ihn im Stich lassen würde. Melissa würde die Nachricht bekommen, selbst wenn Edith sie dafür vor die Tür zerren musste.

Draußen vor dem Haus atmete Lincoln erst einmal tief durch. Der laue Abend war ideal für ein heimliches Rendezvous. Der Gedanke erfüllte ihn mit freudiger Erregung. Wenn sein Plan gelang, war das, was ihn erwartete, viel besser, als in einem überfüllten Speisesaal ein paar Worte mit Melissa zu wechseln. Doch erst einmal musste sie kommen. Und es war durchaus möglich, dass sie nicht kam. Er verlangte etwas Ungeheuerliches von ihr. Ein heimliches Treffen verstieß gegen jede Etikette und konnte den Ruf einer jungen Dame ruinieren.




Üblicherweise würde jedes auch nur halbwegs anständige Mädchen ein solches Ansinnen ablehnen. Aber man hatte hinter Melissas Rücken über Dinge entschieden, die ihre Zukunft, ja vielleicht sogar ihr Lebensglück betrafen. Lincoln konnte nur hoffen, dass sie daran dachte, wenn sie ihre Entscheidung traf. Sicher drängte es sie, Antworten auf all ihre Fragen zu erhalten. Ob diese ihr dann gefielen, stand auf einem anderen Blatt. Auch er wollte endlich Klarheit. Mit einiger Sicherheit würden er und Melissa am Ende dieser Nacht wissen, ob es noch eine Hoffnung für sie beide gab.









Zwanzigstes Kapitel



 

Melissa überlegte sogar, ob sie aus dem Fenster ihres Zimmers im zweiten Stock klettern sollte, obgleich es an ihrem Ende des Korridors praktischerweise eine Treppe gab. Diese abenteuerlichen Gedanken bewiesen, wie durcheinander sie dieser Tage war. Schon den zweiten Morgen in Folge hatte sie drei Stunden lang ihr Frühstück angestarrt, ohne einen einzigen Bissen davon anzurühren. Danach war alles nur noch schlimmer geworden.

Es begann bereits, als Justin das Frühstückszimmer betrat. Er sah aus, als wäre er gerade erst aufgestanden — und als würde ihn etwas beschäftigen.

»Allzu viel habe ich heute Nacht nicht geschlafen«, begann er. »Mir ging allerhand durch den Kopf Ich glaube, es wäre keine schlechte Idee, wenn du heute einmal einen Besuch bei den Damen des Hauses Burnett machst. Nimm meine Mutter mit, aber erzähl deinem Onkel nichts davon. Und vor allem, frag mich nicht, warum ich das sage.«

Damit machte er auf dem Absatz kehrt und verließ das Zimmer. Als Melissa sich ein wenig von ihrer Überraschung erholt hatte und nach Justin suchte, weil sie eine Erklärung haben wollte, fand sie ihn nirgends. Daher blieb ihr nichts anderes übrig, als zwischen den Zeilen zu lesen und sich selbst zusammenzureimen, was sich hinter seinen rätselhaften Worten verbarg. Offenbar wusste er etwas, was er ihr nicht direkt sagen konnte oder wollte. Wahrscheinlich fand sie heraus, worum es sich handelte, wenn sie seinem Rat folgte und Henriette und Edith Burnett einen Besuch abstattete.

Warum war sie nur selbst noch nie auf den Gedanken gekommen, die Damen einmal aufzusuchen? Megan St. James begleitete sie gerne. Aber der Nachmittag verlief nicht wie erhofft. Als sie ankamen, war Lincoln nicht anwesend, und er blieb den ganzen Nachmittag außer Haus. War das Zufall oder Absicht? Melissa konnte es nicht sagen. Nun hielt sie einen Brief in den Händen, und den verdankte sie wahrscheinlich dem Besuch. Die Mühe war also doch nicht umsonst gewesen.

Edith Burnett hatte ihr Lincolns Nachricht in einem unbeobachteten Moment zugesteckt. Nachdem sie nun den Inhalt des Briefes kannte, wunderte Melissa sich auch nicht mehr über die Heimlichtuerei.

Anstatt ihr, wie es sich gehörte, am hellichten Tag seine Aufwartung zu machen, wollte Lincoln sie allein sprechen. Und zwar mitten in der Nacht und ohne Begleitung. Er schrieb, er würde, wenn nötig, bis zum Morgengrauen auf sie warten. Nun stand er sicher schon ungeduldig in einer dunklen Nische in der Straße vor dem Haus. Ein verschwiegenes Stelldichein von zwei Liebenden? Melissa schüttelte den Kopf. Bisher konnte man sie und Lincoln wahrlich nicht als ein Liebespaar bezeichnen. Ein Treffen dieser Art passte ohnehin eher zu einer heimlichen Affäre.

Was sollte sie davon halten? Eigentlich wollte sie ohne langes Nachdenken ihrem Gefühl folgen, welches ihr suggerierte, zu dem Treffen zu gehen, und wenn es nur war, um endlich herauszufinden, warum er ihr nicht mehr nach den geltenden Regeln des gesellschaftlichen Lebens den Hof machte.

Noch nie im Leben hatte sie sich heimlich aus ihrem Zimmer gestohlen, um etwas so derart Verruchtes zu tun. Aber hatte sie denn eine andere Wahl? Auf Zehenspitzen schlich sie durch den Korridor, die Treppe hinab und ins Musikzimmer. Dort schlüpfte sie zu der Glastür, die ins Freie führte, hinaus. Jedes noch so leise Geräusch, das sie auf ihrem Weg hörte, ließ ihr das Herz bis zum Hals schlagen. Ihre Hände wurden feucht und sie war beinahe sicher, dass sie jeden Moment mit dem Butler zusammenstoßen musste, der zu später Stunde noch im Haus nach dem Rechten sah. Doch alles blieb ruhig.

Die Nacht war sternenklar und dennoch lau. Melissa sah die Kutsche im Halbdunkel zwischen den Lichtkreisen zweier Straßenlaternen stehen. Wie der Wind rannte sie zu dem Wagen — ob vor Sehnsucht oder aus Angst vor einer Entdeckung vermochte sie nicht zu sagen.

Ihre Nerven waren aufs Äußerste gespannt. Vor der Kutsche zögerte sie plötzlich. Was, wenn Lincoln gar nicht darin saß? Am Ende war der Brief ja gar nicht von ihm. Vielleicht hatte jemand ganz anderer Edith gebeten, ihr das Schreiben zu überbringen, und nur vorgegeben, es sei von Lincoln. Solche Geschichten hatte man schon gehört.

Doch wer immer in der Kutsche saß, hatte sie kommen gehört und erwartete sie. Nun stieg jemand aus dem Wagen, aber die dunklen Schatten verbargen ihn. Melissa sah eine Gestalt, die Lincolns Größe hatte, doch das Gesicht dieser Person konnte sie nicht erkennen. Sie blieb im Licht der Laterne stehen und rührte sich erst einmal nicht von der Stelle.

Der Mann wartete, merkte dann aber, dass sie zögerte, näher zu kommen. Er ging ihr entgegen, nahm ihre Hand und sagte: »Kommen Sie schnell, bevor man uns entdeckt.«

Nun, da Melissa wusste, dass die dunkle Gestalt wirklich Lincoln war, wäre sie ihm bis ans Ende der Welt gefolgt. All ihre Nervosität fiel von ihr ab. Sie wunderte sich ein wenig darüber. Eine Portion gesundes Misstrauen wäre angesichts dieses mysteriösen Treffens durchaus angebracht gewesen. Wie kam sie dazu, einem beinahe

Unbekannten blind zu vertrauen? Sie wusste keine Antwort auf diese Frage und war nur unendlich gespannt darauf, was sie von ihm erfahren würde.

Das Innere des Wagens war hell erleuchtet. Durch die verhängten Fenster jedoch drang kein Lichtstrahl nach draußen. Ein kurzes Klopfen und die Kutsche setzte sich langsam in Bewegung. Zu langsam, um ein bestimmtes Ziel zu haben.

Lincoln bestätigte Melissas Vermutung: »Er wird so lange herumfahren, bis ich ihm andere Anweisungen gebe … Ich war nicht sicher, ob Sie kommen würden.«

Melissa nahm sich die Zeit, Lincoln eingehend zu betrachten. Wie sehr sie sich freute, ihn wiederzusehen. Am liebsten hätte sie die Arme um ihn geschlungen und ihm gesagt, wie sehr sie ihn vermisst hatte. Doch sie hielt sich zurück. Noch war ihr Verhältnis nicht eng genug für solche Geständnisse. Dabei hatte sie das merkwürdige Gefühl, Lincoln schon ewig zu kennen.

Endlich war er wieder bei ihr. Was immer ihn von ihr fern gehalten hatte — es tat nun nichts mehr zur Sache. Oder vielleicht doch? Mussten sie sich deshalb heimlich treffen? Sicher würden sie das, was zwischen ihnen stand, gemeinsam überwinden können. Ohne diese Hoffnung würde sie verzweifeln. Denn nun sah er sie wieder mit diesem unvergleichlichen Blick an, der ihr sagte, wie sehr er sich nach ihr sehnte.

Melissas größte Sorge erwies sich damit als unbegründet. Lincoln hatte keinesfalls das Interesse an ihr verloren. Nun konnte sie beruhigt darauf warten, was er ihr zu sagen hatte. Mit der Gewissheit kam auch Melissas Humor zurück.

»Wird das jetzt so weitergehen, bis wir alt und grau sind? Ein kurzes Treffen alle paar Wochen?«, sagte sie grinsend.

»Nicht wenn ich es verhindern kann.«

Keine sehr vielversprechende Antwort. »Sie sind sich also nicht sicher?«, fragte Melissa. Die Leichtigkeit des Augenblicks war verflogen.

Lincoln machte ein furchtbar ernstes Gesicht und seufzte dann sogar. »Ich muss Ihnen so vieles sagen, und manches davon wird Ihnen wahrscheinlich nicht gefallen. Aber bevor ich weiter spreche, möchte ich Sie etwas fragen: Wissen Sie noch immer nicht, warum ich mich von Ihnen fern hielt?«

»Nein, ich habe nicht die geringste Ahnung«, antwortete Melissa. »Hätte mir das jemand erklären sollen?«

»Ja, meiner Meinung nach sind sie die Erste, die es hätte erfahren sollen. Sofort. Selbst heute Abend hätte Ihnen Ihr Onkel Ian noch alles sagen können. Aber ich glaube, er nahm meine Warnung, dass ich etwas unternehmen würde, nicht ernst.«

»Sie haben heute Abend mit Ian gesprochen?«

»Ja, in dem Haus, wo das Dinner stattfand. Man hat mich aufgefordert zu gehen, bevor Sie mich sahen.«

»Das klingt wirklich nicht sehr erfreulich. Man hat mir offenbar verheimlicht, dass … ja was eigentlich?«

»Warum Sie mich nicht mehr zu sehen bekamen.«

»Und was ist nun der Grund dafür?«

Melissa senkte die Augen und hielt die Luft an. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund fürchtete sie sich vor Lincolns Antwort. Vorsichtig hob er mit der Hand ihr Kinn an, damit er in die Augen schauen konnte. In seinem Blick lag große Zärtlichkeit.

»Es geschah gegen meinen Willen, Melissa«, sagte er leise. »Ich wurde aufgefordert — mir wurde befohlen, mich von Ihnen fern zu halten.«

»Von wem?«

»Von Ihren Onkeln.«

Melissa legte fragend die Stirn in Falten. »Sie meinen Ian.«

»Ich meine alle Ihre Onkel.«

»Aber wo? Und wann? Meine Onkel sind doch in Schottland.«

»Nein, die MacFearson-Brüder sind hier in London — alle sechzehn. Und auch das haben sie vor Ihnen geheim gehalten.«

»Aber warum sollen wir uns denn nicht mehr treffen? Haben meine Onkel Ihnen einen Grund dafür genannt?«

»Das mussten sie nicht. Es hat damit zu tun, wer ich bin — und wer sie sind. Wir haben eine gemeinsame Vergangenheit. Und die war leider von gewalttätigen Auseinandersetzungen geprägt.«

Melissas Miene verdunkelte sich. »Aber Ian One sagte mir, er hätte noch nie von Ihnen gehört. Der einzige Lincoln, den er kannte, war ein Junge mit dem Nachnamen Ross. Aber das … Waren das etwa Sie?«

»Dann hat man Ihnen also schon von mir erzählt?«

»Nein, ich meine ja. Aber es hieß nur, ich solle hoffen, dass Sie nicht jener Lincoln Ross von damals wären.«

»Jede Geschichte hat zwei Seiten. Ich bin sicher, bei der Version, die Sie inzwischen kennen, kam ich ziemlich schlecht weg.«

Melissa nickte zögernd. »Ich weiß, warum meine Onkel Sie von mir fern halten wollen. In ihren Augen sind Sie ein Verrückter.«

Es gelang Lincoln, ein wenig zu lächeln. »Damals konnte es einem vielleicht tatsächlich so vorkommen.«

»Wissen meine Onkel denn nicht, dass Sie nun anders sind?«, fragte Melissa.

»Die Frage ist, ob sie das überhaupt wissen wollen. Wenn man sich einmal ein bestimmtes Bild von einem Menschen gemacht hat, tut man sich oft sehr schwer damit, seine Meinung wieder zu ändern. Für mich sind die MacFearsons Wilde. Für sie bin ich ein Wahnsinniger.

Unter diesen Umständen ist es schwer, sich vernünftig zu unterhalten.«

»Unsinn! Sie waren damals doch alle noch Kinder. Und was immer Sie als kleiner Junge getan haben mögen, tun Sie inzwischen doch sicher nicht mehr, oder?«

Melissa war ein wenig beunruhigt, weil Lincoln ihre Frage nicht sofort beantwortete. Steckte am Ende doch mehr hinter der Besorgnis ihrer Onkel, als sie wahrhaben wollte?

Zögernd sagte sie: »Vielleicht sollten Sie mir einmal genau erklären, was meine Onkel an Ihnen so schrecklich finden.«

Lincoln lächelte versonnen. »Im Grunde geht es um Gefühle — Gefühle, für die es keine Garantie und keine Gewähr gibt. Und es geht um Erinnerungen an Dinge, die schon so lange zurückliegen, dass ich nicht mehr weiß, ob sie sich wirklich genau so zugetragen haben. Aber Sie haben Recht. Ich schulde Ihnen eine ausführliche Erklärung.«

Lincoln wirkte plötzlich so bedrückt, dass Melissa Mitleid mit ihm bekam. »Sie müssen nicht darüber sprechen, wenn Sie damit nur alte Wunden aufreißen, die dann wieder zu schmerzen beginnen.«

»Bergen nicht alle Erinnerungen diese Gefahr?« Er lächelte schief. Dann fuhr er schnell fort: »Verzeihen Sie mir. Das klang eben sehr negativ. So einseitig sollte man die eigene Vergangenheit wahrscheinlich wirklich nicht betrachten. Sie müssen mich für furchtbar bitter halten, und ich bin es wohl auch. Was ich Ihnen nun erzähle, hat nicht allein mit Ihren Onkeln zu tun. Mit ihnen hat es nur begonnen. Und daraus entwickelte sich dann alles Weitere. Aber ich schweife zu weit ab.«

Trotz ihrer wachsenden Neugier versuchte Melissa noch einmal, Lincoln vom Reden abzuhalten. Sie wollte nicht, dass er sich quälte. »Das ist doch alles so lange her, Lincoln. Ist es denn wirklich notwendig, es noch einmal ans Licht zu zerren?«

»Ja, das ist es. Auch für Sie, das werden Sie bald verstehen. Ich habe noch nie mit einer Menschenseele darüber gesprochen. Mein Onkel Richard, in dessen Haus in England ich meine Jugend verbrachte, kennt einen Teil der Geschichte. Aber auch er wusste nur in groben Zügen, was geschehen war. Vielleicht war es ein Fehler, es so lange für mich zu behalten. Aber Ihnen muss ich davon erzählen. Sie sollen wirklich alles über mich wissen. Wenn Sie sich dann von mir abwenden, werde ich Ihnen das nicht übel nehmen.«

Langsam bekam Melissa es mit der Angst zu tun. Wenn Lincoln glaubte, sie könne deshalb tatsächlich ihre Meinung über ihn ändern, dann warf das, was sie nun hören würde, wohl wirklich ein sehr schlechtes Licht auf ihn. Aber konnte denn etwas, das so lange zurücklag, überhaupt noch einen Einfluss auf die Gegenwart haben? Melissa hoffte von ganzem Herzen, dass dem nicht so war. Aber sicher konnte sie sich dessen erst sein, wenn sie die ganze Geschichte gehört hatte. Sie war bereit.









Einundzwanzigstes Kapitel



 

Melissa ließ sich gegenüber von Lincoln auf die gepolsterte Bank sinken. Der Innenraum der Kutsche bot leicht acht bis zehn Fahrgästen Platz. Aber Melissa konnte sich nicht entspannt in die weichen Polster zurücklehnen. Nervös kauerte sie auf der Kante des Sitzes. Auch Lincoln fühlte sich nicht wohl in seiner Haut. Die Schatten der Vergangenheit hingen fast greifbar zwischen ihnen.

Schließlich seufzte Melissa. »Also gut. Erzählen Sie mir alles. Und wenn sich dabei herausstellen sollte, dass Sie ein Ungeheuer sind, werde ich sehr böse mit Ihnen sein.«

Lincoln musste beinahe gegen seinen Willen lachen. »Danke. Was ich eben gesagt habe, klang wirklich furchtbar ernst, nicht wahr?«

»Ja, mir wurde schon ganz bang ums Herz«, gab Melissa zu.

»Ich werde versuchen, mich kurz zu fassen und Sie nicht mit allzu vielen Details zu langweilen. Schließlich müssen wir Sie vor Tagesanbruch zurückbringen.«

Melissa verdrehte die Augen und lachte. Endlich schien Lincoln sich ein wenig zu entspannen. Eine Prise Humor wirkte manchmal doch Wunder.

»Ein wenig ausholen muss ich allerdings, sonst werden Ihnen meine heftigen Reaktionen auf das Verhalten Ihrer Onkel ziemlich spanisch vorkommen. Sehen Sie, damals empfand ich weniger Wut und Zorn als vielmehr Verzweiflung. Der Tod meines Vaters hatte eine große Lücke in meinem Leben hinterlassen. Ich verlor nicht nur ihn, sondern auch noch meine Mutter. Denn als Vater gestorben war, bekam ich sie kaum noch zu Gesicht.«

»Sie ging weg?«

»Nein. Aber sie war trotzdem nicht mehr da. Sie kehrte der Welt den Rücken, schloss sich tagelang in ihrem Zimmer ein und trauerte dort ganz allein um ihn, und weil ich keine Geschwister hatte, fühlte ich mich natürlich sehr einsam.«

»Aber Sie hatten doch sicher Schulfreunde.«

»Wir lebten viel zu weit von allen Schulen entfernt. Ich hatte einen Hauslehrer und sogar einen sehr guten. Leider war er abgesehen davon ein ziemlich sauertöpfischer Geselle, der sich außerhalb der Unterrichtsstunden nicht mit mir abgab. Doch dann begegnete mir Ihr Onkel Dougall. Er füllte die Lücke in meinem Leben aus, wurde mein bester und einziger Freund. Ich liebte ihn über alles und betrachtete ihn bald als den Bruder, den ich mir immer gewünscht hatte.«

»Ah ja, ich weiß, dass Sie Onkel Dougis Freund waren. Aber dann begannen Sie einen Streit und damit endete alles. Warum taten Sie das?«

»Es geschah nicht mit Absicht. Unsere erste Begegnung fand an dem kleinen Teich statt — dort, wo auch wir uns zum ersten Mal gesehen haben«, fügte Lincoln mit einem Lächeln hinzu.

Melissa erwiderte sein Lächeln und war froh, dass sie das in all ihrer Anspannung überhaupt fertig brachte. »Ich wusste, dass meine Onkel immer gerne dorthin gingen. Aber ich ahnte nicht, dass der Teich ein so beliebter Treffpunkt ist.«

»Das war er damals auch nicht. Nur die MacFearsons und ich kannten dieses Wasserloch. Eines Tages wanderten wir zu viert dorthinaus. Zwei von Dougalls älteren Brüdern leisteten uns Gesellschaft. Sie erzählten von einer wilden Keilerei, die sie vor kurzem miterlebt hatten. Dougi behauptete, ihn hätte man dabei nicht als Verlierer davonkriechen sehen. Ich wollte ihn ein bisschen aufziehen, indem ich sagte, er hätte Fäuste wie ein Mädchen und sollte damit lieber Fliegen fangen als sich prügeln. Wir neckten einander andauernd. Er war also dieses spöttische Geplänkel gewöhnt. Normalerweise gefiel es ihm und er teilte genauso viel aus, wie er einsteckte. Aber diesmal waren seine Brüder dabei. Sie hatten mich gehört und lachten Dougi aus. Er wurde wütend und bestand darauf, mir zu zeigen, wie gut er mit den Fäusten umgehen konnte.«

»Dann begann also er die Prügelei?«

»Wenn man das, was dann kam, so nennen kann — ja«, antwortete Lincoln. »Zuerst nahm ich es gar nicht ernst, denn er konnte mir nichts anhaben. Wir waren zwar gleich alt, aber in den zwei Jahren, seit wir uns kannten, war ich ungeheuer gewachsen und er hatte noch nicht aufgeholt.«

»Ja, Ian One sagte, Dougi hätte den Kampf niemals gewinnen können, und Sie wussten das.«

Lincoln nickte. »Ich hätte mich nie mit Dougall geprügelt, ganz gleich, wie sehr er mich auch provozierte. Ich hob nur die Fäuste, um mich zu schützen. Aber er stolperte und fiel mir entgegen.«

Melissa ahnte, was sie nun hören würde. »Sagen Sie nicht, er brach sich an Ihren Fäusten die Nase.«

Lincoln errötete ein wenig. »Ich weiß, es klingt etwas merkwürdig, vielleicht sogar unmöglich. Aber Dougalls Nase war gar nicht gebrochen. Sie fing nur furchtbar an zu bluten. Es war einfach ein dummer Zufall, dass er in dem Moment, als ich die Fäuste hob, fiel und sich an meinen Knöcheln die Nase anstieß. Ich war noch überraschter als er selbst und fing auch sofort an, mich zu entschuldigen, obwohl ich eigentlich gar nichts dafür konnte. Aber man ließ mir gar keine Chance. Das Blut auf Dougis Oberlippe rief sofort seine Brüder auf den Plan, und die beiden machten nicht viel Federlesens, sondern stürzten sich kurz entschlossen auf mich.«

Melissa verzog das Gesicht, als sie sich die Szene vorstellte, und sagte: »Eigentlich hätte Sie das nicht wundern dürfen. Sie kannten die MacFearsons doch inzwischen.«

»Es erstaunte mich auch nicht, es machte mich zornig. Man ließ mir einfach keine Gelegenheit, die Sache mit Dougi zu bereinigen. Im Grunde bewunderte ich die MacFearsons dafür, dass sie einander stets zu Hilfe kamen. Immer stellten sich die Größeren vor die Kleineren. Aber in diesem Fall schössen sie weit über das Ziel hinaus.«

»Vielleicht hielten sie dieses unglückliche Vorkommnis für einen Verrat an Ihrer Freundschaft mit Dougi.«

»Zu diesem Schluss kam ich ebenfalls, wenn auch erst Jahre später. Ich weiß nicht mehr, wie ich damals nach Hause gelangte. Weil ich nun so furchtbar zugerichtet war, kümmerte meine Mutter sich endlich wieder einmal um mich. Daran erinnere ich mich noch recht gut. Einen ganzen Tag lang saß sie an meinem Bett. Es war ein zwiespältiges Gefühl. Ich freute mich, dass sie bei mir war, und zugleich ärgerte ich mich, dass ich erst verletzt in meinem Zimmer liegen musste, damit sie sich Zeit für mich nahm. Dennoch verspürte ich den Drang, unbedingt mit Dougi zu sprechen. Im Bett hielt ich es nur einen Tag aus.«

»Sie gingen also zu ihm, obwohl Sie nicht auf der Höhe waren.«

»Ich versuchte es. Leider wussten inzwischen alle seine Brüder von der blutigen Nase. Doch sie hatten sich ihre eigene Version der Geschichte zurechtgelegt und waren ziemlich aufgebracht. Ich bekam Dougi zwar zu sehen, aber nicht allein. Vier seiner Brüder standen an seiner

Seite, um mich auf Abstand zu halten. Das machte es mir zwar alles andere als einfach, mich zu entschuldigen, aber ich tat es trotz allem. Dougis Brüder behaupteten allerdings, meine Entschuldigung sei nicht aufrichtig. Und danach ließen sie mich nicht einmal mehr zu ihm. Deshalb war ich auch auf alle furchtbar wütend.«

»Vielleicht wäre es besser gewesen, erst einmal Gras über die Sache wachsen zu lassen und es später noch einmal zu versuchen.«

»Glauben Sie wirklich, das hätte bei Ihren Onkeln etwas genützt?«

»Möglicherweise. Einen Versuch wäre es sicher wert gewesen. Aber vielleicht kamen Sie gar nicht auf diesen Gedanken.«

»Nein, ich gebe zu, ruhiges Nachdenken war damals nicht meine Sache. Ich war verzweifelt, denn ich hatte meinen Freund verloren, und das nur wegen einer dummen Hänselei mit unbeabsichtigten Folgen. Und nun erlaubten die MacFearsons mir nicht einmal, die Sache zu klären. Mein Zorn darüber wuchs ins Unermessliche. Dazu kam noch mein schlechtes Gewissen, denn meine Mutter verbot mir, das Haus zu verlassen und zu den MacFearsons zu gehen. Aber ich widersetzte mich, denn die Freundschaft mit Dougi ging mir über alles.«

»Es kamen also einige Dinge zusammen. Schuldgefühle, weil Sie nicht auf Ihre Mutter gehört haben, Verzweiflung über die verfahrene Situation und Wut auf meine Onkel, die Sie davon abhielten, das Problem zu lösen. Tja, das ist ein bisschen viel auf einmal für einen kleinen Jungen.«

Lincoln sah Melissa erstaunt an. »Aus Ihrem Mund klingt das so einfach.«

Sie errötete. »Ich wollte Ihre Not nicht herunterspielen. Ich habe mir nur eben vorgestellt, welche Seelenqualen Sie damals erlitten haben müssen.«

»Das sollte beileibe kein Vorwurf sein. Es ist mir nur noch nie gelungen, all das in so klare Worte zu fassen. Die Schmerzen taten damals ein Übriges. Sie waren nämlich ziemlich heftig. Bei der ersten Prügelei mit Dougalls Brüdern hatte ich mir ein paar Knochenbrüche eingehandelt und bei der nächsten Auseinandersetzung kamen noch weitere hinzu. Rückblickend weiß ich, dass auch diese Schmerzen meinen Verstand benebelten. Auf andere Leute muss ich einen beinahe wahnsinnigen Eindruck gemacht haben. Aber ich hatte nur ein Ziel vor Augen, und das war, mit Dougi zu sprechen. Selbst wenn ich mir dazu einen Weg durch seine Brüder kämpfen musste, die ihn wie Leibwächter beschützten.«

Melissa berührte sachte Lincolns Hand. »Wer Schmerzen hat, tut manchmal sonderbare Dinge.«

Er lächelte sie an. »Da mögen Sie Recht haben. Leider erinnere ich mich nicht genau daran, was als Nächstes passierte. Ich wollte nur unbedingt zu Dougi und es gab deshalb noch einige wüste Kämpfe. Ich weiß auch noch, dass ich mir einmal an einer verschlossenen Tür die Fäuste blutig schlug. Wahrscheinlich war es die Tür meines eigenen Zimmers. Als ich versuchte, aus dem Fenster zu klettern, brach ich mir noch ein paar Knochen. Meine Hände taten entsetzlich weh und ich verlor den Halt an den Laken, die ich zusammengeknotet hatte, um mich an ihnen hinunter zu lassen. Meine Mutter weinte, als ich verletzt vor ihr lag. Dieses Bild sehe ich noch vor mir. Aber zu welchem Zeitpunkt das genau war, kann ich nicht mehr sagen. Die Schmerzen wurden schließlich so schlimm, dass ich nicht mehr schlafen konnte. Es gab keine Linderung. Wahrscheinlich ist dieser Mangel an Schlaf für meine Gedächtnislücken verantwortlich. Viele Erinnerungen sind inzwischen auch zu einem ziemlich unentwirrbaren Knäuel geworden.«

»Konnten Sie denn irgendwann wieder schlafen?«

»Ja, obwohl ich es heute nicht mehr Schlaf nennen würde. Man gab mir ziemlich starke Medikamente«, antwortete Lincoln düster. »Ich bekam sie über einen längeren Zeitraum hinweg verordnet. Der Arzt, der mich behandelte, war ein grantiger alter Haudegen. Aber einen anderen gab es in dieser Gegend nicht. Sein Motto war: >Wenn man mit einem Patienten nicht vernünftig reden kann, dann handelt man eben.<«

»Und wie lange gab er Ihnen diese Arznei?«

»Ich weiß es nicht mehr. Aber als ich endlich wieder richtig zu mir kam, waren die meisten Knochenbrüche verheilt.«

»Dann konnten Sie ja wenigstens wieder klar denken.«

»Stimmt. Und als Erstes erfuhr ich, dass ich kein Zuhause mehr hatte. Ich sollte von nun an bei meinem Onkel Richard in England leben.«

Melissa lehnte sich seufzend an die Rückenpolster. Die Bitterkeit in Lincolns Ton war nicht zu überhören. Und das überraschte sie nicht. So viele schreckliche Dinge waren ihm in jungen Jahren zugestoßen. Wie sollte das ein Kind allein verkraften?

»Vielleicht war es ja am besten so. Wahrscheinlich hätten Sie sich sonst sofort wieder mit meinen Onkeln geprügelt.«

Lincoln zuckte die Achseln. »Das werde ich wohl nie erfahren. Ich hatte auch keine Zeit, darüber nachzudenken, denn ich wurde schon am nächsten Morgen auf die Reise geschickt. Meiner Mutter war es offenbar lieber, mich loszuwerden, als sich dem Problem zu stellen.«

»Was hätte sie denn tun können?«

»Vielleicht ein klärendes Gespräch führen.«

»Aber wie denn? Denken Sie wirklich, die MacFearsons hätten sie angehört? Mir ist kein anderer schottischer Clan bekannt, der es an Sturheit mit ihnen aufnimmt. Für meine Onkel waren Sie ein Verrückter. Und selbst wenn Sie sich von nun an wie ein Heiliger benommen hätten, wären Sie damit keinen Schritt weitergekommen. Dougis Brüder hätten schon zu verhindern gewusst, dass sie ihn wiedersehen.«

»Ergreifen Sie nun Partei für meine Mutter, weil Sie eine Frau sind? Oder sprechen Sie wirklich aus Überzeugung?«

Melissa verdrehte die Augen. »Keines von beidem. Ich kenne ganz einfach meine Onkel. Und ich sage Ihnen, selbst wenn Sie Schottland nie verlassen und Ihr ganzes Leben dort zugebracht hätten, Dougi wären Sie nie wieder allein begegnet. Aber falls sie es doch irgendwie geschafft hätten, sich bei ihm zu entschuldigen — Freunde wären Sie bestimmt nie wieder geworden. Das hätte Dougis Familie nicht zugelassen. Unter diesen Umständen war es vielleicht wirklich besser, dass Sie von dort weggegangen sind.«

»Man ließ mir ja gar keine andere Wahl. Ich weiß nicht, ob ich mir die Freundschaft zu Dougi nicht eines Tages doch aus dem Kopf geschlagen hätte. In England konnte ich das nicht mehr herausfinden.«

»Da liegt wohl die Wurzel Ihrer Bitterkeit. Meine Onkel errichteten eine Mauer zwischen Ihnen und Dougi und verwehrten Ihnen jeden Versuch, diese Mauer wieder einzureißen.«

Lincolns Gesicht war so finster geworden, dass Melissa nicht anders konnte: Sie musste lachen. Das hätte ihn gegen sie aufbringen können, doch er lächelte schief zurück.

»Ich bin froh, dass Sie nicht glauben, einer Meinung mit mir sein zu müssen«, sagte er.

»Und ich bin froh, das zu hören«, erwiderte Melissa und tat, als fiele ihr eine tonnenschwere Last vom Herzen. Dann wurde sie wieder ernst. »Aber eigentlich gibt es in dieser Sache keinen Grund für Meinungsverschiedenheiten. Ich war damals nicht dabei und kann mir nur alles anhören und mir vorstellen, wie eins zum anderen kam. Was gewesen wäre, wenn … darüber brauchen wir uns nicht den Kopf zu zerbrechen. Es ist nun einmal so geschehen. Was das, was Sie mir erzählt haben, nun allerdings für die Gegenwart bedeutet, darüber müssen wir reden.«

»Ja, das müssen wir«, stimmte er ihr zu. »Es war ein Schock, als ich hörte, mit wem Sie verwandt sind. Aber viel schlimmer traf mich, dass man von mir verlangte, mich von Ihnen fern zu halten.«

»Sie haben sich also den Wünschen meiner Onkel gebeugt«, sagte Melissa.

Lincoln nickte. »Aber nur, weil ich glaubte, Sie wüssten davon und seien derselben Meinung wie sie. Doch dann kam Justin zu mir und …«

»Aha«, unterbrach sie ihn. »Deshalb wollte er unbedingt, dass ich Ihrer Tante und Ihrer Kusine einen Besuch abstatte.«

»Er nannte Ihnen keinen Grund?«

»Nein. Sicher sprach er mit meinen Onkeln und sie sagten ihm, er solle sich aus der Geschichte heraushalten.«

Lincoln seufzte. »So wird es wohl gewesen sein. Aber ich verstehe nicht, warum sich die MacFearsons die Mühe machen, nach London zu fahren und dort mit mir zu sprechen, Ihnen aber nicht erklären, was sie getan haben und warum.«

»Das kann ich Ihnen sagen.«

»Dann klären Sie mich auf. Für mich sieht es nämlich ganz so aus, als wäre es den MacFearsons einerlei, ob Sie unglücklich sind. Andererseits — wenn dem so ist, warum interessiert es die Brüder dann, welcher Mann Ihnen den Hof macht?«

»Ihre Meinung über meine Onkel beeinflusst Ihre Denkweise. Ich weiß, warum sie mir nichts davon gesagt haben, dass sie mit Ihnen gesprochen hatten. Zu Hause in Schottland besuchten uns ein paar )unge Männer, die ein gewisses Interesse an mir bekundeten. Und meine Onkel vergraulten sie. Eigentlich gar nicht mit Absicht. Aber meine Familie hat nun einmal einen gewissen Ruf, und wenn irgendein Ian einen der jungen Männer nur schief ansah, rutschte dem gleich das Herz in die Hose. Meine Verehrer suchten also allesamt das Weite und wurden nie wieder gesehen. Hinterher tat es den MacFearsons zwar Leid, aber es war nicht mehr zu ändern. Als die Brüder nun Sie mit voller Absicht von mir fern hielten, wollten sie mir das nicht unbedingt auf die Nase binden, weil sie glaubten, ich könnte dann böse auf sie sein.«

»Und das ist alles?«, fragte Lincoln ungläubig. »Die MacFearsons nehmen in Kauf, dass Sie glauben, einem Aufschneider und Lügner aufgesessen zu sein, der erst kundtut, Ihnen den Hof machen zu wollen, und sich dann nicht mehr blicken lässt? Dabei hätten sie Ihnen doch einfach erklären können, warum ich ihrer Meinung nach nicht der richtige Mann für Sie bin.«

»Nun, meine Onkel wissen zwar, dass ich sie heiß und innig liebe, aber sie wissen auch, dass ich mich nicht unbedingt an alles halte, was sie mir sagen«, antwortete Melissa.

»Sie fühlen sich den MacFearsons also nicht zu Gehorsam verpflichtet?«

»So würde ich es nicht unbedingt ausdrücken. Natürlich höre ich mir an, was sie zu sagen haben, und wenn ich glaube, dass sie Recht haben, befolge ich ihren Rat. Aber wenn es um Entscheidungen geht, die meine Zukunft betreffen, lasse ich mir von ihnen nichts vorschreiben.«

»Und wie sieht es in dieser Beziehung mit Ihrem Vater aus? Ihre Onkel schienen recht sicher zu sein, dass er seine Meinung über mich ändern wird und mir dann seinerseits verbietet, Sie weiterhin zu sehen.«

Melissa legte nachdenklich die Stirn in Falten. Was ihre Eltern von alledem halten würden, hatte sie sich noch gar nicht überlegt. Sie selbst hielt Lincoln nicht für verrückt. In ihren Augen war er das Opfer einer Verkettung widriger Umstände. Aber die MacFearson-Brüder konnten sehr überzeugend wirken, wenn sie sich gemeinsam für eine Sache einsetzten. Zwar ließ sich ihr Vater durch ihr gelegentlich recht martialisches Auftreten nicht so leicht beeindrucken, aber Lincoln würde dennoch einen starken Fürsprecher brauchen.
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»Ihr Schweigen ist nicht sehr ermutigend«, bemerkte Lincoln enttäuscht. »Muss ich mich darauf gefasst machen, dass mir Ihre Antwort nicht gefallen wird?«

Melissa wollte Lincoln nicht auf die Folter spannen, aber gerade war ihr bewusst geworden, dass ihre Onkel wieder einmal alles daransetzten, ihn von einem Menschen fern zu halten, der ihm wichtig war. Würde die Vergangenheit sich wiederholen? Würde es zu wüsten Prügeleien kommen? Nein, schließlich waren sie nun alle erwachsen und Erwachsene klärten solche Dinge auf vernünftige Weise und nicht mit den Fäusten. Zumindest erwartete man das von ihnen.

»Zunächst sollten Sie eines wissen, Lincoln. In meinem ganzen Leben habe ich mich noch nie dem Willen meines Vaters widersetzt. Ich wollte es nie und ich glaubte, es auch nie tun zu müssen. Normalerweise höre ich auf seinen Rat und befolge seine Anweisungen, ohne viele Fragen zu stellen.«

»Normalerweise?«

»Nun, ich kann schließlich nicht gegen meine eigenen Gefühle handeln. Und dann gibt es noch meine Mutter. Auch sie hat einen Standpunkt und gelegentlich bringt sie Dad dazu, seine Auffassung zu ändern.«

»Wird sie nicht ohnehin zu ihren Brüdern halten?«, fragte Lincoln.

»Nein, ganz im Gegenteil.« Melissa grinste. »Sie wurde ganz nach englischen Maßstäben erzogen, was bedeutet, dass man Alteren niemals widerspricht. Bei jüngeren Menschen hat sie in dieser Hinsicht allerdings keinerlei Hemmungen. Und ihre Brüder sind nun einmal alle jünger als sie.«

Lincoln lachte leise. »Wahrscheinlich sollte ich Ihnen widersprechen, denn ich habe meine Jugend ebenfalls in England verbracht.«

»Nur zu! Schließlich bin ich jünger als Sie. Ihren Berechnungen nach sogar um ungefähr zwanzig Jahre.«

Dieser Verweis auf das fröhliche Geplänkel bei ihrem ersten Treffen ließ ein versonnenes Lächeln um Lincolns Lippen spielen. Die Art, wie er Melissa dabei ansah, löste sonderbare Gefühle in ihr aus. Sie errötete. Diese ungewohnten Empfindungen verwirrten sie. Fast wünschte sie sich, er sähe nicht ganz so gut aus. Dass sie das Äußere eines Mannes derart anziehend fand, war eine ganz neue Erfahrung für sie.

Doch was sie spürte, schien ansteckend zu sein. Ihre Reaktion auf Lincolns Lächeln und auf seinen Blick war für ihn wohl deutlich sichtbar gewesen. Lincolns Gesichtszüge wurden weicher. Eine fast ehrfürchtige Bewunderung trat in seinen Blick, als er Melissa nun betrachtete. Erst jetzt wurde ihr vollends bewusst, dass sie miteinander alleine waren. In dieser Richtung durfte sie auf keinen Fall weiter denken …

Melissa räusperte sich und sagte: »Mein Vater hat einen sehr ausgeprägten Gerechtigkeitssinn. Schon lange vor meiner Geburt führte er unseren Zweig des MacGregor-Clans an und musste häufig Entscheidungen treffen, die Auswirkungen auf das Leben vieler Menschen hatten. Meine Onkel haben ihre eigenen Methoden, das wissen Sie ja. Sie schwingen erst die Fäuste und heben sich ihre Fragen für hinterher auf. Bei meinem Vater ist das anders. Vielleicht liegt das ja an seiner ungewöhnlichen Größe. Aber im Allgemeinen wägt er bei einem Problem erst einmal alle Aspekte sorgfältig ab. Er lässt sich selten zu vorschnellen Handlungen hinreißen.«

»Und mit Ihren Onkeln kommt er dennoch zurecht?«

Melissa lachte. »Man könnte sagen, er erträgt sie, so gut es geht. Er ist der Gatte ihrer Einzigen Schwester. Und die MacFearsons haben geschworen, meine Mutter zu beschützen und zu ihr zu halten, was auch immer geschieht. Sie können sich also vielleicht vorstellen, dass das gelegentlich zu Schwierigkeiten führt. Und natürlich gab es im Laufe der Jahre immer wieder Auseinandersetzungen zwischen meinem Vater und den MacFearsons. Auch tätliche.«

»Das klingt ja nun doch beinahe wieder ermutigend.«

Melissa zog eine Grimasse. »Hüten Sie sich vor allzu großem Optimismus. Wie ich schon sagte, mein Vater hört erst einmal zu, bevor er eine Entscheidung trifft. Er wird alles erfahren, was es über Sie zu sagen gibt. Und ich kann nur hoffen, es kommt dabei nichts anderes ans Licht als das, was ich bereits weiß.«

»Ich habe Ihnen nichts verschwiegen. Wenn es Lücken in meiner Geschichte gibt, dann nur, weil ich mich nicht mehr an alles erinnere.«

»Schon gut«, antwortete Melissa. »Ich kannte bereits eine kürzere Version von Ian One. Und ich glaube, allzu viele schlimme Details werden nicht mehr dazukommen. Wahrscheinlich macht meinen Onkeln vor allem Ihr unkontrollierbarer Zorn Sorgen. So haben die MacFearson-Brüder es damals mit Sicherheit gesehen. Sie kamen ihnen vor wie ein Wahnsinniger. Hatten Sie später in Ihrem Leben noch öfter derart dramatische Wutanfälle?«

Lincoln schüttelte den Kopf. »Seit damals versuche ich, meine Gefühle für mich zu behalten.«

Melissa legte nachdenklich die Stirn in Falten. »Das ist nicht immer gut. Aber … ach, lassen wir das. Doch um beim Thema zu bleiben, ich glaube, Sie müssen meine Familie nun davon überzeugen, dass Sie nicht verrückt sind. Das ist alles. Und da ich mir sicher bin, dass mit Ihnen alles in Ordnung ist, dürfte das nicht allzu schwer sein.«

»Sie sind sich sicher? Interessant.«

Sein Grinsen entging ihr nicht. Wären sie einander vertrauter gewesen, hätte sie ihm dafür einen Knuff in die Seite gegeben. Noch ein paar weitere Treffen mit ihm, und sie würde diese Zurückhaltung aufgeben. Nun versuchte sie es ersatzweise mit einem strafenden Blick.

»Es hängt alles nur davon ab, wie die MacFearson-Brüder Sie letztendlich beurteilen. Jede Ihrer Regungen wird genauestens beobachtet werden, denn es geht schließlich um die Art, wie Sie Ihre Gefühle beherrschen — oder auch nicht. Sie haben mir Ihre ganze Geschichte erzählt, ohne dabei ein einziges Mal laut oder hitzig zu werden. Ein paar böse Blicke hier und da, das war auch schon alles. Deshalb glaube ich auch nicht, dass Sie sich noch immer von Ihrer Wut beherrschen lassen. Aber ich habe ja auch nicht versucht, Sie zu provozieren. Meine Onkel werden natürlich genau das tun. Darauf würde ich wetten. Wie gedenken Sie diese Feuerprobe zu bestehen?«

»Mit Hilfe von ein paar Eimern Wasser vielleicht?«

Sie starrte ihn einen Augenblick lang verständnislos an und lachte dann los. »Holla, aus dem Schotten ist tatsächlich ein englischer Lord geworden! Ich brauche mir wohl keine Sorgen um Sie zu machen. Aber erst einmal müssen wir zusehen, dass Sie wieder ins Haus gelassen werden. Von mir werden meine Onkel ein paar Dinge zu hören bekommen, die ihnen bestimmt nicht gefallen. Ich werde ihnen deutlich sagen, was ich von der großzügigen Art halte, mit der sie über meine privaten Angelegenheiten entscheiden, ohne mich auch nur nach meiner Meinung zu fragen. Aber ich glaube kaum, dass es mir gelingt, sie zu erweichen, solange mein Vater noch nicht hier ist. Und in der Zwischenzeit …«

»In der Zwischenzeit«, nahm Lincoln ihre Worte auf. Dabei lehnte er sich, die Arme entspannt auf die Knie gestützt, nach vorn. »In der Zwischenzeit wird es mein größtes Problem sein, Ihre Onkel auszumanövrieren, damit wir beide uns wiedersehen können, ohne dass ich Sie dazu eigens entführen muss.«

»Mich entführen? So, so. Besonders unangenehm stelle ich mir diese Art von Entführung nicht vor.«

Lächelnd strich Lincoln über ihre Wange. »Hätten Sie denn gerne, dass ich Sie … entführe?«

Melissa hatte das Gefühl, dass sie in Wirklichkeit gar nicht von einer Entführung sprachen, sondern von ganz anderen Dingen. Ihr Puls begann zu rasen, als habe Lincoln ausgesprochen, was er wirklich meinte. Und wie nahe er ihr nun war! Sie roch seinen herben, männlichen Duft, sah die kleinen goldenen Einsprengsel im Braun seiner Augen. Noch immer lagen Lincolns heiße Finger auf ihrer Wange.

Sie wusste nicht, was sie tun würde, wenn er sie nun plötzlich küsste. Sie fand es bald heraus. Keine Frage — sie erwiderte seinen Kuss.

Das Gefühl war genauso aufregend wie beim ersten Mal. Doch diesmal konnte Melissa es besser genießen. Sie musste nicht fürchten, von jemandem überrascht zu werden, wie vor ein paar Wochen im Haus der Duchess. Darum konnte sie sich ganz auf Lincoln konzentrieren, den Geschmack und die Gefühle, die sein Kuss in ihr auslöste, auf sich wirken lassen. Doch für entspanntes Genießen blieb Melissa nicht lange Zeit. Lincolns Zunge war drängend und heiß und tat völlig ungeahnte Dinge. Und welch einen Sturm ganz neuer Empfindungen er damit in ihr entfachte!

Nun saß er neben ihr auf der Bank und zog sie an sich. Sie hatte eigentlich nicht damit gerechnet, dass das geschehen würde, nur ein-oder zweimal scheu daran gedacht. Es hätte ja noch so viel zu besprechen gegeben. Doch nun war die Zeit der Worte vorbei. Im Augenblick halfen sie nicht mehr weiter. Erst einmal mussten Melissas Eltern in London sein.

Bis dahin blieb ihr nur die Hoffnung, dass sie ihre Zukunft tatsächlich mit diesem Mann verbringen konnte. Zwar wünschte Melissa sich nichts sehnlicher als das, aber noch gab es so viele Hindernisse auf dem Weg zum Glück. Plötzlich war er da, der Gedanke, dass sich so manche Hürde aus dem Weg räumen ließe, wenn sie sich Lincoln hingab und dafür sorgte, dass ihre Eltern es erfuhren. Das war sicher nicht die eleganteste Art ans Ziel ihrer Träume zu gelangen. Im Grunde kam ihr das, was sie da erwog, sogar sehr berechnend vor. Zudem würde es unweigerlich zu allerhand peinlichen Situationen führen. Aber ungewöhnliche Herausforderungen verlangten eben manchmal nach ungewöhnlichen Lösungen.

Viel weiter kam Melissa in ihren Gedankengängen nicht, denn bald verwandelte sich die anfangs noch sanft wärmende Glut der Leidenschaft in ein loderndes Feuer. Ein Wirbelsturm aus ganz neuen Gefühlen und Empfindungen und nicht das sorgsame Abwägen von Für und Wider bestimmte, was nun geschah.

Melissa stellte das Denken bald beinahe völlig ein. Sie war viel zu sehr mit den wohligen Schauern beschäftigt, die Lincolns Berührungen ihr über die Haut rieseln ließen. Es begann ganz harmlos. Er streichelte ihre Wangen und ihre Arme. Dann aber ließ er seine Hände wandern. Zunächst fiel ihr das kaum auf, denn sie war vollauf damit beschäftigt, Lincolns Kuss zu erwidern. Als Lincolns Hände ihr Ziel erreichten, merkte Melissa es allerdings sofort. Was er mit ihr anstellte, war unglaublich. Berührte sie selbst ihre Brüste, so löste das keinerlei Gefühle in ihr aus. Als Lincoln sie nun mit federleichter Hand streifte, genügte das, um ihr das Herz fast aus der Brust springen zu lassen. Als er den Druck seiner Fingerspitzen sanft verstärkte, spürte Melissa ein erregendes Kribbeln im Bauch, das sich bald auch in tieferen Regionen bemerkbar machte.

Sie atmete schwer. All ihre Muskeln spannten sich an. Beinahe zu schnell wuchs die Leidenschaft, drohte sie zu überwältigen. Mit einer Hand griff sie in Lincolns Haar. Die Fingernägel der anderen Hand hinterließen halbmondförmige Abdrücke auf seinem Nacken. Mehr Ansporn brauchte er offenbar nicht, um nun seine Hände noch intimere Stellen erkunden zu lassen. Stück für Stück schob er Melissas langen Rock nach oben, um sich einen Weg zu bahnen. Die versengende Hitze seiner Hand auf dem nackten Fleisch ihres Oberschenkels brachte etwas in ihrem Leib zum Schmelzen.

Und dann hörte er einfach auf.

Melissa brauchte eine ganze Weile, bis ihr bewusst wurde, dass Lincoln nun reglos neben ihr saß. Seine Hände, die eben noch ihre nackte Haut liebkost hatten, ruhten jetzt an viel unverfänglicheren Stellen. Er hielt sie allerdings noch immer fest in den Armen. Ihr Atem beruhigte sich ein wenig, und sogleich begannen ihre Gedanken wie wild durcheinander zu wirbeln.

Hatte sie etwas falsch gemacht? Schreckte ihn vielleicht ihre Unerfahrenheit?

Wahrscheinlich würde sie sich damit in die größte Verlegenheit bringen, doch sie musste ihn einfach fragen: »Warum machst du nicht weiter?«

»Weil es mir weitaus lieber ist, wenn dein Vater eine gute Meinung von mir hat, als wenn er mir den Hals umdreht.«

Lincoln versuchte, einen scherzhaften Ton anzuschlagen, aber sein noch immer sehr unruhiger Atem bereitete ihm einige Mühe beim Sprechen.

»Ist das auch wirklich der einzige Grund?«, bohrte Melissa weiter.

»Nein. Ich will nicht, dass es auf diese Weise geschieht. Es soll ein wunderbares, unvergessliches Erlebnis werden, kein hastig geraubter Augenblick verbotener Leidenschaft. Noch dazu wäre es mehr als verwerflich, dir die Unschuld zu rauben, bevor ich ganz sicher sein kann, dass du auch die Meine wirst. Ich will dich nicht um deine Ehre bringen, Melissa, ich will dich heiraten. Aber noch ist es denkbar, dass der schlimmste aller Fälle eintritt und du nicht meine Frau werden kannst.«

Wärme durchflutete Melissas Herz. Sie wollte Lincoln an sich drücken, bis es schmerzte. Der schlimmste aller Fälle? Nun, sie würde eben verhindern müssen, dass es dazu kam.
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Staunend betrachtete Melissa die Zeiger der Uhr in ihrem Zimmer. Die Nacht neigte sich dem Ende zu. In kaum einer Stunde würde der neue Tag anbrechen. Allerdings hatte Lincoln sie nach seinem Entschluss, ihr doch noch nicht die Unschuld zu rauben, nicht gleich nach Hause gebracht. Sie wussten nicht, wie lange es dauern würde, bis sie wieder einmal miteinander allein sein konnten, und zögerten daher den Abschied so lange wie möglich hinaus. Sie redeten eine Zeit lang über dies und das wie frisch verliebte Paare in der Zeit des Kennenlernens. Dabei hielten sie sich zärtlich in den Armen, verloren aber kein weiteres Wort über Melissas Familie.

Melissa genoss das Gefühl von Geborgenheit und Wärme, genoss jede kostbare Minute mit dem Mann, dem ihr Herz gehörte. Lincoln bemühte sich um eine eher freundschaftliche Art der Umarmung. Selbst wenn einer von ihnen weitere Küsse im Sinn hatte, so behielt er diesen Gedanken tunlichst für sich. Nur einen Abschiedskuss, und einen sehr leidenschaftlichen noch dazu, gab er Melissa am Ende. Dann gab er ihr einen sanften Klaps aufs Hinterteil und schob sie zur Tür.

Obwohl sie die ganze Nacht unterwegs gewesen war, empfand Melissa keine Müdigkeit. Zu viele Dinge gingen ihr im Kopf herum. Umso mehr überraschte es sie später, dass sie schon in dem Augenblick eingeschlafen sein musste, als ihre Wange das Kopfkissen berührte. Dass sie bis zum Mittag selig schlief, überraschte sie weniger.

Eilig zog sie sich an und machte sich auf die Suche nach ihrem jüngsten Onkel. Er befand sich im großen Speisesaal beim Lunch und er war nicht allein. Justin saß mit am Tisch und die beiden hatten offenbar Streit. Zumindest hörte Melissa schon von weitem ihre Stimmen.

Merkwürdigerweise saßen die jungen Männer an den gegenüberliegenden Enden der langen Tafel. Vielleicht sprachen sie auch deshalb so laut. Melissa bezweifelte es. Als sie eintrat, verstummten die Streithähne und lächelten sie so strahlend an, als gäbe es keinerlei Unstimmigkeiten zwischen ihnen.

»Zum Glück ist deine Mutter nicht hier, Justin«, sagte Melissa.

Justin St. James bekam einen knallroten Kopf. »Wir hatten nur eine kleine Meinungsverschiedenheit.«

»Darauf habe ich gar nicht angespielt. Ich meine deswegen«, antwortete Melissa, nahm das hübsche Blumenarrangement von der Mitte des Tisches und warf es nach Ian.

Ihr Onkel wich dem Geschoss geistesgegenwärtig aus. Seine Reflexe waren gut geschult. Glücklicherweise — so empfand es zumindest Melissa — standen noch einige andere Dinge im Zimmer herum, die sich als Wurfgeschosse eigneten. Als nächstes flog ein Teller knapp an Ians Kopf vorbei. Inzwischen war er aufgestanden und hob als Geste der Unterwerfung die Hände.

»Bitte lass das, Meli. Ich glaube, ich weiß, was das zu bedeuten hat. Hör mir bitte einen Moment lang zu …«

»Du hast zwei Sekunden, bevor ich den Wasserkrug nach dir werfe«, drohte sie.

»Ich wollte es dir ja sagen!«

»Ach, tatsächlich? Nun, offenbar bist du aus irgendeinem Grund nicht dazu gekommen. Aber darauf kann ich nun keine Rücksicht nehmen.«

»Ian One wollte es so!« »Als ob ich mir das nicht denken könnte! Und seit wann tust du alles, was er sagt?«

»Das tue ich nur, wenn er Recht hat.«

»So, Recht hat er also!«, schnaubte Melissa. Sie verschränkte die Arme und funkelte ihren Onkel böse an. »Das musst du mir näher erklären. Los! Ich warte.«

»Line ist zu allem fähig, Meli. Der Mann ist gewalttätig. Wir können nicht zulassen, dass er dir den Hol macht.«

»Gewalttätig? Ist dir bewusst, dass man dasselbe auch von dir und deinen Brüdern behaupten könnte?«

Ian errötete. »Es gibt einen Unterschied. So verrückt wie Lincoln haben wir uns noch nie aufgeführt.«

»Dafür würde ich nicht meine Hand ins Feuer legen«, gab sie zurück. »Aber glaube mir, Lincoln ist genauso wenig verrückt wie ihr und ich.«

»Er hat sich nicht unter Kontrolle.«

»Ich habe ihn noch nie aufbrausend oder wütend erlebt. Aber jedem Einzelnen von euch MacFearsons ist in meiner Gegenwart schon einmal der Kragen geplatzt. Seid ihr deshalb verrückt?«

»Du weißt ja gar nicht, was er getan hat!«, beharrte Ian.

»Da täuschst du dich aber«, antwortete Melissa. »Ich weiß es sehr wohl. Er hat mir alles erzählt und ich kenne die Geschichte jetzt wahrscheinlich besser als du.«

»Aber hat er dir auch die Wahrheit gesagt?«

»Das tut wohl kaum etwas zur Sache. Er ist jetzt erwachsen. Er hat sich geändert.«

»Kein Mensch kann beschwören, Meli, dass es nicht wieder passiert. Wie sollen wir ihm vertrauen, wo wir doch wissen, wozu er fähig ist?«

»Ihr wolltet mich also nur schützen? Wunderbar! Das freut mich. Ich danke euch für eure Fürsorglichkeit. Aber ich werde euch nie verzeihen, dass ihr nicht mit mir darüber geredet habt. Weißt du, was es bedeutet, sich so sehr nach jemandem zu sehnen, dass man seinen Verstand nicht mehr beisammen hat? Was es heißt, hoffnungsvoll auf die Schritte dieses Menschen zu lauschen und dann beinahe zu verzweifeln, wenn sich herausstellt, dass es die Schritte von jemand anders waren? Zu warten und zu warten, und dabei nicht zu wissen, dass man sich ganz und gar vergeblich nach dem anderen verzehrt? Weißt du, wie man sich dabei fühlt?«

»Ich habe dir doch gesagt, es ist zu spät«, wandte Justin sich vorwurfsvoll an Ian. Ein wenig Schadenfreude konnte er sich nicht verkneifen. »Sie ist bereits in ihn verliebt.«

Melissa bedachte nun auch ihren jüngeren Freund mit einem bösen Blick. »Zu dir komme ich gleich, Justin St. James. Denn du wusstest, was meine Onkel getan haben, und hast es mir verschwiegen. Aber zuerst will ich von Ian wissen, warum ich die Letzte bin, die erfährt, was meine besorgte Verwandtschaft in meinem Namen unternimmt.«

»Wir wollten doch nur dein Bestes!«, sagte Ian. »Dein Vater war nicht hier, um ein Machtwort zu sprechen. Also dachten wir, am besten handeln wir in der Zwischenzeit in seinem Sinne. Wir hatten Angst, dass du mit dem Kerl durchbrennst. Außerdem wollten wir verhindern, dass du dich — sei es aus Trotz oder Mitleid — erst recht an ihn hängst, wenn du erfährst, was wir getan haben. Wann hat er dir eigentlich alles erzählt?«

»Ich habe mich mitten in der Nacht wie eine gemeine Diebin aus dem Haus geschlichen!«, antwortete Melissa aufgebracht. »Aber ich hatte ja keine andere Wahl. Schließlich habt ihr verhindert, dass wir uns, so wie es sich gehört, am helllichten Tag sehen können.«

»Du warst mit ihm allein?«, stieß Ian hervor. Er war knallrot geworden und vermutete offenbar das Schlimmste.

Melissa kniff die Augen zu Schlitzen zusammen. »Ja. Und er war der perfekte Gentleman — zumindest weitgehend.«

»Was soll das heißen »weitgehend«?«

»Na ja, es gab ein paar Küsse, mit denen ich ganz bestimmt selbst angefangen hätte, wenn Lincoln mir nicht zuvorgekommen wäre. Denn die Art, wie er küsst, ist einfach himmlisch. Und halt mir nun bloß keine Vorträge darüber, was sich für eine junge Dame gehört und was nicht, Ian! Ich werde diesen Mann heiraten.«

Ian schüttelte den Kopf. »Ich bringe es nicht fertig, deine Hoffnungen zu zerstören, Meli«, sagte er. Schon wollte ein Funke Hoffnung in ihr aufflackern, da fügte er hinzu: »Das überlasse ich lieber Ian One.«

»Ja, laut nur und hol Verstärkung!«, grollte sie. »Ihr werdet meine Meinung nicht ändern. Und glaubt nur nicht, mein Vater schlägt sich auf eure Seite. Im Gegensatz zum Rest dieser Familie liegt ihm nämlich etwas daran, dass ich glücklich bin.«

»Ich glaube, ihm ist wichtiger, dass dir nichts zustößt.«
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Lincoln machte sich keinerlei Hoffnungen, dass Melissas Onkel ihren Fehler einsehen und ihre Meinung ändern würden. Sie hatten ihn gewarnt, er hatte diese Warnung in den Wind geschlagen und dem jüngsten Ian vorher sogar noch gesagt, dass er etwas unternehmen würde. Spätestens wenn Melissa den MacFearsons sagte, was sie von ihren Schutzmaßnahmen hielt, würden sie erfahren, wie wenig er sich um das Verbot, sich ihrer Nichte zu nähern, scherte.

Die Vergeltung würde nicht lange auf sich warten lassen. Lincoln war auf alles vorbereitet. Den nächsten Tag verbrachte er außer Haus, weil er nicht wollte, dass seine Tante oder seine Kusine Zeuginnen einer unschönen Rauferei würden. So wie er die MacFearsons kannte, musste er mit dem Schlimmsten rechnen.

Gleichwohl hinterließ Lincoln ihnen eine Nachricht, damit sie wussten, wo sie ihn Finden konnten. Den Brüdern aus dem Weg zu gehen, war ohnehin zwecklos. Sonderbarerweise freute sich Lincoln beinahe ein wenig auf die Konfrontation. Gewinnen konnte er sie nicht, das wusste er, denn seine Gegner waren einfach zu zahlreich. Doch er würde die Kerle nicht ungeschoren davonkommen lassen.

Bald schien es ihm, als sei sein ganzes bisheriges Leben eine Vorbereitung auf diese Auseinandersetzung gewesen. Er war gut trainiert. In den vergangenen Jahren hatte er sich von den besten Kämpfern und den wüstesten Raufbolden des Königreiches so manchen Trick abgeschaut. Nie wieder wollte er sich so hilflos fühlen wie damals bei den Prügeleien mit den MacFearsons. Er hatte dafür gesorgt, dass er ihnen erhobenen Hauptes entgegentreten konnte, obwohl eigentlich gar nicht zu erwarten war, dass er ihnen noch einmal begegnen würde.

Mit drei oder vier Gegnern nahm Lincoln es inzwischen spielend auf. Waren es mehr, so musste er sich allerdings früher oder später geschlagen geben. Bei den MacFearsons konnte ihm das leicht zum Verhängnis werden. Diese Wilden wussten sicher noch nicht einmal, wie man das Wort >fair< buchstabierte.

Was auch immer geschah, er würde kämpfen, solange er konnte, denn er kämpfte um Melissa. Am Ende würde sie die Seine werden. Vorausgesetzt, er überlebte den Kampf. Es bestand nämlich durchaus die Möglichkeit, dass er dabei getötet würde.

Noch am gleichen Nachmittag erschienen die MacFearsons in Lincolns Club. Dort spielte er bereits seit Stunden Billard gegen ein paar der älteren Stammgäste und schlug die Zeit tot. Er war also geradezu erleichtert, als die MacFearsons endlich auftauchten. Da nur Mitglieder eingelassen wurden, kamen sie nur bis zur Eingangstür. Lincoln erfuhr, dass ihn eine größere Anzahl grimmig blickender Gentlemen mit schottischem Akzent erwartete, und ging zu ihnen hinaus.

Nur die Hälfte der Meute war gekommen, aber acht MacFearsons waren immer noch zu viele, um siegreich aus einem Kampf gegen sie hervorzugehen. Noch dazu sagte Lincoln ein Blick in die Runde, dass vor allem die jüngeren Brüder vor ihm standen. Der jüngste Ian und Dougall, Lincolns ehemaliger Freund, befanden sich allerdings nicht unter ihnen. Lincoln konnte nur vermuten, dass die Älteren inzwischen Prügeleien mieden. Nicht aus Vernunft, sondern eher aus Sorge um ihre morscher werdenden Knochen. Was nun den Jüngeren, die ihn vor dem Club erwarteten, an Erfahrung fehlte, würden sie durch Tempo und Ausdauer wieder wettmachen. Jetzt würde Lincoln erfahren, ob sich das jahrelange Training gelohnt hatte. Acht MacFearsons gleichzeitig wären selbst für einen Preisboxer eine große Herausforderung gewesen.

Um in dieser vornehmen Gegend Londons nicht allzu viel Aufsehen zu erregen, wollte Lincoln den Vorschlag machen, das Treffen in einem nahe gelegenen Sportclub fortzusetzen, der um diese Zeit noch geöffnet hatte.

Doch bevor Lincoln auch nur den Mund aufmachen konnte, wurde er schon geschubst, geschoben und bedrängt, bis er sich im Inneren einer geräumigen Kutsche wiederfand. Offenbar hatten die Brüder einen bestimmten Plan, und sie hielten sich nicht mit Höflichkeitsfloskeln auf. Sie fesselten ihn an Händen und Füßen, steckten ihm einen Knebel in den Mund und verbanden ihm zu guter Letzt auch noch die Augen. Dann warfen sie Lincoln auf den Boden der Kutsche.

Bislang war zwischen den Brüdern kein einziges Wort gefallen. Sie hüllten sich auch weiterhin in Schweigen, während Lincoln wie ein verschnürtes Paket vor ihren Füßen lag. Sie hatten ihn vollkommen überrascht, das musste er ihnen lassen. Weil sie sonst stets in der Gruppe kämpften und sich auf ihre Übermacht verließen, hatte er mit derlei taktischen Manövern gar nicht gerechnet. Doch offensichtlich wussten die MacFearson-Brüder genau, was sie taten, denn es entspann sich keinerlei Diskussion darüber, was nun weiter geschehen sollte. Lincoln wusste nur eines: Was sie mit ihm vorhatten, würde ihm nicht gefallen.

Stunden vergingen und Lincoln begann langsam, aber sicher das Schlimmste zu befürchten. Vielleicht hatten sie einen Gefängnisaufseher bestochen, warfen ihn in ein Verlies und waren ihn damit für alle Zeiten los. Wer glaubte schon den Unschuldsbeteuerungen eines Gefangenen? Möglicherweise hatten die Brüder auch bereits irgendwo in einem Wald eine Grube ausgehoben, brachten ihn um und verscharrten ihn dort. Und nun suchten sie in der hereinbrechenden Dunkelheit nur noch die bewusste Stelle.

Warum sie ihn gefesselt hatten, leuchtete Lincoln ein. Die MacFearsons wollten sicher sein, dass er sich nicht wehren konnte. Aber was sollte der Knebel? Legten sie nur einfach keinen Wert drauf zu hören, was er von ihrem Überfall hielt? Oder fürchteten sie, er würde um Hilfe rufen? Auch die Augenbinde war gänzlich unnötig. Sollte er nicht sehen, wohin sie ihn brachten? Sollte er nicht wissen, wer ihm half — falls ihm überhaupt jemand zu Hilfe kam? Oder wollten sie sich den Anblick der Wut in seinen Augen ersparen?

Merkwürdigerweise war er gar nicht wütend. Noch nicht. Zwar fühlte er sich nicht besonders wohl in seiner Haut und begann auch, sich gewisse Sorgen um seine unmittelbare Zukunft zu machen, doch das vorherrschende Gefühl war Neugier. Was sie mit ihm anstellten, war einfach zu ungewöhnlich für die MacFearsons. Sie gingen nie einem Kampf aus dem Weg. Wenn sie ihn ernsthaft verletzen wollten, konnten sie das ganz einfach mit den Fäusten tun. Aber wenn es ihnen darum ging, ihn loszuwerden …

Wo immer sie ihn hinbrachten, es dauerte eine halbe Ewigkeit, an diesen Ort zu gelangen. Der Gedanke an Schottland drängte sich ihm auf. Sie konnten ihn für alle Zeiten in ihrem Haus im Hochland einsperren. Schließlich hielten die MacFearsons zusammen wie Pech und Schwefel. Kein Mitglied ihres Clans würde irgendwelche Fragen stellen. Sie konnten ihn mit Leichtigkeit verstecken, bis Melissa ihn vergessen hatte und einen anderen heiratete.

Vielleicht verließen sie London aber auch gar nicht. Er selbst hatte schließlich den Kutscher in der letzten Nacht auch stundenlang ziellos durch die verlassenen Straßen fahren lassen. Vielleicht taten die Brüder nun genau das. Lincoln wusste nicht, wie viele Stunden er schon auf dem Boden der Kutsche lag. Er nahm an, dass es bald Mitternacht sein würde, wenn nicht sogar schon später. Falls die MacFearsons mit der Kutschfahrt nur die Zeit bis zu den frühen Morgenstunden totschlugen, konnte das nichts Gutes bedeuten. Das hieß nämlich, sie wollten keine Zeugen, weil das, was sie vorhatten, mit Sicherheit gegen das Gesetz verstieß.

Bislang hatte keiner von ihnen ein Wort gesprochen. Auch dass sie nicht miteinander stritten, wertete Lincoln nicht als gutes Zeichen. Denn im Normalfall waren sie nie alle einer Meinung. Nur das gelegentliche Scharren von Füßen verriet ihm, dass er nicht ganz allein in der Kutsche lag.

Seine Hände und Füße waren längst taub geworden. Es wäre nicht notwendig gewesen, ihm die Hände auf den Rücken zu fesseln. Lincolns Wange lag auf den harten, kalten Bodendielen, und sicher hatte er schon etliche Holzsplitter abbekommen, denn immer wieder holperte der Wagen durch tiefe Rinnen in der Fahrspur.

Unwillkürlich spannten sich Lincolns Muskeln, als die Kutsche endlich zum Stehen kam. Er bereute es sofort, denn seine steifen Glieder begannen erbärmlich zu schmerzen. Man zerrte ihn ins Freie und stellte ihn auf die Füße, jedoch nur für einen kurzen Augenblick. Einer der Brüder versuchte, ihn zu schultern und zu tragen, doch das funktionierte nicht besonders gut. Die meisten MacFearsons waren zwar ebenso groß wie Lincoln, doch kaum einer hatte seine kräftige Statur. Sein muskulöser Körper war schlichtweg zu breit für ihre Schultern.

Unbeholfen stellte man ihn wieder hin, jedoch ohne ihm die Fesseln abzunehmen, damit er selbst gehen konnte. Nun packte ihn einer an den Schultern und einer an den Füßen. Aber sein Gewicht und sein Unwillen, es den Trägern leichter zu machen, bereiteten ihnen Schwierigkeiten. Dennoch zerrten und schleppten sie ihn unter großem Geschnaufe und Gestöhne ein Stück weit von der Kutsche weg. Bald befanden sie sich nicht mehr im Freien. Lincoln merkte es daran, dass er die salzige Brise, die ihn vorher noch umweht hatte, nicht mehr spürte.

Er war dankbar, in einem Gebäude zu sein, ganz gleich, welcher Art es sein mochte. Unterwegs hatte er das Wasser gerochen, doch ob es das Meer oder ein Fluss war, konnte er nicht sagen. Er überlegte, ob man ihn einfach in die Fluten werfen wollte. Damit wäre das Problem für die MacFearsons auf einfachste Art und Weise erledigt gewesen. In diesem Fall konnte er absolut nichts tun, um sich noch zu retten.

Doch die Brüder waren keine feigen Mörder. Selbst Lincoln traute ihnen so viel Niedertracht nicht zu. Sie mochten eine Horde von ungehobelten Wilden sein, die nach ihren eigenen Gesetzen lebten. Sicher würden sie nicht zögern, ihm sämtliche Knochen zu brechen. Die Grenze zu einem bewussten Mord würden sie jedoch nicht überschreiten. Sie brachten niemanden um — jedenfalls nicht mit Absicht. Wenn es allerdings wie ein Unfall aussah …

Nun lag Lincoln wieder auf einem sehr harten, wenn auch nicht ganz flachen Untergrund. Eigentlich war die Liegefläche sogar sehr uneben. Lincoln wartete darauf, dass man ihm die Fesseln abnahm. Doch nichts geschah. Dann hörte er, wie sich die Kerle entfernten. Sie hatten ihn irgendwo hingebracht und ließen ihn, noch immer zu einem handlichen Bündel verschnürt, dort liegen. Ohne jede Erklärung. Er ahnte nun, wo er sich befand. Die Geräusche, die er hörte, sprachen eine deutliche Sprache.

Einer von ihnen war offenbar zurückgeblieben. In vorwurfsvollem Ton sagte er: »Du hast nicht auf uns gehört. Du hast dich mit Melissa getroffen, obwohl wir es dir verboten hatten. Sie soll in London einen Mann finden, und wir werden dafür sorgen, dass du es nicht bist. Mit ein bisschen Glück wird sie verheiratet sein, bevor du nach Hause zurückfindest. Gute Reise, Line.«

Die Stunden vergingen. Irgendwann schlief Lincoln sogar ein. Er war allein — eingesperrt im Lagerraum eines Schiffes. Sein Bett bestand wahrscheinlich aus Säcken voller Mehl oder Getreide. Das Schif f konnte in einem Londoner Hafen oder auch irgendwo an der Küste liegen. Es gab keine Möglichkeit, das herauszufinden. Und was würde am Morgen geschehen? Würde ihn jemand entdecken, ihn freilassen und ihn im nächsten Hafen an Land setzen?

Was der letzte MacFearson zum Abschied gesagt hatte, deutete nicht darauf hin. Und auch die Bemerkung des Mannes, der Lincoln am späten Vormittag des folgenden Tages von seinen Fesseln befreite, stimmte ihn wenig zuversichtlich.

Lincoln befand sich tatsächlich in einem Lagerraum, in dem sich glücklicherweise nicht allzu viele Ratten tummelten. Der Mann, der ihm nun die Fesseln abnahm, war offenbar für seine Mthilfe bei der Entführung bezahlt worden. >Schanghaien< nannte man so etwas wohl in der Seemannssprache — ob es auf dem Schiff nun an Besatzung fehlte oder nicht, von jetzt an gehörte Lincoln zur Mannschaft.

»Es hilft nichts, wenn du zeterst und schreist. Also lass es am besten bleiben«, sagte der ungeschlachte Geselle, während er mit einem langen Messer an den Stricken um Lincolns Beine herumsäbelte. »Wir sind bereits auf hoher See, und die Reise geht nach China. Du wirst jahrelang kein Land mehr sehen. Also fang schon mal an, dich daran zu gewöhnen. Wenn du deine Arbeit tust wie wir alle, gefällt es dir vielleicht sogar eines Tages. Das Seemannsleben ist sehr gesund.«

Lincoln richtete sich auf und rieb sich Arme und Beine. Langsam kehrte etwas Gefühl in seine Glieder zurück. Er musterte sein Gegenüber. Ja, nun spürte er sie endlich — unbändige Wut. Dennoch brachte er es fertig, ruhig zu bleiben. Es war die Ruhe vor dem Sturm.
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»Es ist alles erledigt.« Mit diesen Worten wurde Ian One begrüßt, als er aus dem Ankleidezimmer trat. Wie jeden Morgen hatten sich alle MacFearson-Brüder zum Frühstück in seinem Zimmer versammelt. Heute gab es einmal keine schlaftrunkenen Nachzügler. Alle waren gemeinsam erschienen.

»Erledigt? Soll das heißen, ihr habt euch zur Abwechslung einmal selbst um das Frühstück gekümmert?«, fragte Ian One hoffnungsvoll.

»Nein. Um Lincoln.«

Genau das hatte Ian One insgeheim befürchtet. Das erklärte den selbstgefälligen Unterton in Charles’ Begrüßung. Dabei war der älteste Ian nicht der Einzige, der noch nicht wusste, was man sich unter »erledigt vorzustellen hatte. Die Hälfte seiner Brüder richtete inzwischen die Augen erwartungsvoll auf Charles.

»Was soll das heißen?«, fragte Ian nur.

»Es ist besser, du erfährst es nicht«, sagte Neill. »Ich habe versucht, es ihnen auszureden. Aber sie haben nicht auf mich gehört.«

»Was habt ihr mit ihm gemacht?«, wollte nun auch Adam wissen. Ihm war nicht wohl bei der Sache.

»Es ist nicht so, wie ihr denkt«, sagte Callum schnell. »Lincoln geht es gut.«

»Und wo ist er jetzt?«, fragte William.

»Auf dem Weg nach China.«

»Warum habe ich das beklemmende Gefühl, dass du das nicht im Scherz gesagt hast?«, meldete sich Ian

Three zu Wort. »Seit wann wisst ihr überhaupt, wo China liegt?«

»China ist in Asien, auf der anderen Seite der Welt, du Ochse!«, sagte Ian Two zu Callum. »Und man braucht Jahre, um dorthin zu kommen.«

»Genau darum ging es uns ja«, antwortete Callum triumphierend.

»Er war bereit, nach China zu fahren?«, rief William ungläubig.

»Na ja, das nicht gerade. Um sein Einverständnis haben wir ihn vorher nicht gebeten.«

Charles, der sich nicht so leicht ins Bockshorn jagen ließ, prahlte: »Wir haben ihn hübsch verschnürt auf einem Schiff abgeliefert, das mit der Morgenflut auslief. Inzwischen ist er auf hoher See. Uns wäre jedes Schiff recht gewesen. Aber wir hatten Glück und fanden eines, das nach China fuhr. Bei alledem haben wir ihm übrigens kein Haar gekrümmt.«

Einige seiner Brüder stöhnten gequält auf, bevor George sagte: »Großer Gott! Du wirst für den Rest deines Lebens nicht mehr sicher vor ihm sein. Er wird dich umbringen, wenn er dich erwischt.«

»Was hast du dir nur dabei gedacht, einem Mann so etwas anzutun? Meinem ärgsten Feind würde ich das nicht wünschen — nicht einmal Line«, sagte Adam vorwurfsvoll.

»Es war immerhin besser, als ihm die Knochen zu brechen, wie Charles es eigentlich vorhatte«, meldete Malcolm sich zu Wort.

»Ich würde mich lieber halb totschlagen lassen«, entgegnete Ian Two finster.

»Ich auch«, murmelte Ian Three.

»Wer von euch kam denn eigentlich auf diese glänzende Idee?« Adam starrte seine jüngeren Brüder einen nach dem anderen böse an.

»Ich war’s«, gab Jamie zu. Inzwischen hatte er ziemlich rote Ohren.

Ian Four beeilte sich, ihm zu Hilfe zu kommen. »Zu Jamies Verteidigung muss ich sagen, dass Lincoln das Meer ganz gerne mag. Früher sagte er immer, er wäre am liebsten ein Seemann. Also dachte Jamie, wir täten Line damit einen Gefallen.«

»Aber für Leute wie uns, die nichts mehr hassen als das Gefühl, keinen festen Boden unter den Füßen zu haben, wäre es die größte Strafe«, sagte Adam. »Übrigens hat George Recht. Line bringt euch alle um, wenn er wieder da ist.«

Ian One ließ sich seufzend auf der Bettkante nieder. Gestern war er auf die Bitte von Ian Six hin zu Melissa gegangen und hatte mit ihr geredet. Ein paar seiner älteren Brüder hatte er mitgenommen — nicht, weil er Bedenken hatte, mit einem Mädchen, das vom Alter her seine Tochter sein könnte, allein zurechtzukommen, sondern in der Hoffnung, gemeinsam könnten sie Melissa eher überzeugen.

Am Ende dieses Gespräches war er sehr ärgerlich gewesen, weniger über Melissa als viel mehr über sich selbst. Besser hätte er ihr gesagt, wer Lincoln war, sobald er es selbst erfahren hatte. Dann hätte sie sicher eingesehen, dass es besser war, schlafende Ungeheuer ruhen zu lassen, und die ganze Sache wäre erledigt gewesen. Sie hätte einen Bogen um Lincoln gemacht, weil sie die Sorgen ihrer Familie verstand. Abgesehen davon hatte Lincoln sich tatsächlich eine Zeit lang von ihr fern gehalten — aber nur bis er erfuhr, dass Melissa gar nicht wusste, warum er sich nicht mehr bei ihr zeigte. Erst aus diesem Grund arrangierte Lincoln das nächtliche Treffen und erzählte ihr seine Version der Geschichte. Und nun war es um Melissa endgültig geschehen.

Abgesehen davon fragte Ian One sich inzwischen, ob er und seine Brüder nicht vor Jahren doch einen Fehler gemacht hatten. So wie Melissa Lincolns Geschichte erzählte, waren sie nämlich nicht unschuldig daran, dass der Junge sich derart verrückt aufgeführt hatte.

»Ich bin nicht besonders traurig darüber, dass die Sache nun erledigt ist. Das gebe ich zu«, sagte Ian schließlich. »Aber diejenigen von euch, die daran beteiligt waren, werden nun schnurstracks zu Melissa gehen und ihr beichten, was sie getan haben. Es wird sicher Jahre dauern, bis sie euch verzeiht. Aber bestimmt wird sie einsehen, dass es unter diesen Umständen völlig sinnlos ist, auf Lincoln Ross zu warten. Drei oder vier Jahre sind eine lange Zeit. Und wenn Line dann zurückkommt — falls er überhaupt zurückkommt —, müssen wir vor ihm auf der Hut sein. Aber wenigstens brauchen wir uns dann keine Sorgen mehr um unsere Nichte zu machen. Sobald ihr mit Meli gesprochen habt, fahren wir nach Hause und lassen sie endlich das tun, wozu sie eigentlich hier in London ist.«

»Du nimmst diese Sache sehr gefasst auf, Ian«, sagte Adam und sprach damit aus, was alle dachten.

»Das sieht nur so aus«, antwortete der Älteste. »Vielleicht weil ich froh bin, dass ich mir nicht mehr den Kopf über Lincoln und Meli zerbrechen muss. Doch Kimber wird mir die Augen auskratzen, wenn sie erfährt, was passiert ist, und Lachlan lässt mich wahrscheinlich seine Fäuste spüren. Aber noch sind wir ja nicht in Schottland. Außerdem habe ich nichts dagegen, dass wir nun nicht noch eine Reihe von Prügeleien mit Lincoln durchstehen müssen. Schon beim ersten Mal ging alles viel zu weit. Und damit meine ich nicht nur, wie er sich damals aufführte, sondern auch wie wir uns verhielten.«

»Du hättest also nichts mehr gegen ihn unternommen, obwohl er unser Verbot missachtet hat und sich sogar heimlich mit Meli traf?«, fragte Callum.

»Er hielt sich ja anfangs an unsere Anweisungen. Das Treffen fand erst statt, als er herausbekam, dass Meli keine Ahnung hatte was hinter seiner Zurückhaltung steckte.«

»Was hat Meli denn überhaupt zu allem gesagt?«, fragte Johnny. »Als du gestern von ihr zurückkamst, warst du ziemlich still.«

»Ja, ich musste erst einmal gründlich über einiges nachdenken«, sagte Ian One. »Aber sie war damit einverstanden, Line nicht mehr zu treffen, bis ihr Vater in London ist und die Dinge in die Hand nehmen kann. Deshalb glaubte ich, wir könnten erst einmal abwarten und brauchten nicht gleich zu einer Strafexpedition gegen Lincoln ausrücken.«

Jamie machte ein schuldbewusstes Gesicht. »Das hättest du uns sagen sollen.«

»Ja, das weiß ich inzwischen auch. Aber dass Line nun auf dem Weg nach China ist, hat auch sein Gutes. Meli will ihn nämlich unbedingt zum Mann haben, obwohl sie nun alles über ihn weiß. Und sie glaubt, ihr Vater würde ihr tatsächlich erlauben, ihn zu heiraten.«

»Hältst du das für möglich? So verrückt wie Line sich damals aufgeführt hat?«

Ian One schüttelte den Kopf. »Nein. Ich glaube, hier schätzt Meli ihren Vater nicht richtig ein. Wenn es darum geht, die Seinen zu beschützen, kennt Lachlan kein Pardon. Meli mag überzeugt sein, dass die Vergangenheit keinen Einfluss auf die Gegenwart hat — aber Lachlan sieht das bestimmt anders.«

»Bist du sicher, dass du dir das nicht nur einredest?«

»Nein, und das weißt du auch. Wenn es auch nur den Hauch einer Möglichkeit gibt, dass Line wieder einmal die Kontrolle über sich verliert, wird Lachlan ihm seine Tochter niemals anvertrauen.«

»Wir werden ja bald hören, was er über die Sache denkt«, sagte Ian Two mit einem missbilligenden Blick in Jamies Richtung. »Obwohl es natürlich jetzt, wo Line auf großer Fahrt ist, nicht mehr allzu wichtig ist.«

Jamie bekam erneut feuerrote Ohren und murmelte: »Ich hielt es für einen guten Plan. Für uns war der Fall damit erledigt. Line ist weg, und zwar so lange, dass selbst Meli einsehen wird, wie sinnlos es wäre, auf ihn zu warten. Wenn er tatsächlich eines Tages zurückkommt, ist sie glücklich verheiratet und hat sicher schon einen ganzen Stall voll Kinder. Irgendwann wird sie uns dankbar sein.«

»Das glaubst du doch nicht einmal im Traum, Jamie! Nie im Leben wird sie dir dafür um den Hals fallen, dass du ihren Liebsten hast schanghaien und nach China schaffen lassen«, sagte George. »So wie sie von ihm spricht, betrachtet sie ihn ja bereits als ihren Mann. Aber in einem muss ich dir Recht geben, Bruderherz. Nun hat sie keine andere Wahl mehr. Sie muss ihn einfach vergessen.«









Sechsundzwanzigstes Kapitel



 

Melissa fand es viel einfacher, ihren jüngeren Onkeln eine Szene zu machen als den älteren. Sie war eindeutig im Nachteil, als ein paar Stunden, nachdem sie Ian Six diverse handliche Gegenstände nachgeworfen hatte, Ian One mit einigen seiner älteren Brüder erschien. Die Männer sprachen so ruhig und vernünftig mit ihr, wie ihr Vater es immer tat, und waren sich dabei ungeheuer sicher, dass sie Recht hatten und Melissa das früher oder später einsehen würde. Als Erstes entschuldigten sie sich für den Kummer, den sie ihr bereitet hatten. Daher konnte Melissa sie auch nicht einfach stehen lassen. Sie musste ihnen zuhören.

Als am nächsten Tag die Jüngeren kamen, glaubte Melissa, sich nun noch einmal dasselbe anhören zu müssen — erst die Entschuldigungen und dann die Gründe, warum Lincoln nicht der Richtige für sie war. Melissa hatte nicht vor, nun alles noch einmal durchzusprechen. Das stand ihr ohnehin bevor, wenn ihr Vater in London ankam. Sie hatte schon Ian dem Ersten recht deutlich gesagt, sie halte es im Gegensatz zu ihm für völlig ausgeschlossen, dass Lincoln jemals fähig sein könnte, ihr wehzutun.

Was ihren Vater betraf, hatte sie inzwischen gewisse Zweifel. Ich glaube, ihm ist wichtiger, dass dir nichts passiert. Die Worte von Ian dem Sechsten, gingen ihr nicht mehr aus dem Sinn.

Ian One hatte in dieselbe Kerbe geschlagen und damit ihre Befürchtungen noch verstärkt. Sie konnte nicht damit rechnen, Lincoln noch einmal zu sehen, bevor ihr

Vater kam. Außerdem hatte sie ihren Onkeln versprochen, es erst gar nicht zu versuchen. Inzwischen wünschte sie sich allerdings sehnlichst, sie könnte noch einmal mit Lincoln reden und sich dadurch erneut Gewissheit darüber zu verschaffen, dass sie Recht hatte und ihre Onkel Unrecht. Als die jüngeren MacFearson-Brüder nun vor ihr standen, beschlich Melissa das Gefühl, sie habe einen Kampf gegen Windmühlenflügel aufgenommen. Wieder würde jemand an ihrer Zuversicht rütteln und ihr zeigen, wie schwer es war, ihrer Familie klar zu machen, dass Lincoln sich geändert hatte.

Doch schon in dem Augenblick, als sie in den Salon trat, ahnte Melissa, dass dieses Gespräch nicht ganz so verlaufen würde, wie sie geglaubt hatte, denn Ian Six sammelte gerade sämtliche Gegenstände ein, die als Wurfgeschosse taugten. Fragend sah sie ihn an. Er errötete und suchte schnell noch ein paar Dinge zusammen, die er dann hilflos in den Händen hielt. Er wusste nicht, wohin mit all den Vasen, Bilderrahmen und sonstigem Zierrat.

Melissa griff in die Falten ihres Rockes, formte daraus einen tiefen Beutel und machte einen Schritt auf ihren Onkel zu, als wolle sie ihn auffordern, nur getrost alles hinein zu legen. Das war als Scherz gemeint. Doch Ian Six stierte nur finster vor sich hin. Melissa zuckte die Achseln, lehnte sich in den Türrahmen und verschränkte die Arme. Anscheinend hielt Ian es für sicherer, wenn er vorläufig sämtliche Gegenstände bei sich behielt.

»Also gut. Wer ist heute der Sprecher?«, fragte Melissa nonchalant.

Wie die Hühner auf der Stange saßen die Brüder auf zwei Sofas. Zwei fanden darauf keinen Platz mehr und kauerten unsicher auf den Kanten von gepolsterten Schemeln. In dem großen Zimmer gab es noch ein paar andere, kleinere Sitzgruppen für private Gespräche im engeren Kreis. Hier und da standen noch einzelne Stühle an den Wänden, falls einmal überraschend eine größere Anzahl von Besuchern erschien.

Als Melissa ihre Frage gestellt hatte, sahen die MacFearsons einander einen Augenblick lang verlegen an. Dann senkten sie alle wie auf Kommando den Blick. Neill merkte es zu spät und wusste sofort, dass er nun in den sauren Apfel beißen musste.

Melissa grinste ihren zweitjüngsten Onkel an. Er war der Schüchternste von allen. »Ihr habt also keinen zum Sprecher bestimmt und nun bleibt diese ehrenvolle Aufgabe an dir hängen, nicht wahr?«, neckte sie ihn.

Neill fehlte es an Selbstvertrauen. Er wusste es und seine Brüder wussten es auch, doch nicht einer von ihnen kam ihm zu Hilfe. Melissa fand das zunächst nur ungewöhnlich, bald aber ziemlich alarmierend.

Nun war ihr nicht mehr zum Scherzen zumute. Sie sah Neill geradewegs in die Augen. »Also los, heraus damit!«

Er nickte und räusperte sich. »Ian One schickt uns her, und das mit Recht. Wir müssen dir etwas gestehen. Wir haben etwas getan, worauf wir inzwischen ganz und gar nicht mehr stolz sind. Aber wir haben in bester Absicht gehandelt.«

»Wir? Wer ist in diesem Fall >wir<?«

»Alle, die hier sind.«

»Das stimmt nicht ganz«, meldete sich Ian Six zu Wort. Er bedachte Neill mit einem vorwurfsvollen Blick. »Ich habe nichts damit zu tun, Meli. Bei so etwas hätte ich niemals mitgemacht. Die älteren Brüder und ich haben es selbst erst heute Morgen erfahren. Aber ich glaube, du solltest dich nun erst einmal setzen.«

Melissa löste sich vom Türrahmen. Die Angst machte ihre Schritte steif. »Ich will es nicht wissen.«

»Es hilft nichts, wir müssen es dir sagen.«

»Nein«, sie schüttelte energisch den Kopf. »Geht zurück in euer Hotel, geht zurück ins Hochland! Es gibt keinen Grund für euch, noch hier zu bleiben. Ich habe Ian dem Ersten bereits gesagt, dass mein Vater eine Entscheidung treffen wird, sobald er in London ist. Und so lange werde ich abwarten.«

»Aber unser ältester Bruder hat uns in seiner uner-messlichen Weisheit leider nichts davon gesagt«, erklärte Charles mit dem für ihn üblichen Sarkasmus. »Wir wussten nur, dass Line sich trotz unseres Verbotes mit dir getroffen hat. Und dagegen mussten wir etwas unternehmen.«

»Nun schiebt nicht die ganze Schuld auf Ian One. Jeder Einzelne von euch hätte mir von Anfang an sagen können, was ihr getan habt«, antwortete Melissa ungnädig. »Lincoln ist übrigens derselben Meinung.«

»Du hast Recht, und es tut uns auch wirklich Leid«, sagte Johnny.

Ein paar andere murmelten jetzt ebenfalls Entschuldigungen. Dabei fühlten sie sich äußerst unwohl, denn sie hatten ja längst noch etwas viel Schlimmeres angerichtet.

Melissa ließ sich seufzend zwischen Ian Five und Callum nieder. »Also, heraus mit der Sprache! Was habt ihr jetzt wieder verbrochen?«

Schweigen und zerknirschte Blicke waren die Antwort. Melissa hielt unweigerlich die Luft an. War es denn so schlimm, dass keiner es auszusprechen wagte?

Ian Six, der seine Hände diesmal in Unschuld wusch, hatte weniger Skrupel, das angespannte Schweigen zu beenden. »Sie haben Lincoln entführt und auf ein Schiff gebracht, das nach China unterwegs ist. Sie haben den ersten Maat bestochen, damit er verhindert, dass Lincoln unterwegs irgendwo das Schiff verlässt. Er wird also die gesamte Reise mitmachen, und die kann zwei bis vier Jahre dauern. Wenn nicht sogar länger. So genau weiß das niemand.«

Melissa starrte zuerst Ian Six an und dann der Reihe nach alle ihre Onkel. Außer Ian wich jeder ihrem Blick aus. Ian glaubte offenbar, was sie ihm gesagt hatten, und hatte es nun auch ihr erzählt. Sie selbst glaubte es nicht.

»Das ist eine List, nicht wahr? Ihr meint, wenn ihr sagt, er ist weg, werde ich ihn vergessen. Er musste aus irgendeinem Grund die Stadt verlassen, ihr habt es erfahren und wollt es nun ausnutzen. Ich kann einfach nicht glauben, dass ihr mich derart hinters Licht führen wollt.«

Eigentlich hätte die Raumtemperatur ansteigen müssen, so viele rote Köpfe gab es nun. »Es war meine Idee, Meli. Ich bin an allem schuld«, sagte Jamie mit einem verzagten Blick.

»Deine Idee? Ach ja. Aber ihr seid alle hier. Das heißt, ihr wart euch einig. Und jetzt los! Erzählt mir das Ende der Geschichte. Ich warte.«

Ian Four und Neill, die links und rechts von Johnny auf dem anderen Sofa saßen, stießen ihren Bruder gleichzeitig an. Mit seinen zweiunddreißig Jahren war er im Augenblick der Alteste von ihnen, und sie nahmen an, ihm würde Melissa noch am ehesten glauben.

Es gefiel ihm nicht, dass er nun die Suppe auslöffeln sollte. Darum klang er ein wenig verdrossen, als er nun begann: »In einer Sache liegst du richtig, Meli. Wir würden dich wirklich niemals so hinters Licht führen.« Sie schüttelte den Kopf, aber er war noch nicht fertig. »Es ist nichts wirklich Schlimmes passiert. Wir haben Lincoln einfach ermöglicht, ein Leben zu führen, wie er es sonst wahrscheinlich nie gehabt hätte. Die Welt zu bereisen, kann eine großartige Erfahrung sein. Frag Jamie. Ihm würde das auch gefallen. Und weil dir dein Vater sowieso verboten hätte, diesen Mann zu heiraten, haben wir dir im Grunde geholfen. Denn nun kannst du gleich damit anfangen, ihn zu vergessen. Es ist vorbei. Niemandem wurde ein Haar gekrümmt. Und das wäre sicher geschehen, wenn Lincoln hier in London noch öfter gegen unser Verbot verstoßen hätte. Das soll nicht heißen, dass es uns nicht Leid tut. Wir haben einfach nicht gründlich genug darüber nachgedacht. Wie wütend Line nun sein wird, fiel uns übrigens auch erst später ein.«

Melissa fühlte sich wie betäubt. Die MacFearsons hatten ihr Lincoln weggenommen, über ihren Kopf hinweg für sie entschieden. Dazu hatten sie kein Recht.









Siebenundzwanzigstes Kapitel



 

Als Ian Six berichtete, Melissa habe sich in ihrem Zimmer eingeschlossen und weigere sich, mit irgendjemandem zu sprechen, brach unter den MacFearson-Brüdern ein Streit aus. Es fehlte nicht viel, und die Auseinandersetzung wäre handgreiflich geworden. Besonders unbeliebt machte sich Charles, denn in dieser angespannten Situation ertrug niemand seinen Sarkasmus. Das lag sicher auch daran, dass alle ein furchtbar schlechtes Gewissen hatten.

Ian One ging schließlich zur Duchess und erklärte ihr, was sich zugetragen hatte, damit sie sich wegen Melissas Verhalten keine allzu großen Sorgen machte. Eine Standpauke von dieser ebenso schönen wie Respekt gebietenden Dame den Kopf gewaschen zu bekommen, war Ians Laune nicht gerade zuträglich.

Im Laufe der Jahre war er ruhiger und vernünftiger geworden. Doch in diesen Tagen merkte man davon nichts. Eigentlich hätte er Lachlan einen ausführlichen Brief schreiben müssen, aber in seiner derzeitigen Verfassung brachte er nur eine kurze Nachricht zustande. Ian One schrieb, er und seine Brüder hätten verhindert, dass Lincoln Burnett Melissa weiter den Hof machen konnte, und Melissa sei darüber sehr betrübt. Daher bat er Lachlan, doch ein wenig früher als eigentlich geplant nach London zu kommen. An seine Schwester Kimberly hingegen schrieb er keine Zeile. Mit einem äußerst unguten Gefühl sah er dem Zeitpunkt entgegen, wo er ihr erklären musste, was er und seine Brüder angerichtet hatten.

Die MacFearsons beschlossen, bis zur Ankunft der

MacGregors in London zu bleiben. Auf diese Art konnten sie die unangenehme Aussprache gleich hinter sich bringen und dann nach Schottland zurückkehren. Sie verbrachten viel Zeit im Hause der St. James, wo sie darauf warteten oder doch zumindest hofften, dass Melissa ihren Schock überwinden und ihnen endlich eine gewaltige Szene machen würde. Und zwar am besten noch bevor ihre Eltern ankamen. Danach konnte sie sich dann endlich wieder in die Aktivitäten der Saison stürzen. Lachlan und Kimberly würden in diesem Fall vielleicht nicht ganz so wütend sein.

Die Duchess erlaubte den MacFearsons, ins Haus zu kommen. Nach ein paar Tagen lud Megan St. James die Brüder sogar ein, mit ihr zu speisen, denn sie taten ihr allmählich ein wenig Leid. Sie bot ihnen allerdings keine Zimmer in ihrem Haus an, denn verziehen hatte sie ihnen noch nicht. Großzügig und weltgewandt, wie sie nun einmal war, fand sie, es gehöre sich, den Verwandten ihres Schützlings die Wartezeit halbwegs angenehm zu gestalten, selbst wenn Melissa sich vielleicht im Augenblick wünschte, sie hätte diesen Zweig ihrer Familie nie kennen gelernt.

An jenem Abend saßen die MacFearsons wieder einmal mit der Duchess im Speisesaal. Als das Dinner beinahe beendet war, meldete der Butler einen Besucher. »Ein unerwarteter Gast, Euer Gnaden.« Dann wandte er sich Ian Six zu. »Wenn Sie nicht augenblicklich aufhören, auf meine Nase zu starren, Master Ian, werde ich meine Stelle in diesem Haus kündigen. Und ich glaube nicht, dass die Duchess darüber sehr erbaut wäre.«

Der jüngste MacFearson errötete, und Megan sagte: »Im Gegenteil, ich wäre wirklich überaus ungehalten.«

Ian wäre am liebsten im Erdboden versunken, aber niemand bemerkte seine Verlegenheit, denn der besagte Gast stand bereits in der Tür. Genauer gesagt, füllte er mit seiner massigen Gestalt den Türrahmen fast völlig aus. Stille breitete sich aus, was bei einem Schock wie diesem nicht weiter verwunderlich war.

Megan fing sich am schnellsten wieder. Sie stand auf und streckte Lincoln Burnett freundlich die Hand entgegen. »Sie sind zurück? Ich muss sagen, das überrascht mich nicht. Aber ich darf Sie ersuchen … nehmen Sie Rücksicht auf mein kostbares Mobiliar.«

Das war keine Bitte, es war ein Befehl. Die Duchess duldete partout keine Prügeleien in ihrem Haus.

»Ja, Euer Gnaden«, antwortete Lincoln.

»Schön. Dann lasse ich die Herren jetzt allein«, sagte die Dame des Hauses und gab dem Butler, der schon gehofft hatte, Zeuge der nun folgenden dramatischen Entwicklungen sein zu können, einen Wink. Enttäuscht verließ er gemeinsam mit der Duchess den Speisesaal.

Noch immer herrschte gespannte Stille. Vielleicht weil Lincolns undurchsichtige Miene den Brüdern keinerlei Hinweis auf das Ausmaß seiner Wut gab. Er sah gut aus und wirkte von der Reise kaum mitgenommen. Aber das konnte auch täuschen.

William brach schließlich den Bann, indem er sagte: »Oh, Line! Ich kann es kaum glauben, aber ich bin froh, dich zu sehen.«

»Du wirst mir verzeihen, dass ich an dieser Aussage gewisse Zweifel hege«, antwortete Lincoln ruhig.

William lachte ein wenig nervös. »Ich sagte ja auch, ich kann es kaum glauben.«

Nun meldete sich Callum zu Wort. »Damit meint er, wir sind alle erleichtert, dass der Fehler, den wir begangen haben, offenbar aus der Welt geschafft werden konnte. Deshalb freuen wir uns auch, dich zu sehen. Es hat wirklich nichts damit zu tun, dass wir dich plötzlich in unser Herz geschlossen hätten.«

Lincoln nickte zu dieser Erklärung. »Ich habe eine

Tante und eine Kusine, die mich brauchen. Habt ihr auch nur einen Gedanken daran verschwendet, sie zu informieren, dass ich ein paar Jahre lang nicht in der Gegend sein würde? Oder wolltet ihr sie für alle Zeiten rätseln lassen, was mir zugestoßen sein könnte?«

Ian One antwortete: »Ich habe ihnen geschrieben, dass du aufgrund einer Fehleinschätzung durch gewisse Personen einige Jahre in China verbringen müsstest. Du warst offenbar noch nicht zu Hause, sonst wüsstest du davon.«

»Ich bin erst seit ein paar Stunden wieder zurück, und zunächst wollte ich herausfinden, ob ich mich bei der Polizei melden muss. Es könnte ja sein, dass irgendjemand mein Verschwinden angezeigt hat.«

Ian nickte. »Vielleicht hielten deine Verwandten meinen Brief für einen schlechten Scherz und haben tatsächlich die Behörden informiert. Aber du willst die Polizei sicher aus der Sache heraushalten.«

»Für mich ist das Ganze eine persönliche Angelegenheit und so möchte ich es auch gerne behandeln«, antwortete Lincoln.

Die MacFearson-Brüder hatten nichts anderes erwartet. Sich vor Gericht rechtfertigen zu müssen, hatte nicht zu ihren Befürchtungen gehört. Aber sie fragten sich allmählich, wie Lincoln sich stattdessen an ihnen rächen würde. Die unheimliche Ruhe, die er ausstrahlte, machte sie nervös.

»Du konntest der Seereise also gar nichts abgewinnen?«, fragte Jamie mit echter Neugier.

»Meint er das wirklich ernst?«, fragte Lincoln in den Raum hinein.

»Klar«, erwiderte Adam. »Er kam auf die Idee, weil er selbst gerne segelt.«

»Dann hätte er vielleicht auch selbst auf dem Schiff mitfahren sollen«, antwortete Lincoln.

»Ich wünschte, ich hätte es getan«, murmelte Jamie jetzt.

»Woher wusstest du, wo wir sind? Oder wolltest du Meli besuchen?«, fragte Johnny.

»Ich habe mein Wort gegeben, mich von ihr fern zu halten, bis ihr Vater hier ist. Und ob ihr es glaubt oder nicht, ich stehe zu meinem Wort.«

»Wenn wir alle gewusst hätten, dass du versprochen hast, dich Melissa nicht mehr zu nähern, bis ihr Vater kommt, müssten wir jetzt nicht dieses Gespräch führen«, sagte Malcolm mit einem düsteren Blick, der Ian dem Ersten galt.

Ian One erklärte: »Melissa hat mir gesagt, ihr würdet euch vorerst nicht mehr treffen. Ob ich das nun geglaubt habe oder nicht, tut nichts zur Sache. Aber ich fürchte, es war ein schwerer Fehler, dass ich meinen Brüdern nicht gleich etwas von dieser Übereinkunft gesagt habe.«

»Das entschuldigt nicht, was dann passierte«, gab Lincoln in ruhigem Ton zurück. »Aber wie dem auch sei, um die Frage zu beantworten: Ich war zuerst in eurem Hotel. Als ich euch dort nicht fand, dachte ich mir, dass ihr hier seid. Darf ich davon ausgehen, dass Melissa nichts von dem kleinen Ausflug weiß, den ihr für mich geplant hattet?«

»Nein, diesmal haben wir ihr alles gesagt. Natürlich erst als du schon auf dem Schiff warst«, antwortete Ian Four. »Seither kommt sie nicht mehr aus ihrem Zimmer.«

Lincoln schüttelte ungläubig den Kopf. Zum ersten Mal an diesem Abend sah man ihm an, was in ihm vorging. »Ihr sagt Melissa nichts, wenn ihr es eigentlich tun solltet, und in dem Fall, wo ihr besser geschwiegen hättet, erzählt ihr eurer Nichte alles. Gibt es in dieser Familie denn wirklich nur Schwachköpfe?«

Unter normalen Umständen hätten die MacFearsons sich eine derartige Beleidigung niemals gefallen lassen. Sie wären sofort aufgesprungen und hätten das Schandmaul ihre Fäuste spüren lassen. Doch keiner rührte sich. Vielleicht auch deshalb, weil sie einander in den vergangenen Tagen noch mit weitaus unfreundlicheren Ausdrücken bedacht hatten.

»Es wäre mir das größte Vergnügen, Melissa mitzuteilen, dass es dir gelungen ist, deine Reise deutlich zu verkürzen«, sagte Johnny. »Außerdem interessiert es mich natürlich brennend, wie du das bewerkstelligt hast. Du warst gerade einmal fünf Tage unterwegs.«

»Man ließ mich in Frankreich an Land. Dort brauchte ich fast einen ganzen Tag, um ein Schiff zu finden, das direkt nach London zurück segelte.«

»Aber wie hast du es geschafft von dem Schiff, das nach China unterwegs war, herunterzukommen?«

»Es war euer Pech, dass ich den Kapitän kannte. Wir sind zusammen zur Schule gegangen. Ich hatte ihn erst vor ein paar Tagen zufällig auf der Straße getroffen und mir angehört, wie er zur Seefahrt gekommen war. Der Mann war ziemlich bestürzt, dass sein erster Maat Besatzungsmitglieder gegen ihren Willen anheuert. Es fehlte nicht viel, und der Kapitän hatte den Kerl den Fischen zum Fraß vorwerfen lassen.«

»Wir können dir, wie du sicher verstehen wirst, trotzdem nicht erlauben, unserer Nichte den Hof zu machen. Aber wenn du willst, kannst du natürlich Vergeltung üben«, erklärte Adam.

»Darauf verzichte ich«, sagte Lincoln. Die MacFearsons warfen einander verblüffte Blicke zu.

»Was willst du dann hier?«, fragte Ian Four schließlich besorgt.

»Ich habe auf den Schiffen einige recht langweilige Stunden zugebracht und hatte viel Zeit zum Nachdenken. Kein Mann kommt darum herum, sich der kritischen Betrachtung durch die Eltern seiner Zukünftigen zu stellen. Aber das ist normalerweise alles. Er muss sich nicht auch noch mit dem Rest ihrer Verwandtschaft herumschlagen. Doch leider ist Herumschlagen offenbar das Einzige, worauf ihr MacFearsons euch versteht. Deshalb gebe ich euch diese Adresse«, sagte Lincoln und warf eine Karte auf den Tisch. »Findet euch morgen Früh um neun dort ein. Es darf keiner von euch fehlen. Ich will die Sache ein für alle Mal hinter mich bringen.«









Achtundzwanzigstes Kapitel



 

Es lag wohl an ihrer Neugier, dass die MacFearsons viel zu früh bei der angegebenen Adresse erschienen. Der Name der Lokalität hätte ihnen einen Hinweis auf Lincolns Vorhaben geben können, doch er war nicht auf der Karte vermerkt. Eine Sporthalle, in deren Mitte ein von Seilen begrenzter Kampfring aufgebaut war, mit Bänken für die Zuschauer ringsum erwartete die Brüder. Außerdem gab es einem Trainingsraum mit einer reichhaltigen Ausstattung an Sportgeräten und einen Raum, in dem gefochten wurde. Hinter der Halle befand sich eine Bogenschießplatz.

Da die MacFearsons bereits eine Stunde vor der vereinbarten Zeit ankamen, fanden sie die Halle noch verschlossen vor und mussten warten, bis der Besitzer kam und ihnen die Türen öffnete. In barschem Ton wurden die Brüder belehrt, sie hätten nur Zutritt, wenn sie die Halle mieten wollten, natürlich gegen eine ordentliche Gebühr. Offenbar konnten zahlungskräftige Gentlemen, die bei der körperlichen Ertüchtigung Wert auf ihre Privatsphäre legten, den Club am Vormittag für sich buchen. Am Nachmittag stand er der Allgemeinheit offen.

Die MacFearsons nahmen an, Lincoln wolle die Halle mieten. Um nicht draußen auf ihn warten zu müssen, bezahlten sie die Gebühr. Des Weiteren glaubten sie, er sei wieder mal verrückt geworden. Sie zu bitten oder vielmehr darauf zu bestehen, dass sie sich an einem solchen Ort einfanden, zeigte deutlich, was er plante. Wieder einmal wollte er es mit ihnen allen aufnehmen. Das war der Beweis: Der Kerl war nicht bei Trost. Dabei war es den MacFearson-Brüdern lieber, sie hatten einen verrückten Lincoln vor sich als einen stillen wie am vergangenen Abend. Niemand wäre verwundert gewesen, wenn er sich aufgeführt hätte wie der Leibhaftige persönlich. Lincoln hätte Schaum vor dem Mund haben und sie alle anbrüllen können. Dass er ihren Fehler stattdessen mit einem Achselzucken abtat, war ihnen unheimlich. So kannten sie ihn nicht.

Nun hatten sie Zeit zu überlegen, was sie erwartete und wie sie vorgehen sollten. Die Brüder verteilten sich auf den Bänken. Einige streckten sich gleich in voller Länge darauf aus. Platz gab es genug. Ian Six schlief sogar ein. Er war das frühe Aufstehen nicht gewöhnt, und die langen Nächte der Londoner Saison forderten ihren Tribut.

»Wir sollten uns weigern, gegen ihn zu kämpfen«, begann William.

»Das haben wir schon einmal versucht, Bruderherz. Es hatte keinen Zweck.«

»Damals war er noch ein Kind. Vielleicht ist er jetzt vernünftiger.«

»Vernünftiger? Er?«, schnaubte einer.

»Ich möchte nicht, dass er verletzt wird. Ich habe immer noch ein schlechtes Gewissen wegen dem Schanghaien.«

»Haben wir doch alle. Aber was sollen wir denn machen, wenn er auf uns losgeht? Sogar du dürftest bemerkt haben, dass er kein Hänfling mehr ist. Ich möchte auch nicht, dass er verletzt wird. Und ich selber würde ebenfalls gern ohne Blessuren davonkommen.«

»Könnte er uns aus einem ganz anderen Grund hierher bestellt haben?«

Ein vielstimmiges Nein war die Antwort, aber Ian Three gab zu bedenken: »Vielleicht ist er ja ein sehr guter Fechter und weiß, dass wir davon wenig Ahnung haben.«

»Es wäre trotzdem dumm von ihm, gegen so viele Gegner auf einmal anzutreten«, sagte Charles.

»Line ist nicht dumm«, verteidigte Dougall seinen früheren Freund.

»Ja, und ein Verrückter würde nicht alles so genau planen«, sagte Ian Three.

»Man kann verrückt sein oder auch verzweifelt«, überlegte Malcolm laut. »Was ist, wenn Line Meli wirklich um jeden Preis haben will, ganz gleich, wie hoch er auch sein mag?«

Charles schnaubte. »Er kennt sie noch nicht lang genug, um so versessen auf sie zu sein.«

»Was hat die Dauer einer Bekanntschaft denn damit zu tun?«, fragte Callum. »Malcolm hat nicht von Liebe gesprochen sondern von >haben wollen«. Und wenn ich eine Frau haben will, weiß ich das immer sofort.«

Ein paar seiner Brüder lachten. Dann sagte Malcolm: »Tja, aber es scheint schon ein wenig weiter zu gehen, als das, was du da im Sinn hast. Line will Meli heiraten. Wenn er nur auf ein paar wilde Nächte aus wäre, bräuchten wir uns nicht länger die Köpfe zerbrechen. Wir würden ihn einfach davon jagen und die Sache wäre erledigt.«

»Ich wünschte, er wollte wirklich nur Melis Unschuld rauben«, sagte Ian Two. »Dafür würde ich ihm dann mit dem größten Vergnügen die Nase brechen.«

»Und jetzt würde dich das nicht reizen?«

»Nein, bis jetzt hat er ja nichts getan, wofür er das verdient. Er hat sich noch keinen groben Fehler geleistet, so bedauerlich das für uns auch sein mag.«

»Vielleicht haben wir ja einen Fehler gemacht. Bisher haben wir nämlich versucht, einen Kampf mit ihm zu vermeiden«, sagte George. »Womöglich glaubt er, wir meinen es gar nicht ernst.«

»Ich kenne Line«, schaltete Dougall sich wieder ein. »Er will nur mit Melis Vater sprechen. Uns geht ihre Zukunft aus seiner Sicht gar nichts an.«

»Aber wird er auch auf Lachlan hören?«, fragte Ian Five. »Ich würde sagen, Line lässt sich nicht davon abhalten, Meli den Hof zu machen, selbst wenn ihr Vater es ihm verbietet.«

»Dieses ganze Rätselraten bringt uns nicht weiter«, sagte Adam. »Wir müssen einfach warten, bis …«

Ein Stoß in die Rippen brachte ihn zum Verstummen. Gerade war der Mann angekommen, auf dessen Wunsch sie sich hier versammelt hatten. Lincoln hatte einen Finger in seinen Mantel gehakt und ihn sich lässig über die Schulter geworfen. Mit der anderen Hand in der Hosentasche wirkte er viel zu nonchalant für einen Mann, der kurz davor war, sich in eine wilde Keilerei zu stürzen.

Vor den Bankreihen blieb er stehen. Johnny war der Erste, der fragte: »Was sollen wir hier, Line? Du hast doch wohl nicht vor, wieder einmal gegen uns alle anzutreten?«

»Da wäre ich mir nicht so sicher.«

»Du kämpfst um sie, stimmt’s?«

»Genau«, sagte Lincoln.

»Wirklich gegen uns alle?«, fragte Ian Five.

»Ja — aber unter einer Bedingung«, antwortete Lincoln. »Wir kämpfen hier in diesem Ring und es werden immer nur zwei Personen gleichzeitig darin stehen. Ihr könnt selbst die Reihenfolge bestimmen, in der ihr gegen mich antretet. Eine dritte Person darf nur in den Ring steigen, um den jeweiligen Verlierer der Runde hinauszutragen. Ihr gebt mir euer Wort darauf. Ihr kämpft schön einer nach dem anderen. Jetzt gibt es keine Entschuldigung mehr dafür, dass ihr euch gleich zu mehreren auf euren Gegner stürzt. Wir sind alle erwachsen. Kein Großer muss sich mehr vor einen Kleinen werfen. Es wäre hinterhältig und feige, es dennoch zu tun, das wisst ihr so gut wie ich.«

»Nur dass ich dich richtig verstanden habe«, sagte William. »Du willst dich nacheinander mit jedem von uns schlagen. Und du verlangst zwischendurch keine Pause, um dich zu erholen.«

»Ich brauche keine.«

Gelächter antwortete ihm. Ian One sprach dazwischen. »Dir ist doch wohl bewusst, wie verrückt das klingt. Lange wirst du das nicht durchstehen. Was willst du damit bezwecken?«

»Wenn ihr verliert, lasst ihr mich in Zukunft in Frieden. Dafür bezahle ich mit Blut.«

»Wir kehren ohnehin nach Hause zurück, sobald Lachlan MacGregor in London ist«, sagte Johnny.

»Aber noch ist er nicht hier«, antwortete Lincoln. »Und außerdem spreche ich nicht nur von der unmittelbaren Zukunft. Ich meine für immer. Wenn ich gewinne, will ich keinen von euch je wiedersehen.«

»Das ist keine sehr realistische Erwartung für einen Mann, der in unsere Familie einheiraten will.«

»So unrealistisch finde ich das gar nicht. Ich lebe in England, ihr bleibt in Schottland. Und alle sind glücklich und zufrieden.«

Ian Six, der bei Lincolns Eintreffen von einem seiner Brüder wachgerüttelt wurde, lachte nun leise. »Dagegen hätten wir nichts einzuwenden, wenn es bedeutet, dass du Meli aufgibst.«

»Das tue ich auf keinen Fall.«

»Habe ich eigentlich auch nicht erwartet«, antwortete der jüngste Ian. »Aber du vergisst, wie eng unsere Familienbande sind. Selbst wenn das Unvorstellbare passieren sollte und du Meli am Ende heiratest, kannst du sie doch nicht ewig von ihren Verwandten fern halten. Wir werden das nicht zulassen. Und Meli würde es auch nicht gefallen.«

»Ich könnte nie von ihr verlangen, ihre Eltern aufzugeben«, antwortete Lincoln. »Aber kein MacFearson wird je mein Haus betreten.«

»Genug geredet«, sagte Charles ungeduldig. »Tun wir dem Mann den Gefallen und bringen es hinter uns. Und du fängst an, Ian Two. Dann ist die Sache zu Ende, bevor es richtig garstig wird.«

Lincoln stieg lächelnd in den Ring. Die Zuversicht, die er ausstrahlte, stimmte manch einen nun doch ein wenig nachdenklich. Den besten Kämpfer zuerst gegen ihn antreten zu lassen, war eine gute Strategie. Auch Lincoln wusste, wie schwer es war, Ian den Zweiten zu besiegen. Eigentlich hätte dadurch sein Selbstvertrauen ein wenig erschüttert sein müssen, doch sollte das tatsächlich der Fall sein, so sah man ihm nichts davon an.

Ian Two stieg nun ebenfalls in den Ring. Da es keinen Schiedsrichter gab, verkündete auch niemand den Anfang oder das Ende einer Runde. Ian Two war für seine schnellen, brutalen Schläge bekannt, die einen Gegner innerhalb von Sekunden außer Gefecht setzen konnten. Kaum einer sah die Gerade kommen, die Ians Kehle traf und ihn zu Boden krachen ließ, so schnell und überraschend schlug Lincoln zu.

»Wer ist der Nächste?«, fragte er lächelnd.

Johnny war nun ziemlich wütend und stieg in den Ring, während ein anderer Bruder Ian den Zweiten herauszog. »Du kennst also ein paar schmutzige Tricks?«

Lincoln grinste. »Anders hat man gegen euch ja keine Chance.«

»Es dauert nicht lange, bis wir deine Tricks durchschaut haben!«, schnaubte Johnny.

»Wir werden sehen. Willst du nun mit mir kämpfen oder mich zu Tode langweilen?«

Johnny hob die Fäuste, doch der Haken kam in einem weiten Bogen und traf ihn mit voller Wucht am Ohr. Der überwältigende Schmerz ließ ihn aul die Knie sinken. Immerhin hatte er noch die Geistesgegenwart, sich schnell aus dem Ring zu rollen, bevor er noch mehr Schläge einstecken musste.

Ian Five wollte als nächster kämpfen. Er war in Lincolns Alter und ein kleines Stück größer als er. Wortlos startete Ian Five seinen Angriff. Der Faustschlag, den er auf Lincolns Wange landen konnte, brachte seinen Gegner einen Moment lang ins Straucheln. Das verschaffte Ian einen Vorteil, den er aber nicht mehr nutzen konnte, denn Lincoln rammte ihm den Kopf in die Magengrube und warf Ian über seine Schulter hinweg zu Boden. Der Aufprall war so hart, dass Ian Five nach Luft japste und den Schlag, der die Runde beendete, nicht mehr abwehren konnte.

Nun war George an der Reihe. Er war mit seinen dreiunddreißig Jahren ein wenig übergewichtig, weil seine Frau ihn mit gutem Essen verwöhnte. Sein breiter, untersetzter Körper machte es schwierig, ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen. Daher zielte Lincoln auf die Stelle, die George in letzter Zeit so sorgsam gepflegt hatte: seinen Bauch. Zuerst bereitete er mit ein paar leichteren Schlägen den Boden für die Gerade, die seinen Gegner vernichten sollte. Als sie kam, traf sie genau den richtigen Punkt. Zusammengekrümmt und nach Atem ringend, war George Lincoln gnadenlos ausgeliefert. Der wiederum nutzte die Schwäche seines Gegners nicht weiter aus, sondern gab einem der Brüder ein Zeichen, damit er George aus dem Ring half.

Dougall überraschte alle, indem er sich als Nächster durch die Seile zwängte. Neill versuchte, ihn zurückzuhalten, doch Dougall schüttelte seine Hand ab. Es gab viele besorgte Gesichter. Nun standen sich die Kontra-Kenten gegenüber, mit deren Streit alles begonnen hatte, die zwei, die einmal die besten Freunde gewesen waren. Lincolns Gesicht verlor einen Augenblick lang jeden Ausdruck. Dann grinste er — ob aus einem Anflug von Freundlichkeit oder Sarkasmus, konnte niemand sagen.

»Du denkst also, deine Fäuste taugen inzwischen zu mehr als zum Fliegenfangen, Dougi?«

Dougalls Wangen färbten sich dunkelrot. Dass er sich ablenken ließ, wurde ihm zum Verhängnis. Mit ungeheurem Tempo schlug Lincoln zu. Dougall hatte den Schlag zwar noch kommen sehen, die Fäuste aber nicht mehr rechtzeitig hochreißen können.

»Wenn seine Nase jetzt gebrochen ist, dann war das wirklich Absicht«, sagte Lincoln und schaute dabei William direkt ins Gesicht. Er war an dem Tag, an dem der Streit zwischen Lincoln und Dougall begonnen hatte, dabei gewesen. »Also vergiss nicht, ihm das zu sagen, wenn er wieder zu sich kommt.«

Diese Bemerkung stachelte die anderen Brüder an. Sie stritten sich geradezu darum, wer sich als Nächster mit Lincoln messen durfte. Jeder wollte ihn gern seine Fäuste spüren lassen. Vorläufig erinnerte sich kein einziger MacFearson mehr an sein schlechtes Gewissen.

Provokation war manchmal eine gute Taktik. Zumindest, wenn sie den Gegner so blind machte, dass er sich zu unbedachten Handlungen hinreißen ließ. Doch in diesem Fall war das anders. Ein wütender MacFearson fühlte keinen Schmerz. Lincoln hatte während der nächsten vier Runden hinreichend Gelegenheit, das herauszufinden. Wenn es ihm nicht gelang, seinen Gegner beim ersten Angriff niederzustrecken oder ihn wenigstens ernsthaft in Bedrängnis zu bringen, würde er selbst so manchen harten Schlag einstecken müssen.

Schmerzen waren für Lincoln freilich nicht fremd. Es gelang ihm jedoch, wenn auch mit einiger Willenskraft, ihnen fast keine Beachtung zu schenken. Gleichwohl forderten die Treffer ihren Tribut. Langsam spürte Lincoln eine gewisse Erschöpfung. Im Grunde hatte sich an seiner Situation nicht viel geändert. Es gab ganz einfach noch immer zu viele MacFearsons. Immerhin hatte er bereits neun von ihnen geschlagen, doch hinter den Seilen warteten sieben MacFearsons begierig darauf, in den Ring zu steigen. Es wurde immer schwieriger, die Fäuste zu heben und gut gezielte, kraftvolle Schläge zu landen, und Lincolns Zuversicht begann allmählich zu schwinden. Er glaubte nicht mehr daran, dass er alle Brüder besiegen könnte.

Der Kampf gegen Ian den Ersten stand ihm noch bevor. Der schien warten zu wollen bis zuletzt. Wenn es darum ging, die Fäuste zu schwingen, war der Älteste der MacFearson-Brüder alles andere als zimperlich. Die anderen betrachteten ihn ganz sicher nicht nur aufgrund seines Alters als ihren Anführer. Er mochte nicht ganz so schnell sein wie Ian Two, doch er war bekannt dafür, dass er — dank seines kräftigen Körperbaus — doppelt so hart zuschlug.

Nun baute sich Charles vor Lincoln auf. Dieses Großmaul konnte von Glück sagen, dass ihm noch nie jemand die Zähne eingeschlagen hatte. Selbst seine Brüder verspürten gelegentlich das Verlangen danach. Aber Charles hatte Glück. Er landete einen Schlag auf Lincolns linkem Auge, das durch einen anderen Treffer bereits halb zu geschwollen war. Lincoln wirkte einen Augenblick lang benommen. Diese Zeit reichte Charles für zwei weitere Treffer: eine Gerade in die Magengegend und einen Haken, der Lincoln am Kiefer erwischte. Doch er erholte sich so weit, dass er Charles links und rechts der Schläfen an den Haaren packen und seinen Kopf nach unten reißen konnte — dem Knie entgegen, das in diesem Augenblick emporschnellte. Bei diesem Manöver blieben Charles’ Zähne zwar intakt, aber er verlor das Bewusstsein.

Nach dieser Runde brauchte Lincoln ein paar Minuten, um sich zu erholen. Für ihn gab es keine Pausen; er selbst hatte es so gewollt. Er würde weitermachen, bis er nicht mehr auf den Füßen stehen konnte. Doch die Wut, die er in den MacFearsons entfacht hatte, verpuffte zusehends. Als Jamie widerstrebend in den Ring steigen wollte, hielt Ian One ihn zurück.

»Uns würde es nun reichen, Line. Und ich gehe davon aus, dass es dir auch reicht«, sagte er. »Du hast sehr viel mehr geschafft, als irgendeiner von uns je erwartet hätte. Das Lachen ist uns jedenfalls vergangen. Aber genug ist genug. Es hat keinen Sinn, weiterzumachen. Du kannst nicht gegen uns alle gewinnen. Also sei einmal im Leben vernünftig und gib zu, dass du verloren hast.«

»Verloren? Nein. Ich werde mich nicht zum Verlierer erklären, bevor ich nicht wirklich besiegt bin. Aber ich gebe zu, die Idee, gegen euch alle anzutreten, war doch nicht so gut, wie ich dachte. Und du hast Recht. Genug ist genug. Darf ich wenigstens hoffen, dass diejenigen, die ich geschlagen habe, nun nach Hause reiten und mich in Ruhe lassen?«

Ian One lachte leise vor sich hin. »Das ist nun wirklich ein bisschen viel verlangt. Aber damit du nicht glaubst, du musst noch weiter auf uns eindreschen, lass dich daran erinnern, dass wir ohnehin nach Schottland zurückkehren werden, sobald Lachlan MacGregor hier ist. Das könnte übrigens schon heute sein. Er ist bereits unterwegs.«









Neunundzwanzigstes Kapitel



 

Melissa war noch viel zu wütend, um Erleichterung zu verspüren. Megan hatte ihr am vergangenen Abend die gute Nachricht überbracht. Keinem ihrer Onkel hätte Melissa geglaubt, dass Lincoln nun doch nicht zu einem Leben als Seemann verdammt war, aber sie wusste, die Duchess würde sie niemals belügen. Lincoln befand sich tatsächlich wieder in London und Melissa konnte die vergangenen fünf Tage aus ihrem Gedächtnis streichen. Aber sie würde sie niemals vergessen.

Der Schock war nach ein paar Tagen etwas abgeklungen und hatte unbändiger Wut Platz gemacht. Melissa wagte nicht, in diesem Zustand mit jemandem zu sprechen. Sie fürchtete, sie könnte Dinge sagen, die sie später bereuen würde. Daher schloss sie sich lieber in ihrem Zimmer ein und redete auch mit dem Dienstmädchen, das ihr das Essen hochbrachte, nur das Nötigste.

Weiterhin Einladungen zu Festen und Bällen anzunehmen, als sei nichts geschehen, kam nicht in Frage. Melissa konnte nicht einfach zur Tagesordnung übergehen und sich einen neuen Bräutigam suchen. Der Mann, den sie heiraten wollte, war Lincoln. Vielleicht würde die Erinnerung an ihn im Laul der Jahre verblassen. Möglicherweise fand irgendwann ein anderer in ihrem Herzen Platz, aber jetzt ganz sicher nicht.

Melissa beschloss, nach Hause zu fahren. Sie packte gerade ihre Sachen, als die Duchess strahlend verkündete, Lincoln sei zurück. Melissa ärgerte sich schrecklich darüber, dass sie die Hoffnung bereits aufgegeben hatte. Normalerweise war sie viel optimistischer und konnte fast jeder Situation noch etwas abgewinnen. Diesmal jedoch wollte ihr das partout nicht gelingen.

Selbst die Freude über Lincolns Rückkehr war getrübt, denn nun überlegte Melissa wieder unablässig hin und her, wie sie ihren Vater davon überzeugen sollte, dass Lincoln der Richtige für sie war. Überdies konnte sie nur hoffen, dass er sie nach all dem, was ihre Familie ihm angetan hatte, überhaupt noch haben wollte. Niemand konnte ihm einen Vorwurf machen, wenn er sich nun von ihr abwandte. Der Gedanke an ihre eigene Machtlosigkeit machte Melissa noch viel wütender, als sie es ohnehin schon war. Ob Lincoln sich noch für sie interessierte, würde sie erst erfahren, wenn sie ihn endlich wiedersah.

Sie musste herausfinden, was er empfand, musste ihn, bevor ihr Vater ankam, unbedingt noch einmal treffen. Sie hatte wohl versprochen, sich von ihm fern zu halten, aber an dieses Versprechen fühlte sie sich nun nicht mehr gebunden. Schließlich hatte sie es in bester Absicht gegeben, nur um dann erfahren zu müssen, dass ihre Onkel sich wie die Barbaren benahmen.

Während sie sich für den Lunch ankleidete, überlegte sie, ob sie den Burgnett-Damen wieder einmal einen Besuch abstatten sollte. Melissa stand gerade oben an der Treppe, als Ian Six zur Haustür hereinkam. Ihr erster Impuls war, kehrtzumachen und wieder in ihr Zimmer zurückzugehen. Aber Ian winkte ihr fröhlich zu und wartete unten an der Treppe auf sie. Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu, hob das Kinn und marschierte an ihm vorbei in den Speisesaal.

Offenbar missdeutete er ihr Verhalten oder schenkte ihm weiter keine Beachtung, denn er lief hinter ihr her und fragte: »Redest du noch immer nicht mit uns?«

»Nein«, sagte sie und nickte dem Diener zu, der das Essen bereithielt.

»Es ist doch alles noch einmal glimpflich ausgegangen. Line gelang es, das Schiff zu verlassen, bevor es allzu weit entfernt war«, sagte Ian, während er gegenüber von Melissa Platz nahm.

»Ja, da könnt ihr von Glück sagen«, murmelte sie.

»Wenn du nun trotzdem nicht mehr mit uns redest, hätte er auch nach China fahren können.«

»Ihr könnt von Glück sagen, weil ich mein Leben lang nicht mehr mit euch reden würde, wenn er nicht zurückgekommen wäre.«

»Ah!« Ian grinste sie an. »Wir haben also noch eine Chance. Vielleicht tröstet es dich ja, dass dein Lincoln zumindest an einigen von uns Vergeltung üben konnte. Aber da du ja noch nicht mit mir redest, willst du vielleicht gar nichts davon hören.«

Melissa ignorierte ihn. Sie war ihm schon viel zu sehr entgegengekommen. Wenn er nicht ein so guter Freund gewesen wäre, hätte sie überhaupt nicht mit ihm gesprochen.

»Nun, ich muss schon sagen, du zeigst eine beachtliche Willensstärke, Meli«, verkündete Ian fröhlich, nachdem sie ein paar Minuten geschwiegen hatten. »Wie gut du deine Neugier im Grill hast! So kenne ich dich gar nicht.«

»Ach, halt den Mund und erzähl es mir endlich!«

Er lachte und antwortete dann: »Also, pass auf! Line hat sich heute Morgen um neun Uhr mit meinen Brüdern und mir in einen Sportclub getroffen. Dort machte er dann mit der Hälfte von uns kurzen Prozess.«

»Wie schwer ist er verletzt?«

Ian verdrehte die Augen. »Du solltest dich zuerst nach deinen Blutsverwandten erkundigen, bevor du nach ihm fragst.«

»Bei sechzehn gegen einen? Sicher nicht. Also, wie schwer ist er verletzt?«, wiederholte Melissa.

Ian schnaubte. »Ihm geht es sicher besser als einigen von uns.«

Sie hob eine Augenbraue und gab zurück: »Du wirkst völlig intakt und ziemlich heiter. Ich nehme an, du warst nicht bei denjenigen, die er sich vorgeknöpft hat.«

»Stimmt. Ich hatte Glück. Er gab es auf, uns alle besiegen zu wollen, bevor ich an der Reihe war.«

»An der Reihe?« Melissa sah ihn fragend an. »Er hat also nicht gegen euch alle auf einmal gekämpft?«

»Nein.«

»Großer Gott, warum sagst du das nicht gleich?«, schimpfte sie. »Ich dachte schon, es sei wieder genauso gewesen wie damals.«

»Es war völlig anders«, gab er zu. »Obwohl ich es immer noch verrückt finde, wenn ein Mann sich vornimmt, ohne Pause gegen sechzehn Gegner zu kämpfen, und glaubt, er könnte jeden Kampf gewinnen. Einen oder zwei von uns pro Tag hätte er vielleicht geschafft.«

»Aber hättet ihr euch darauf überhaupt eingelassen?«

Ian dachte einen Augenblick lang nach und antwortete dann: »Warum nicht? Bei insgesamt sechzehn Kämpfen hätte auf jeden Fall die Möglichkeit bestanden, dass einer von uns ihn schlägt. Aber das tut nichts zur Sache. Allein die Idee, uns alle an einem Morgen durchzuprügeln, beweist, dass er noch immer verrückt ist.«

»Unsinn! Ich finde, das war sogar eine sehr ehrenhafte Art, Vergeltung zu üben, falls Lincoln das überhaupt wollte. Er hätte euch ja auch auflauern und versuchen können, jeden von euch einzeln zu erwischen. Und selbst wenn er keine Hoffnung hatte zu gewinnen, so hat er euch doch gezeigt, dass er ein ernst zu nehmender Gegner ist.«

»Das ist es ja gerade. Er glaubte tatsächlich, er könnte uns alle schlagen. Der Fairness halber sollte ich erwähnen, dass er sagte, er wolle keine Vergeltung und das Treffen in der Sporthalle habe mit der Schiffsreise, auf die wir ihn geschickt haben, gar nichts zu tun.«

»Aber womit denn dann?«

»Er hat es für dich getan«, sagte Ian kopfschüttelnd. »Genauer gesagt, er wollte uns besiegen, damit wir nach Hause reiten und er dir endlich wieder den Hof machen kann.«

Melissa schenkte Ians spöttischem Ton keine Beachtung. Stattdessen lächelte sie ihn strahlend an. »Für mich?«

»Natürlich nahm ihm das keiner von uns ab. Wir haben ihm sogar gesagt, wir würden sowieso zurückreiten, sobald dein Vater hier ist, und er würde wahrscheinlich schon heute ankommen. Lincoln hätte sich die Mühe also sparen können. Aber ich glaube, er wollte uns für das, was wir ihm angetan hatten, leiden sehen.«

»Mag sein. Aber betrachte es doch mal von seiner Seite. Sechzehn Männer stellen sich ihm in den Weg und verhindern, dass er das bekommt, was er unbedingt haben will. Außerdem steht ihm auch noch eine Unterredung mit meinem Vater bevor, was für manchen jungen Mann schon für sich genommen zu viel wäre. Aber bevor er diese Hürde überhaupt in Angriff nehmen kann, fällt den sechzehn selbst ernannten Leibwachen seiner Angebeteten nichts Besseres ein, als ihn gefesselt und geknebelt auf ein Schilf nach China zu verfrachten. Also, du kannst mir glauben, dich und deine Brüder loszuwerden, ist Lincoln viel wichtiger als ein bisschen Vergeltung.«

Ian dachte einen Augenblick lang nach. »So gesehen hast du vielleicht sogar Recht und er hat die Wahrheit gesagt.«

Melissa nickte energisch. »Wen hat er denn alles besiegt?«

Ian zählte die Namen auf. Bei einigen blieb Melissa beinahe der Mund ollen stehen. »Ian Two?«

»Ja, mit einem Schlag.«

Sie konnte es kaum glauben. »Wirklich?«

»Nun mach kein so verdutztes Gesicht! Das war seine Strategie, und nur so hatte er eine Chance, eine möglichst große Zahl von uns zu besiegen. Er musste uns niederschlagen, bevor wir ihm einen richtigen Kampf liefern und ihn verletzen konnten. Wenn wir ein paar weniger gewesen wären, hätte sein Plan sogar gelingen können. Aber Lincoln war schon ziemlich erschöpft und von uns waren immerhin noch sieben übrig.«

»Das zeigt doch, dass er nicht verrückt ist. Ein Mann, der seinen Verstand beisammen hat, weiß, wann es Zeit ist aufzuhören«, sagte Melissa triumphierend.

Ian schnaubte. »Er hat seine lichten Momente.«

»Pah! Ich habe dir doch gesagt, er ist erwachsen geworden. Gib endlich zu, dass du Dinge an ihm sehen willst, die einfach nicht mehr da sind!«

»Ich gebe nur zu, dass es ein Vergnügen war, ihm zuzusehen. Er ist ein sehr guter Kämpfer geworden. Leider spricht das aber auch wieder gegen ihn.«

»Wie meinst du das?«

»Nun, jetzt müssen wir nicht mehr fürchten, dass er dich verletzt, wenn er die Kontrolle über sich verliert. Nun müssen wir fürchten, dass er dich gleich umbringt, wenn er sich einmal an dir vergreift.«

Wütend sprang Melissa auf und rannte zur Tür. Uber die Schulter hinweg fauchte sie ihren Onkel an: »Wenn, wenn, wenn! Ich werde meine Entscheidungen nicht von euren Vermutungen abhängig machen, Ian. Sag das deinen Brüdern!«
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Kimberly war verärgert, ja geradezu wütend, und Lachlan versuchte erfolglos, sie auf andere Gedanken zu bringen. Er wusste, was seine Gattin so reizbar machte. Wenn Kimberly sich um Melissa sorgte, konnte man sich ihr nur mit großer Vorsicht nähern, und seit Ians Brief gekommen war, ließen die Sorgen sie nicht mehr los.

Sie wollte am liebsten auf der Stelle nach London aufbrechen, um herauszufinden, was überhaupt vorgefallen war. Aber Lachlan hatte sich die Arbeit so eingeteilt, dass sie, wie seit langem geplant, in der folgenden Woche reisen konnten. In dieser Woche standen noch einige wichtige Besprechungen an. Lachlan konnte also frühestens am Wochenende losfahren, doch das dauerte seiner Frau viel zu lange, und daher war sie wütend.

Sie hatte sogar schon ohne ihn fahren wollen, aber das ließ Lachlan nicht zu. Im Gegensatz zu ihr land er Ians Brief nicht übermäßig besorgniserregend. Wahrscheinlich hatten die MacFearsons sich nur, wie üblich, daneben benommen und damit halb London und ein paar von Melissas Verehrern brüskiert. Lincoln Burnett war anders als andere junge Männer. Lachlan MacGregor hatte ihn kennen gelernt und er mochte ihn. Abgesehen davon neigten Kimberlys Brüder zu Übertreibungen. Die Bedenken, die sie offenbar gegen eine Verbindung zwischen Melissa und dem jungen Burnett hatten, ließen sich sicher leicht ausräumen.

Daran zweifelte auch Kimberly nicht. Was sie beunruhigte, war, dass Melissa Kummer hatte. Ihre Wut auf Lachlan war somit im Vergleich zu der Wut auf ihre Brüder noch recht harmlos. Wieder einmal ließen die MacFearsons sich von ihrem übertriebenen Beschützerinstinkt zu Handlungen hinreißen, die der Person, die sie zu schützen glaubten, mehr schadeten als nützten. Warum waren ihre Brüder überhaupt in London? Nur Ian Six hätte Melissa begleiten sollen, und nicht die ganze Meute. Was immer sie angerichtet haben mochten, Kimberly würde dafür sorgen, dass so etwas nie wieder geschah.

Das alles sagte sie Lachlan noch schnell, bevor sie beschloss, vorerst kein Wort mehr mit ihm zu reden. Die Reise in den Süden verliel daher alles andere als angenehm. Lachlan seufzte gelegentlich, und Kimberly tat, als höre sie ihn nicht. Normalerweise amüsierte ihn, wenn Kimber wütend war und mit bösen Blicken um sich schoss wie mit vergifteten Pfeilen. Aber es passte ihm nicht, dass er nun einen Fehler ausbaden musste, den ihre Brüder begangen hatten. Das geschah nun wahrlich nicht zum ersten Mal. Daher war auch Lachlan im Augenblick nicht gut aul die MacFearsons zu sprechen.

Oft wünschte er sich, Kimberlys Vater hätte seine Bastarde ihren Müttern überlassen, anstatt sie alle ins Haus zu holen. Für sich genommen wäre jeder der Brüder nicht weiter aufgefallen, aber wenn sie gemeinsam irgendwo einfielen, waren sie unerträglich.

Kimberlys verstockter Gesichtsausdruck hellte sich noch nicht einmal auf, als sie gegen Nachmittag London erreichten. Je näher sie dem Stadthaus der Familie St. James kamen, desto ungeduldiger wurde sie.

Seltsamerweise war das Erste, was sie dort zu hören bekamen, herzhaftes Gelächter. Auch Melissas helles Lachen drang zu ihnen heraus. Lachlan warf seiner Gattin einen vielsagenden Blick zu. Sie schnaubte nur und marschierte zu dem Salon, aus dem das Gelächter kam.

Dort saßen der Duke und die Duchess, Justin, Melissa und Kimberlys jüngster Bruder Ian beieinander. Devlin St. James gab gerade einige amüsante Anekdoten über seine Reise durch verschiedene europäische Länder zum Besten. Offenbar war er erst vor kurzem nach Hause zurückgekehrt.

Melissa stieß einen Freudenschrei aus, als sie ihre Eltern in der Tür stehen sah. Die MacGregors begrüßten einander mit unzähligen Küssen und Umarmungen. Ian Six suchte derweil nach einem Fluchtweg, doch an den MacGregors kam er nicht vorbei. Nur Lachlan fiel auf, wie nervös der jüngste Ian war, und er wunderte sich ein wenig darüber.

Nun wurden reihum Hände geschüttelt und Wangen geküsst. Zwischendurch raunte Megan St. James ihrem Gatten zu: »Zu einem besseren Zeitpunkt hätten sie gar nicht ankommen können! Ich fürchtete schon, du müsstest dich nun auch noch mit dem Drama, das sich um Melissa und ihren Verehrer entsponnen hat, belasten. Aber jetzt sind ja zum Glück ihre Eltern da.«

Devlin hob eine Augenbraue: »Wie kommst du darauf, dass ich mich überhaupt darum gekümmert hätte?«

»Weil alles ganz furchtbar ist. Melissas Verehrer, Lord Cambury, hat es sich offenbar mit ihren Onkeln verdorben. Du stimmst mir sicher zu, dass das keine Kleinigkeit ist, wenn jemand gleich sechzehn Onkel hat. Und da ich genau weiß, wie gerne du dich zum Fürsprecher der Rechtlosen und Getretenen machst, nahm ich an, du würdest für Lord Cambury Partei ergreifen.«

»Dabei hätte ich geschworen, du würdest Melissa in London binnen Tagen unter die Haube bringen.«

Die Duchess verzog das Gesicht. »So hätte es auch sein können. Aber dann tauchten diese sechzehn Unholde hier auf und ruinierten all meine Bemühungen.«

Während Megan ihrem Gatten berichtete, was sich in seiner Abwesenheit zugetragen hatte, nahm Kimberly ihre Tochter beiseite und fragte leise: »Dein Kummer ist wohl bereits wieder verflogen?«

»Leider nicht«, antwortete Melissa mit einem Lächeln, das Kimberly nicht deuten konnte.

Allerdings bewogen Melissas Lächeln und die heitere Stimmung im Raum sie zu der Annahme: »Dann ist es wohl nichts besonders Ernstes?«

»Doch.«

Kimberly zog fragend die Stirne kraus. »Dann lässt du dir also einfach nichts anmerken?«

»Nein, ich habe nur damit gerechnet, dass ihr bald kommen würdet und dass sich dann bald alles klärt.«

Kimberly verdrehte die Augen. »Dein Vertrauen ehrt uns, Meli. Aber worum geht es denn eigentlich? In Ians Brie! stand, er und seine Brüder hätten dir Kummer bereitet.«

»Ja, in dieser Beziehung ist auf meine Onkel wirklich Verlass. Ian Six stellte fest, dass sie Lincoln persönlich kennen, ihn aber seit neunzehn Jahren nicht gesehen haben. Er teilte den anderen mit, wer der Mann ist, der mir den Hof macht, und bald darauf erschien die ganze Brüderschar mitsamt ihren unsäglichen Vorurteilen in London. Sie gaben Lincoln gar keine Chance, ihnen zu beweisen, dass er überhaupt nicht mehr so ist, wie sie ihn in Erinnerung haben.«

»Was gefällt ihnen denn nicht an ihm?«

»Sie glauben, Lincoln sei nicht ganz normal. Oder besser gesagt, sie glauben, dass er manchmal verrückt spielt. Dass er in Wirklichkeit nicht den kleinsten Hauch von Wahnsinn an sich hat, tut für meine Onkel nichts zur Sache. Ihre Besorgnis stützt sich einzig und allein auf wilde Vermutungen. Wenn er wütend wird, könnte er die Kontrolle über sich verlieren. Wenn er die Kontrolle über sich verliert, könnte er jemanden verletzen — mich natürlich eingeschlossen. Und nun haben sie auch noch gesehen, was für ein guter Kämpfer Lincoln ist, und sie meinen: Wenn er die Kontrolle über sich verliert, könnte er mich umbringen.«

Kimberly war sehr ernst geworden. »Und was führte zu diesen ganzen … Wenns?«

»Ein paar Vorfälle, die inzwischen neunzehn Jahre zurückliegen. Ich kenne beide Seiten der Geschichte und kann mir vorstellen, wie eins zum anderen kam. Du und Dad, ihr müsst euch unbedingt einmal Lincolns Version anhören, und sicher können die MacFearsons es kaum erwarten, euch mit der ihren zu beglücken.«

»Halten meine Brüder Lincoln tatsächlich für nicht ganz bei Trost?«, fragte Kimberly. »Oder kommt er ihnen nur so vor?«

»Wenn du die MacFearsons fragst, ist er ein Wahnsinniger«, sagte Melissa und schüttelte sich dabei.

»Dann ist es vielleicht besser, du erzählst uns alles.«

»Nein, das wäre nicht fair. Ich bin voreingenommen. Ich habe mir alles angehört und will Lincoln trotz allem noch heiraten. Aber nur damit du weißt, worum es überhaupt geht: Lincolns Vater starb und seine Mutter zog sich daraufhin zurück. Dein Bruder Dougi und Lincoln freundeten sich an, und bald war Dougi der wichtigste Mensch für ihn. Dann kam es wegen einer Nichtigkeit zu einem Streit und Dougis Brüder mischten sich ein.«

»Pah! Das überrascht mich nicht.«

»Ja, das dachte ich mir. Die MacFearsons haben Lincoln ziemlich übel zugerichtet. Für sie war die Sache damit erledigt. Aber Lincoln wollte unbedingt wieder mit Dougi ins Reine kommen. Deine Brüder ließen das nicht zu und deshalb lief der Streit aus dem Ruder. Für Lincoln war Dougi damals alles, was er hatte.«

»Was soll das heißen »lief aus dem Ruder<?«

»Es gab zahllose Prügeleien, in denen Lincoln oft gegen mehrere von ihnen gleichzeitig kämpfte und einige ziemlich ernste Verletzungen davontrug. Er wollte Dougi einfach nicht aufgeben. Deine Brüder glaubten, Dougi vor Lincoln schützen zu müssen. Zu diesem Zeitpunkt wusste er vor Schmerz schon gar nicht mehr, was er tat. Wahrscheinlich hielten die MacFearsons ihn deshalb für verrückt. Dabei wünschte er sich nur verzweifelt, Dougis Freundschaft zurückzuerobern.«

»Und wie endete das Ganze?«

»Lincoln wurde zu Verwandten nach England geschickt, wo er seither lebt«, sagte Melissa.

»Das Missverständnis zwischen ihm und Dougall wurde also nie geklärt?«

Melissa schüttelte den Kopf. »Deine Brüder haben einen regelrechten Schutzwall um Dougall errichtet.«

Kimberly seufzte. »Tja, das kann ich mir vorstellen. Und was sagt dein Lincoln nun zu dieser ganzen verfahrenen Sache?«

»Er ist sehr bitter.« Melissa seufzte. »Zwischen ihm und seiner Mutter steht es seither auch nicht zum Besten. Er kann ihr nicht verzeihen, dass sie ihn damals aus Schottland weggeschickt hat.«

»Dann hasst er meine Brüder wohl deshalb.«

»Wenn er sie noch nicht hasste, als sie ihm verboten, mich wiederzusehen, dann hasst er sie sicher jetzt.«

Kimberly presste die Lippen aufeinander. Sie wusste, wozu ihre Brüder in ihrem Übereifer fähig waren. »Was haben sie denn getan?«, fragte sie.

»Zunächst haben sie mir nicht gesagt, dass sie Lincoln gedroht hatten, also saß ich tagelang grübelnd da, malte mir ein Unglück nach dem anderen aus und wartete und wartete. Ich hatte ja keine Ahnung, warum Lincoln mich plötzlich nicht mehr besuchen kam. Aber das ist noch nicht alles. Als Nächstes schanghaiten sie ihn und verfrachteten ihn auf ein Schiff, das nach China fuhr.«

»Sie schanghaiten ihn?« rief Kimberly.

In diesem Augenblick stürzte Ian Six aus dem Zimmer. Als Kimberly sich mit einem strafenden Blick nach ihm umsah, war er bereits aus der Tür.

Lachlan beendete die Unterhaltung mit Devlin und ging zu seiner Frau und seiner Tochter. »Gibt es etwas, das ich wissen müsste?«, fragte er.

Kimberly war noch zu sehr mit dem beschäftigt, was sie eben erfahren hatte, um ihm antworten zu können. Melissa antwortete auf ihre Weise. Sie schlang die Arme um ihren Vater und drückte ihn an sich. »Du wirst sicher bald alles hören, Dad. Dafür werden meine Onkel schon sorgen. Aber bitte denk daran, dass der Grund für ihre Besorgnis in der Vergangenheit liegt und nicht in der Gegenwart. Und bitte denk auch daran, dass Lincoln Burnett der Mann ist, den ich heiraten möchte. Ich kenne beide Versionen der Geschichte, und ich vertraue auf mein Gefühl. Ich weiß, dass Lincoln mir niemals etwas zuleide tun würde. Aber ich werde mich deiner Entscheidung beugen — wenn ich kann.«
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»Hast du das gehört? Was Melissa sagte, soll wohl heißen, sie wird nicht unbedingt das tun, was ich für richtig halte«, brummte Lachlan, während er und Kimberly sich zum Dinner umzogen. Zum ersten Mal seit ihrer Ankunft waren sie allein miteinander. »Das meinte sie doch. Oder habe ich mir das nur eingebildet?«

»Ist dir eigentlich klar, dass sie nur achtzehn Jahre lang mit uns gelebt hat, aber vermutlich dreimal so lange mit ihrem Ehemann zurechtkommen muss?«, antwortete Kimberly mit einer Frage.

»Und was soll das nun wieder heißen?«

»Ganz einfach. Es heißt, dass der Ehemann wichtiger ist als der Vater.«

»Aber sie hat mir bisher immer gehorcht, Kimber. Noch kein einziges Mal hat sie sich ihrem Vater widersetzt.«

»Sie ist eben eine gute Tochter. Eine bessere hätten wir uns gar nicht wünschen können. Aber jetzt geht es um ihre Zukunft und ich hoffe nicht, dass du erwägst, sie zu enterben, wenn sie nicht treu und brav das tut, was du von ihr verlangst. Du bist schließlich kein Mann wie mein Vater — oder vielmehr wie der, den ich lange dafür hielt. Versetz dich doch einmal in Melissas Lage … Nein, tu es lieber nicht. Schließlich warst du seinerzeit nicht besonders erpicht darauf, mich zu heiraten …«

»Doch, das war ich.«

»Nein, warst du nicht«, beharrte Kimberly. »Die Entscheidung kam sogar für dich ziemlich überraschend. Dass du mich schließlich zur Frau genommen hast, war keineswegs von langer Hand geplant.«

»Kimber, wie kannst du behaupten, ich hätte dich nicht heiraten wollen? Als mir einmal klar war, dass du die Richtige bist, konnte ich an nichts anderes mehr denken.«

»Pah! Du hast mich nicht ausreden lassen. Ich wollte sagen: Jedenfalls nicht sofort. Aber darum ging es mir eigentlich gar nicht. Ich wollte, dass du dir überlegst, was du damals für deine Eltern getan hättest. Ja, ich weiß, deine Stiefmutter war verschwunden und dein Vater tot. Aber wenn sie noch da gewesen wären — hättest du dann ihnen zuliebe auf deine Auserwählte verzichtet und dafür die Frau geheiratet, die ihnen genehm gewesen wäre?«

Lachlan wich ihrem Blick aus. »Sie hätten sich niemals eingemischt.«

Kimberly funkelte ihren Gatten aus zusammengekniffenen Augen an. »Weil du ein Mann bist? Ist es das? Hätten deine Eltern dich deshalb selbst entscheiden lassen?«

Ihm war nicht ganz wohl in seiner Haut. »Bei einer Frau ist das etwas anderes, Kimber. Das weißt du genau. Darüber brauchen wir nicht zu streiten. Außerdem ist Melissa erst achtzehn. Und wenn sie sich aus irgendeinem Grund einen Mann in den Kopf setzt, der nicht zu ihr passt, dann ist es unsere elterliche Pflicht, dafür zu sorgen, dass sie ihren Fehler erkennt.«

Kimberly warf ihm einen bösen Blick zu. »Du weißt, wie ich darüber denke, Lachlan. Meine Mutter hörte auf ihre Eltern und heiratete einen Mann, den sie verachtete, anstatt ihrem Herzen zu folgen und denjenigen zu nehmen, den sie liebte. Deshalb war sie bis ans Ende ihrer Tage eine unglückliche Frau. Ein solches Schicksal möchte ich meiner Tochter unbedingt ersparen. Ich habe ihr den Namen meiner Mutter gegeben, weil ich wollte, dass sie es einmal besser macht, nicht damit sie die Fehler meiner Mutter wiederholt. Also wäge deine Entscheidung über den jungen Mann, den Melissa heiraten möchte, sehr gewissenhaft ab.«

»Heißt das, du wirst dich auf Melissas Seite schlagen, falls ich diese Heirat verbiete?«, fragte Lachlan.

Kimberly schwieg. Dann wandte sie ihm den Rücken zu, damit er die obersten Knöpfe an ihrem Abendkleid schließen konnte. Damit sagte sie ihm auf ihre Art, dass sie nicht davon ausging, dass es so weit kommen würde. Auch Lachlan rechnete im Grunde nicht damit. Aber noch hatten die MacFearsons ihm nicht gesagt, was sie gegen Melissas Verehrer einzuwenden hatten. Kimberly wusste mehr als er, doch sie fand, er sollte die Geschichte lieber aus erster Hand hören. Es war ja auch nicht notwendig, sich alles ein Dutzend Mal anzuhören. Die Brüder seiner Frau würden ihm sicher haarklein erzählen, was hinter ihren Befürchtungen steckte.

Kimberly sagte nur: »Melissa kennt beide Versionen und will den Mann trotz allem heiraten. Du musst zugeben, dass das für ihn spricht. Und vergiss nicht den ersten Eindruck, den du von ihm hattest. Schließlich hattest du nichts dagegen, dass er Melissa den Hof macht.«

Dazu schwieg Lachlan, denn sein positiver erster Eindruck von Lincoln Burnett war von seinen eigenen Wünschen beherrscht gewesen. Lincoln war Schotte und besaß ein Anwesen in der Nähe von Kregora. Das hieß, Melissa würde nicht allzu weit von ihren Eltern entfernt leben. Zumindest aber würde sie nicht ihr ganzes Leben irgendwo im tiefen Süden Englands verbringen. Schon allein dieser Umstand hatte ihm den jungen Mann sympathisch gemacht.

Lachlan wusste noch nicht genug über Melissas Verehrer, um sich ein Urteil über ihn zu bilden. Er hatte ihm die Erlaubnis gegeben, seine Tochter näher kennen zu lernen, weil er glaubte, dass sie selbst am besten entscheiden konnte, ob sie ihn haben wollte oder nicht. Auf diese Weise hätten alle glücklich und zufrieden sein können, wenn nicht die Brüder seiner Frau ihre Einwände erhoben hätten.

Als alle Knöpfe an Kimberlys Kleid geschlossen waren, trat Lachlan vor sie hin und hielt sie an den Schultern fest. Dann legte er das Kinn auf ihren Kopf.

»Ist unser Streit damit beendet?«, fragte er.

»Ich nehme es an«, antwortete sie in ihrer knappen englischen Art. Doch dann schlang sie die Arme um ihn. »Wir haben uns doch gar nicht richtig gestritten. Es hat mich einfach rasend gemacht, dass wir nicht bei Meli sein konnten, als sie unsere Hilfe brauchte. Sonst waren wir immer gleich zur Stelle, wenn ihr etwas fehlte.«

»Diesmal ist es etwas anderes, Kimber«, erwiderte Lachlan bedächtig. »Vielleicht können wir jetzt gar nicht mehr viel für sie tun.«

»Ich weiß«, seufzte seine Gattin. »Das macht ja alles so schwierig. Sie ist kein Kind mehr, das über aufgeschürfte Knie oder ein zerbrochenes Spielzeug weint. Ihre jetzigen Probleme können wir nicht mehr einfach mit ein paar tröstenden Worten oder ein paar Handgriffen lösen. Dabei hatte ich keinerlei Schwierigkeiten erwartet. Meli ist ein hübsches Mädchen und hat Megans volle Unterstützung. Davon können andere junge Damen nur träumen. Ich dachte, wir reisen nach London, geben unseren Segen zu Melis Wahl, fahren wieder nach Hause und planen die Hochzeit. Dass wir mit dem Mann, den sie sich aussucht, nicht einverstanden sein könnten, wäre mir nie in den Sinn gekommen. Aber sie ist ein vernünftiges Mädchen. Sie kann sich bei ihrer Wahl unmöglich getäuscht haben.«

»Wahrscheinlich machen wir uns ganz umsonst Gedanken. Nur weil deine Brüder den Mann nicht mögen …«

»Aber das ist es ja gerade, was mich so stutzig macht,

Lachlan«, sagte Kimberly besorgt. »Zugegeben, sie schießen manchmal übers Ziel hinaus. Sie gehen gelegentlich zu weit. Aber wann hast du je erlebt, dass sie sich alle einig sind? Sonst gibt es immer ein paar, die alles madig machen und schon haben meine Brüder den schönsten Streit. Doch keiner von ihnen findet auch nur ein gutes Haar an Lincoln Burnett. Das spricht wiederum nicht sehr für ihn.«

»Aber Meli will ihn nun einmal.«

»Ja, schon, aber …« Kimberly lehnte sich zurück und schüttelte den Kopf. »Kann es sein, dass wir eben die Seiten getauscht haben?«

Ihr Mann lachte. »Nein, wir sind nur ganz einer Meinung, wenn es um unsere Tochter geht. Wir machen uns beide dieselben Sorgen. Wir wollen beide nur das Beste für sie. Deshalb werden wir es auch beide merken und uns darüber einig sein, wenn dieser zum Engländer gewordene Schotte nicht der Richtige für sie ist. Daran habe ich keinen Zweifel. Aber wahrscheinlich zerbrechen wir uns wirklich umsonst den Kopf.«

»Du hast Recht. Es tut mir Leid, dass du unter meiner furchtbaren Laune leiden musstest«, sagte Kimberly und umarmte Lachlan noch ein wenig fester. »Aber ich habe mir solche Sorgen gemacht.«

»So schlimm war es doch gar nicht. Beim nächsten Mal spuckst du einfach alles aus und dann sehen wir, ob wir es nicht gemeinsam wieder aufwischen können.«

Sie lachte. »Ich hoffe nicht, dass es ein nächstes Mal geben wird. Meine Brüder kommen zum Dinner. Wahrscheinlich klärt sich heute Abend alles.«

»Ich hätte nichts dagegen«, sagte Lachlan und küsste seine Frau erst auf die Wange, dann auf den Hals. »Wolltest du wirklich, dass ich die Knöpfe schließe?«

»Nun ja, wenn du mich so direkt trägst …«
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»Sie ist wütend«, warnte Ian Six seine Brüder, bevor sie den Speisesaal betraten, in dem bereits die MacGregors und die St. James saßen. »Sie war schon wütend, als sie ankam. Man konnte es von weitem sehen. Das bedeutet, Lachlan wird auch nicht gerade bester Laune sein.«

William, der den Raum als Erster betrat und dem die gelöste Stimmung dort sofort auffiel, flüsterte seinen Brüdern zu: »Sieht aus, als wäre Kimber inzwischen wieder etwas fröhlicher.«

Charles, der direkt hinter ihm stand, raunte: »Ihre Wangen sind gerötet und wir wissen doch, was das bedeutet.«

»Dass sie erkältet ist?«, fragte Neill.

»Nein, du Esel, dass sie sich geliebt haben, bevor sie zum Abendessen heruntergekommen sind. Der gute alte Lachlan. Einen größeren Gefallen hätte er uns wirklich nicht tun können.«

Das Gespräch am Tisch verstummte, als sich nach und nach alle MacFearsons in den Speisesaal schoben. Die Duchess erhob sich, um sie willkommen zu heißen. Inzwischen kannte sie die Brüder. Deshalb meinte sie es keinesfalls scherzhaft, als sie sagte: »Und keinen Streit bis nach dem Dessert!«

Einige MacFearsons bekamen prompt einen roten Kopf. Kimberly sagte nichts. Sie sah nur von einem zum anderen. Ihr Blick streifte Dougall flüchtig, kam dann aber sofort zu ihm zurück.

Kimberlys erste Worte waren keine Begrüßung im eigentlichen Sinn. »Was hast du bloß mit deiner armen Nase angestellt, Dougi?«

»Lincoln hat sie ihm mal wieder gebrochen«, gab Neill bereitwillig Auskunft.

»Mal wieder?«

»Wir werden es dir erklären. Nach dem Dessert«, sagte Callum mit einem bangen Blick zur Duchess.

»Und was ist mit deinem Auge, Malcolm? War das auch Lincoln?«, fragte Kimberly.

»Leider ja«, murmelte Malcolm.

»Oh, William, hat er dir etwa …?«

William errötete. Lachlan brach in Gelächter aus. Sechzehn düstere Mienen wandten sich ihm zu.

Er ließ die feindseligen Blicke an sich abprallen. Schließlich war er daran gewöhnt. »Ich bin beeindruckt«, sagte er nur.

Während sie sich auf den Stühlen niederließen, musterte er die Brüder seiner Frau eingehend. Er zählte vier blaue Augen, allein zwei davon in Jamies Gesicht. Außerdem gab es etliche geschwollene Lippenpaare und die unterschiedlichsten Platzwunden zu bestaunen.

»Sogar sehr beeindruckt«, setzte Lachlan hinzu. »Ich würde meine Tochter ungern einen Mann heiraten lassen, der sie nicht beschützen kann, der sich womöglich in die Hose macht, wenn ihn jemand schief ansieht. Außerdem spricht es für den jungen Burnett, dass er sich von der MacFearson-Seite der Familie offenbar nicht ins Bockshorn jagen lässt.«

»Es gibt Leute, die kennen keine Angst, und es gibt Leute, die sind zu dumm, um Angst zu haben«, knurrte Adam.

Lachlan nickte nachdenklich. »Ja, vor den Ersten hat man Respekt und vor den Zweiten nimmt man sich in Acht. Aber wie dem auch sei, ich bin trotzdem tief beeindruckt. Und ihr wahrscheinlich auch, obwohl ihr es nie zugeben würdet.«

Schweigen. Lachlan gluckste noch eine Weile amüsiert vor sich hin, verstummte aber mit einem Hüsteln, als er bemerkte, dass alle drei Damen am Tisch ihn missbilligend fixierten. »Aus Respekt vor unserer Gastgeberin werden wir nun das vorzügliche Essen loben, die grauenhafte Enge auf den öffentlichen Plätzen dieser Stadt beklagen und den erbärmlichen Zustand der Straßen, die aus dem Norden zu ihr führen, erörtern.«

»Ist das wirklich notwendig?«, fragte der Duke. »Es fing gerade an, interessant zu werden.«

Megan schenkte ihm ihr süßestes Lächeln, als sie antwortete: »Wenn du nicht am anderen Ende des Tisches sitzen würdest, mein Bester, würdest du nun dein Gesicht verziehen. Oder hast du bereits vergessen, wie spitz meine neuen Schuhe sind.«

Der Duke verzog das Gesicht, auch ohne dass sie ihn getreten hatte. Die anderen am Tisch lehnten sich entspannt zurück. Der erste Gang wurde serviert. Es erwies sich nicht als notwendig, während des exzellenten Mahls auf Lachlans Themenvorschläge zurückzugreifen. Aber auch von Lincoln Burnett wurde nicht gesprochen.

Nach dem Dessert erhob sich Devlin und verkündete: »Meine Gattin hat mich daran erinnert — ohne Worte versteht sich, darin ist sie eine Expertin —, dass ich mich nicht unbedingt in etwas einmischen sollte, was sie für eine Familienangelegenheit hält. Also bitte entschuldigt uns. Megan und ich haben nach meiner langen Abwesenheit noch einiges zu tun.«

Einige ihrer Onkel warfen Melissa vielsagende Blicke zu. Sie hofften, ihre Nichte würde Devlins Hinweis auch auf sich beziehen und nun ebenfalls den Raum verlassen. Doch sie verschränkte die Arme und sagte stur: »Ich bleibe. Ich weiß ohnehin schon alles, also bitte keine fal-sehe Zurückhaltung. Ihr werdet mich auch nicht in Verlegenheit bringen, wenn ihr in meiner Anwesenheit über mich sprecht. Und ich werde euch nicht unterbrechen, was mir schon deshalb leicht fällt, weil ich sowieso noch nicht mit euch rede. Ich kenne auch die andere Seite der Geschichte, aber die werde ich Lincoln selbst erzählen lassen. Onkel Dougi hat übrigens etwas zu beichten. Da Dad ohnehin davon erfahren wird, wenn er mit Lincoln redet, kann Dougi auch gleich damit herausrücken.«

Alle Augen richteten sich auf Dougall, der nun recht verwirrt dreinblickte. »Ich? Beichten? Aber was denn nur?«

Melissa seufzte. »Wenn du hörst, was Onkel Ian, der ja sicher wieder einmal für euch alle sprechen wird, erzählt, wirst du schon merken, was du noch hinzufügen solltest. Mehr sage ich nicht.«

Damit verstummte sie und starrte Ian One an, der die Aufforderung sofort verstand und sich räusperte. Er wandte sich an seine Schwester und seinen Schwager. »Also zunächst einmal — seit wir wissen, wer der Mann ist, der um Melis Gunst wirbt, haben wir ein paar Fehler gemacht. Wir luhren nach London und sagten ihm, er solle sie in Ruhe lassen. Und um ehrlich zu sein, er hielt sich an unsere Anweisungen, bis er herausfand, dass wir Meli von unserem Gespräch mit ihm nichts gesagt hatten.«

»Und warum erfuhr Melissa nichts davon? Immerhin war sie diejenige, um die der Mann sich bemühte«, sagte Kimberly.

»Dafür gab es zwei gute Gründe. Jedenfalls kam es uns zu dem Zeitpunkt so vor. Wir glaubten, sie hinge noch nicht besonders an ihm und könne ihn sich noch leicht aus dem Kopf schlagen, ohne dass wir ihr erst die ganze üble Geschichte erzählen müssten. Aber bald darauf erfuhr sie dann doch alles — durch Line selbst.«

»Und das schlug ihr aufs Gemüt.«

»Nein, sie kam ganz gut damit zurecht. Sie versprach, ihn nicht mehr wiederzusehen, bis ihr hier sein würdet und eine Entscheidung treffen könntet. Aber dann machte ich den Fehler, meinen Brüdern nicht gleich etwas von dem Versprechen zu sagen. So kam es, dass acht von ihnen beschlossen, Line loszuwerden, weil er sich offensichtlich nicht an unsere Anweisungen hielt und Melissa noch immer nicht in Ruhe ließ.«

»Loswerden? Was heißt das?«, fragte Lachlan stirnrunzelnd.

Ian erzählte von der Reise nach China und Lachlan sah aus, als würde er ihm am liebsten den Hals umdrehen. Daher kürzte Ian die Geschichte ab und berichtete schnell, wie es Lincoln aus eigner Kraft gelungen war, vom Schiff zu kommen und nach London zurückzukehren. »Ich schrieb euch den Brief, noch bevor er zurück war, denn Melissa hatte sich in ihrem Zimmer eingeschlossen und wollte mit keiner Menschenseele sprechen.«

Kimberly funkelte ihren Bruder streitlustig an. »Kann man ihr das verdenken?«

»Nein. Was unsere Brüder taten, ist nicht zu entschuldigen. Aber ihr dürft nicht vergessen, sie dachten, Lincoln hielte sich nicht an unsere Anweisungen. Sie glaubten, er mache Meli den Hof, obwohl wir ihm deutlich zu verstehen gegeben hatten, dass wir damit nicht einverstanden waren. Von Melissas Zusage, auf euch zu warten, wussten sie ja nichts. Außerdem hielten sie es für besser, Lincoln außer Landes zu bringen, als ihn windelweich zu prügeln. Sie wollten die Sache auf zivilisierte Art und Weise und ohne Gewaltanwendung lösen.«

»So wie manche von euch aussehen, scheint es dann aber doch nicht ganz ohne Gewaltanwendung abgegangen zu sein«, bemerkte Lachlan trocken.

»Als Line wieder in der Stadt war, versuchte er, uns dazu zu bewegen, nach Hause zu reiten«, antwortete Ian One mit einem Blick auf die Blessuren seiner Brüder. »Aber es gelang ihm nicht.«

»Er glaubte, wenn er uns alle verprügelt, wäre die Sache erledigt«, fügte Adam hinzu.

Charles schnaubte. »Als könnten uns ein paar Fausthiebe davon abhalten, ein Familienmitglied zu beschützen.«

»Er wollte gegen euch alle kämpfen?«, fragte Lachlan ungläubig.

»Es klingt verrückter, als es eigentlich war«, gab Ian One zu. »Er hätte es vielleicht sogar schaffen können. Mit ein bisschen mehr Glück hätte er sein Ziel erreicht.«

»Verrückt war eigentlich nur, dass er sich grundlos mit uns prügeln wollte«, erklärte Ian Three. »Er sagte, es sei keine Vergeltung für die Schiffstour. Er würde vielmehr für Meli kämpfen und dafür, dass wir uns nicht mehr einmischen, wenn er ihr den Hof macht. Wir versicherten ihm, wir würden dir die Entscheidung überlassen und du wärst schon unterwegs nach London. Er hatte also keinen Grund, gegen uns zu kämpfen. Es war reiner Wahnsinn, das zu tun.«

Melissa öffnete den Mund, besann sich dann aber und schloss ihn schnell wieder. Ian One sah es und lächelte sie an.

»Du musst nicht die ganze Zeit schweigen, nur weil du es angekündigt hast, Meli. Wenn du uns erklären kannst, warum Line unbedingt kämpfen wollte, dann nur zu!«

Charles ließ sich nicht nehmen zu sagen: »Er stritt es zwar ab, aber wenn ihr mich fragt: Rache ist der einzig wahre Grund, den er hatte.«

Melissa schüttelte den Kopf. »Warum sollte er lügen? Es stand ihm zu, Vergeltung zu üben. Ihr musstet damit rechnen, doch er verzichtete darauf. Das spricht für ihn. Ich könnte mir vorstellen, dass ihn die ganze Situation sehr an damals erinnerte. Wieder einmal habt ihr euch zwischen ihn und einen Menschen gestellt, der ihm sehr wichtig war. Aber diesmal wollte er das Feld nicht räumen und sein Kampf war alles andere als aussichtslos.«

»Du meinst also, er wollte uns nicht nur eine Demonstration seiner kämpferischen Qualitäten geben? Er wollte uns nicht nur zeigen, dass wir uns vor ihm in Acht nehmen müssen?«

»Lass mich dir mit einer Frage antworten. Wie kamt ihr auf den Gedanken, er würde sich durch euch von seinem Vorhaben abbringen lassen, würde einfach aufhören, mir den Hof zu machen, und mich vergessen? Warum dachtet ihr, er würde kampflos aufgeben? Weil ihr sechzehn seid und er nur einer? Er blieb anfangs von mir fern, weil er glaubte, ihr hättet das Recht über meine Zukunft zu entscheiden, und ich würde mich euren Entscheidungen demütig beugen. Schön, ihr seid meine Onkel, ich mag euch und vielleicht spreche ich eines Tages sogar wieder mit euch. Aber ihr habt kein Recht, über mein Leben zu bestimmen. Vielleicht wollte Lincoln euch zeigen, dass das auch für sein Leben gilt.«

Einige MacFearsons tauschten schuldbewusste Blicke aus. Aber keiner gab offen zu, dass ihre Absichten von Anfang an falsch gewesen waren. Noch immer herrschte über eines Einigkeit: Lincoln war nicht der Richtige für ihre Nichte.

»Bevor ich nun gar nichts mehr verstehe«, schaltete Lachlan sich ungeduldig ein, »glaubt ihr nicht, es ist an der Zeit, mir zu erklären, wovon hier eigentlich gesprochen wird?«
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Es dauerte beinahe eine halbe Stunde, bis die ganze Geschichte erzählt war. Ian One übernahm den größten Teil, doch bald steuerten seine Brüder ihre eigenen Beobachtungen bei oder erklärten, welche Rolle sie damals gespielt hatten. Melissa hörte auch Dinge, die ihr neu waren. Lincoln hatte ihr zwar von verschiedenen Platzwunden und Knochenbrüchen erzählt, doch nun erhielt sie eine detaillierte Beschreibung sämtlicher Verletzungen, mit denen er aus den Kämpfen hervorgegangen war — noch dazu von denen, die sie ihm zugefügt hatten.

Die MacFearson-Brüder ließen nichts aus. Sie erzählten von der ersten Begegnung mit Lincoln am Teich, von seiner Freundschaft mit Dougall, dem Streit, dem ersten Kampf und von den vielen Prügeleien, die danach folgten. Melissa wurde immer blasser. Langsam begann sie zu verstehen, warum ihre Onkel Lincoln nicht in der Familie haben wollten. Sie hatte bislang ihre eigenen Schlüsse gezogen und sich Gründe überlegt, die zu seinem Verhalten geführt haben konnten. Aber nun wurde sie unsicher. Hatten die MacFearsons am Ende doch Recht und sie täuschte sich in Lincoln? Was sie aus ihren Kindertagen berichteten, hörte sich tatsächlich an, als hätte er eine Zeit lang den Verstand verloren. War es möglich, dass das im Laufe seines Lebens noch einmal geschah?

Melissa dachte eine Weile darüber nach, doch bald schüttelte sie über sich selbst den Kopf. Ihre Onkel kannten Lincoln nur von früher. Sie hingegen wusste, was für ein Mensch er jetzt war. Neunzehn Jahre lang hatte er sich ganz normal verhalten. Nie hatte sich etwas Ähnliches wie damals nach dem Streit mit Dougi wiederholt. Warum verschlossen die MacFearsons davor die Augen?

Melissa war nicht die Einzige, aus deren Gesicht die Farbe wich. Auch Dougall sah aus, als sei ihm übel. Er hörte die Geschichte selbst zum ersten Mal in dieser Ausführlichkeit. Seine Brüder hatten ihn seinerzeit als denjenigen, den es angeblich zu schützen galt, aus allem herausgehalten.

»Warum habt ihr mir das alles nie erzählt?«, fragte er nun Ian One.

»Weil wir nicht wollten, dass Line dir Leid tut und du dann womöglich wieder sein Freund sein möchtest. Du bist nun mal sehr weichherzig, Dougi.«

»Aber er hat mir doch gar nichts getan.«

»Er hat dir immerhin die Nase gebrochen«, entgegnete William. »Du hast geblutet wie ein abgestochenes Schwein.«

»Meine Nase war damals doch gar nicht gebrochen. Sie blutete nur fürchterlich, das war alles.«

»Er begann mit der Schlägerei. Dabei wusste er genau, dass du keine Chance gegen ihn hattest. Er war viel größer und stärker als du.«

Dougall sank auf seinem Stuhl zusammen und sagte leise: »Ich glaube mich zu erinnern, dass ich damals angefangen habe.«

»Blödsinn!«, widersprach ihm Callum. »Ich war dabei und ich habe genau gehört, was Line sagte.«

»Mag sein, dass er mich beleidigt hat, aber es sollte doch nur ein Scherz sein. Ich glaube, ihr habt damals sogar selbst gelacht. Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte ich auch darüber lachen können. Doch erst am Tag zuvor hatten mich Charlie und Malcolm wegen derselben Sache aufgezogen. Sie sagten, ich sei ein Schwächling.

Und wenn ich versucht hätte, ihnen zu beweisen, dass ich das nicht war, hätten sie mich windelweich geprügelt. Bei Lincoln war das etwas anderes. Ich wusste, dass er mir nicht ernsthaft wehtun würde, wenn ich gegen ihn kämpfte.«

»Und das ganze Blut, das dir aus der Nase schoss? War das nichts?«, wollte Callum wissen.

»Darum geht es doch gar nicht! Line hat damals nicht angefangen. Er konnte noch nicht einmal etwas für das viele Blut. Ich bin froh, dass nun endlich einmal alles ans Licht kommt. Zuerst war es mir zu peinlich, es zuzugeben. Und später, als Line nicht mehr da war, tat es nichts mehr zur Sache. Aber das Nasenbluten verdanke ich nicht ihm, sondern allein mir selbst.« Dougall schwieg einen Augenblick lang. Dabei stieg ihm die Röte in die Wangen. Dann gab er sich einen Stoß und presste hervor: »Ich stolperte und fiel direkt auf seine Fäuste.«

»Und das konntest du Callum und William nicht sagen, bevor sie sich Line zur Brust genommen haben?«, fragte Adam.

»Sie waren zu schnell. Sie stürzten sich sofort auf ihn. Versucht habe ich es«, verteidigte Dougall sich. »Aber sie waren so wütend, dass sie nicht auf mich hörten.«

»Großer Gott, Dougi!«, sagte William ungläubig. »Ich hatte ewig ein schlechtes Gewissen, weil ich damals so fest zugeschlagen habe. Und jetzt sagst du, ich hätte es gar nicht tun sollen? Am liebsten würde ich dir die Nase gleich noch einmal brechen.«

»Der Irrtum am Anfang der Geschichte ändert nichts an ihrem Ausgang«, gab Ian One zu bedenken. »Line benahm sich, als hätte er den Verstand verloren. Er führte sich auf wie ein Verrückter. Selbst als er schon schwer verletzt war, versuchte er noch immer, sich im wahrsten Sinne des Wortes zu Dougi durchzuschlagen.«

»Wahrscheinlich wollte er ihm den Hals umdrehen«, sagte Callum, der nun Dougall ebenfalls ärgerlich anstarrte.

»Er wollte sich entschuldigen«, sagte Melissa. »Es tut mir Leid. Ich weiß, ich habe gesagt, ich würde mich nicht einmischen. Aber das ist wirklich alles, was Lincoln im Sinn hatte. Sein sehnlichster Wunsch war, dass er und Dougi wieder Freunde sein konnten, aber ihr habt es nicht zugelassen.«

Dougall machte ein schuldbewusstes Gesicht. Einige MacFearsons fluchten leise vor sich hin. In Windeseile entspann sich eine erhitzte Diskussion. Bevor die Brüder zu laut werden konnten, stand Lachlan auf. Alle Augen richteten sich auf ihn.

»Was für eine fürchterliche Geschichte«, sagte er. Dabei warf er einen langen Blick in die Runde. »Lincoln weiß, wozu ihr fähig seid, und will dennoch in diese Familie einheiraten — also, der Mann ist wirklich verrückt!«

»Wir beschützen nun einmal die Unseren, Lachlan. Das weißt du«, sagte Adam.

»Ja, und das ehrt euch. Aber in diesem Fall habt ihr einen Freund vor einem Freund in Schutz genommen.«

»Wir haben das anders gesehen. Wir dachten, Line hätte die Freundschaft mit Dougi verraten.« Noch einmal traf Dougall ein vorwurfsvoller Blick.

Lachlan seufzte. »Wer nun an allem schuld ist und wer was begonnen hat, interessiert mich nicht besonders. Mich interessiert nur, ob das, was hinterher geschah, noch einmal passieren kann. Ich werde Lincoln Burnett bitten, morgen Früh hierher zu kommen. Er soll für sich selbst sprechen. Dich hätte ich gerne dabei, Ian One«, sagte Lachlan. »Ich möchte mir später nicht sagen lassen, das, was ich morgen Früh erfahre, sei falsch. Etwas würde mich aber noch interessieren: Warum dachte eigentlich keiner von euch damals daran, den Jungen zu fragen, weshalb er Dougi unbedingt sehen wollte?«

»Er war ein wandelndes Pulverfass«, murmelte Johnny. »Noch nie in meinem Leben hatte ich einen derart wütenden Menschen gesehen. Und es ist ziemlich schwierig, mit jemandem zu reden, der die gebrochenen Hände zu Fäusten ballt und auf einen losgeht.«

»Da magst du Recht haben«, sagte Lachlan nachdenklich.
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Noch nie im Leben war Lincoln so nervös gewesen. Während der Tage auf dem Meer hatte er viel Zeit zum Nachdenken gehabt und war zu dem Schluss gekommen, dass sein Schicksal sich soeben gleichsam wiederholte. Wieder einmal standen die MacFearsons zwischen ihm und einem Menschen, ohne den sein Leben ihm sinnlos erschien. Melissa war für ihn noch viel mehr als die ideale Ehefrau, viel mehr als der Mensch, der die Freude zurück in sein Dasein bringen würde. Sie musste die Seine werden. Um jeden Preis.

Die Gemeinsamkeiten zwischen dem, was Lincoln als Kind erlebt hatte, und der Situation, in der er sich jetzt befand, waren frappierend. Die MacFearson-Brüder glaubten, in ihm schlummere der Wahnsinn und könne jederzeit wieder zum Leben erweckt werden. Da es in Lincolns Erinnerung so viele Lücken gab, konnte er das noch nicht einmal völlig von der Hand weisen. Seit er nach England gezogen war, hatte er keine derart heftigen Gefühlsausbrüche mehr gehabt. Doch nach und nach keimten in Lincoln quälende Ängste auf. Wozu war er fähig, wenn man ihm nun Melissa wegnahm?

Seine ungeheure Nervosität rührte zum Teil auch daher, dass er zur Untätigkeit verdammt war. Lachlan MacGregor würde über sein Lebensglück entscheiden, und Melissas Vater stand unter dem Einfluss der MacFearsons. Melissa hatte Lincoln zwar versichert, die Meinung ihrer Mutter und ihre eigenen Gefühle hätten ebenfalls Gewicht, doch wirklich zuversichtlich stimmte ihn das nicht. Am Ende zählte nur eines: Lachlan MacGregors Urteil.

Um zehn Uhr morgens sollte Lincoln bei ihm vorsprechen. Er war auf die Minute pünktlich. Der Butler ließ ihn sofort ein. Melissa kam wie ein Wirbelwind die Treppe heruntergestürzt und eilte ihm entgegen.

»Du bist gekommen!«, sagte sie ein wenig außer Atem.

»Dachtest du wirklich, ich käme nicht?«

»Nach allem, was meine Onkel dir angetan haben, war ich nicht mehr sicher, ob du mich noch willst«, gab sie zu.

Lincoln lächelte sie liebevoll an. »Natürlich will ich dich noch! Daran können deine Onkel mit ihren sonderbaren Einfällen nichts ändern. Ganz gleich, was sie noch alles anstellen, ich werde dich nicht aufgeben«, sagte er. Dabei nickte er Melissa aufmunternd zu.

Melissa strahlte ihn an. »Sie erwarten dich im Salon.« »Sie?«

»Meine Mutter, ihr ältester Bruder und mein Vater«, antwortete sie.

»Ich fühle mich wie ein Schwerverbrecher vor einer Gerichtsverhandlung.«

»Sei einfach du selbst.«

»Kommst du denn nicht mit hinein?«

»Nein. Ich war gestern dabei, als meine Onkel ihre Version eurer gemeinsamen Geschichte erzählten. Mein Vater erlaubt leider nicht, dass ich heute ebenfalls zuhöre. Aber ich bin ganz unbesorgt.«

»Lügnerin!« Er lächelte sie an.

Statt einer Antwort schob sie ihn zur Tür des Salons. Lincoln atmete tief durch und trat ein.

Ian One wirkte neben Lachlan MacGregor geradezu schmächtig. Beide standen vor dem olfenen Kamin, in dem an diesem sommerlichen Morgen allerdings kein Feuer brannte. Melissas Mutter saß ein Stück abseits auf einem Sofa und goss gerade Tee in eine feine Porzellantasse, als Lincoln die Tür öffnete.

Kimberly MacGregor erhob sich, lächelte ihn an und stellte sich vor. Lincoln staunte, wie wenig Melissa ihr ähnelte. Offenbar schlug die Tochter ganz dem Vater nach. Für eine Frau war Kimberly MacGregor recht hoch gewachsen. Das war auch schon ihre einzige Gemeinsamkeit mit Melissa. Anders als die Tochter hatte die Mutter dunkelblondes Haar und dunkelgrüne Augen. Sie war keine Schönheit, war es wohl nie gewesen, doch ihr strahlendes Lächeln verzauberte sie und verlieh ihr eine einzigartige Ausstrahlung.

Nachdem er sich ihr vorgestellt hatte, begrüßte Lincoln auch Lachlan. Danach verzichtete er auf alle überflüssigen Höflichkeitsfloskeln und begann: »Ich will Ihre Tochter heiraten. Das wissen Sie bereits. Und daran hat sich nichts geändert. Auch nicht, als ich erfuhr, wer ihre Verwandten sind.«

Bei seinen letzten Worten richtete Lincoln seine Augen ganz bewusst auf Ian One. Der Älteste der MacFearson-Brüder hielt seinem Blick stand. Lincolns Seitenhieb schien spurlos an ihm abzuprallen.

Lachlan räusperte sich. »Es wurden gewisse Bedenken gegen Sie vorgebracht.«

»Daran zweifle ich nicht«, antwortete Lincoln. »Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal zu denjenigen gehören würde, die eines Tages in so gnadenloser Weise von ihrer Vergangenheit eingeholt werden.«

»Die Brüder meiner Frau haben mir ihre Version von dieser Vergangenheit geschildert«, erklärte Lachlan unnötigerweise. »Nun würde ich gerne hören, was Sie dazu zu sagen haben.«

Lincoln nickte. Damit hatte er gerechnet. Dem Mann, dessen Tochter er heiraten wollte, würde er bereitwillig sein ganzes bisheriges Leben offen legen.

Mit fester Stimme erzählte Lincoln alles, woran er sich erinnern konnte. Er ließ nichts aus und beschönigte auch nichts. Seine Schilderungen nahmen fast eine ganze Stunde in Anspruch, denn immer wieder wurde er durch Fragen unterbrochen. Sogar Ian schaltete sich gelegentlich ein.

Zum Abschluss sagte Lincoln: »Was damals geschah, war eine Folge vieler unglücklicher Umstände. Das hing auch mit dem Tod meines Vaters zusammen. Ich konnte nie richtig um ihn trauern. Wie die meisten Jungen in meinem Alter glaubte ich, Tränen seien nur etwas für Schwächlinge und ich müsste mich deswegen schämen. Stattdessen war ich wütend, weil er mich verlassen hatte. Aber auch meine Mutter war nicht mehr da, obwohl wir gemeinsam in einem Haus wohnten. Nach Vaters Tod sah ich sie kaum noch. So verlor ich beide beinahe zur selben Zeit und in meinem Leben klaffte eine gewaltige Lücke. Ich hatte keine Geschwister, und es gab keine anderen Kinder in der Gegend. In dieser Situation traf ich eines Tages die MacFearsons. Dougi wurde der Bruder, den ich mir immer gewünscht hatte. Ihn nach ein paar Jahren nur wegen eines dummen Missverständnisses ebenfalls zu verlieren, brachte meine ganze Wut, meinen ganzen Zorn zurück.«

»Wir haben erst gestern Abend erfahren, dass Dougi damals gestolpert und auf deine erhobenen Fäuste gefallen ist«, erklärte Ian. »Er sagte, es sei ihm damals zu peinlich gewesen, uns das zu sagen. Außerdem wusste er gar nicht, dass wir dich von ihm fern hielten.«

»Was aber sicher nichts an euren grundsätzlichen Bedenken gegen mich ändert.«

»Nein. Deine Wut, so verständlich sie inzwischen auch sein mag, hat dir den Verstand geraubt. Ein Junge, der kaum noch stehen kann, der verletzt ist und sich trotzdem immer weiter prügelt, ist verrückt. Anders kann man das nicht nennen. Immer wieder versuchten wir, dich davon abzubringen. Wir schickten dich weg, wir ließen dich stehen. Aber du wolltest nicht aufhören.«

Lincoln seufzte. »Ich erinnere mich nur daran, dass William einmal sagte, ich solle nach Hause gehen und dort bleiben, bis meine Knochen wieder heil seien. Aber ich wollte unbedingt zu Dougi und ihn um Verzeihung bitten. Nur zwei Dinge trieben mich damals noch an — die Schmerzen und der Wunsch, wieder Dougis Freund sein zu können.«

»Du vergisst den dritten Punkt — deine unbändige Wut«, entgegnete Ian. »Sie war nicht zu übersehen. Der Schmerz mag mit zu deinem sonderbaren Verhalten beigetragen haben, aber es war deine Wut, die dich immer wieder gegen uns anrennen ließ. Du wolltest jeden niederschlagen, der sich dir in den Weg stellte. Nur weil du selbst schwer verletzt warst, konntest du keinen größeren Schaden anrichten.«

»Ich weiß, was du denkst, Ian. Aber du täuschst dich. Ich würde Melissa niemals etwas zu Leide tun. Außerdem glaube ich nicht, dass ich damals den Verstand verloren hatte. Vielleicht verhielt ich mich nicht ganz normal. Aber es geschah aus einem Gefühlsgemenge von Wut, Schmerz und Verzweiflung heraus und ist danach nie wieder vorgekommen. Eine derart unglückliche Verknüpfung widriger Umstände hat sich nie in meinem Leben wiederholt.«

»Und Sie können mit voller Überzeugung sagen, dass Sie auch in Zukunft Ihre Gefühle immer unter Kontrolle haben werden?«, fragte Lachlan nun.

Lincoln wollte es ihm auf der Stelle versprechen, aber er dachte an die Lücken in seiner Erinnerung. »Nein«, musste er zugeben. Noch bevor er das Wort über die Lippen gebracht hatte, wusste er, dass er damit das Urteil über sich gesprochen hatte.

»Dann kann ich Ihnen meine Tochter nicht anvertrauen«, sagte Lachlan mit aufrichtigem Bedauern. »Es tut mir Leid.«

Lincoln fühlte sich, als drücke ihm jemand die Kehle zu. Er hatte gewusst, dass diese Unterredung so ausgehen konnte, aber wirklich gerechnet hatte er damit nicht. Glaubten diese Menschen denn tatsächlich, es gäbe für irgendetwas im Leben eine Garantie?

Er war so niedergeschlagen, dass er kaum sprechen konnte. »Ich verstehe. Oder vielmehr — nein. Eigentlich verstehe ich es nicht. Ich wünsche Ihnen einen guten Tag.«

Sobald Lincoln aus dem Zimmer war, sagte Lachlan zu seiner Frau: »Nun schau mich nicht so grimmig an!« Dabei hatte er noch nicht einmal zu ihr hingeschaut.

»Mir geht es wie ihm«, fauchte Kimberly MacGregor. »Ich verstehe dich auch nicht.«

»Du hast es doch gehört. Er kann nicht garantieren, dass er nicht wieder den Verstand verliert.«

»Und ich kann nicht garantieren, dass ich nicht eines Tages ein Gewehr nehmen und dich erschießen werde«, antwortete sie hitzig. »Beides ist äußerst unwahrscheinlich. Aber seit wann lassen wir von irgendwelchen vagen Vermutungen unser Leben bestimmen?«

»Du hast als Kind nie jemanden erschossen, Kimber. Aber Lincoln Burnett hat als Kind verrückt gespielt. Da liegt der Unterschied zwischen euch, und ich halte ihn für gravierend.«

»Unsinn! Sag mir lieber, dass du ihn nur testen wolltest. Sonst lasse ich mir das Gewehr auf der Stelle bringen.«

»Hör mal, Kimber …«, begann Lachlan.

Ian sagte: »Für einen echten Test müsste er halb tot sein und noch dazu halb wahnsinnig vor Schmerz.«

»Schlag dir das aus dem Kopf. Ihr Männer denkt mir ohnehin viel zu viel. Das ist doch der Kern des Übels. Also hört endlich auf damit!«

Meli wartete in der Eingangshalle. Lincoln wünschte, sie stünde nicht dort. Er brachte es nicht über sich, ihr zu sagen, wie kläglich er gescheitert war, aber er musste es gar nicht tun. Erwartungsvoll und aufgeregt eilte sie ihm entgegen. Doch dann sah sie sein Gesicht.

Gleichwohl wollte Melissa Gewissheit. »Er lässt es nicht zu, dass du mich heiratest? Er will mich dir nicht geben?«

»Nein.«

Sie weinte nicht. Ihm war zum Weinen zumute. Sie begann nicht zu toben. Das hätte er am liebsten getan.

Sie sagte nur mit fester Stimme: »Dann nimm mich mit.«

Erst wollte Lincoln seinen Ohren nicht trauen. Doch dann merkte er, dass er plötzlich wieder Luft bekam. Trotzdem fragte er: »Bist du dir ganz sicher?«

»Ja. Ich habe lange darüber nachgedacht, was ich tun würde, wenn mein Vater gegen dich entscheidet. Ich habe sogar schon einen Brief an meine Mutter geschrieben, damit sie sich keine Sorgen macht. Aber ich habe geglaubt, ich könnte ihn zerreißen und ihn wegwerfen, anstatt ihn ihr zu schicken. Meine Eltern werden schon noch vernünftig werden — wenn wir erst verheiratet sind. Also nimm mich mit, aber tu es schnell. Sicher kommen sie gleich heraus und wollen mir erklären, warum sie sich so albern benehmen.«









Fünfunddreißigstes Kapitel



 

Melissa mahnte zur Eile, weil sie annahm, dass sie wie die meisten jungen Paare, die gemeinsam durchbrannten, nach Schottland entfliehen würden. Dort gab es weder Wartezeiten noch lästige Formalitäten, die schnell entschlossene Heiratswillige aufhielten. Bei ihnen war durchaus Eile geboten, denn Melissa rechnete damit, dass ihre Familie ihnen folgen und sie davon abhalten würde, einen schweren >Fehler< zu begehen.

Für Lincoln hingegen war Eiligkeit offenbar nicht das höchste Gebot. Als sie die Stadt in Richtung Süden statt in Richtung Norden verließen, dachte Melissa, er wüsste eine wenig befahrene Route, die sie am Ende nach Schottland führen würde. Doch bald hörte sie auf, darüber nachzudenken.

Schon seit sie gemeinsam das Haus verlassen hatten, hielt Lincoln ihre Hand. Sie starrte angespannt aus dem Fenster der Kutsche, bis er sanft mit den Lippen über ihre Finger strich.

Melissas Atem stockte, als sie Lincoln in die Augen sah. Die Art von Blicken, die er in der Öffentlichkeit wohlweislich vermieden hatte, musste er nun nicht mehr verstecken, und sie sagten ihr, wie sehr er sie begehrte. Lincolns Augen zogen Melissa in ihren Bann, und bald lag sie an seiner Brust. Ihre Herzen begannen, im gleichen Takt zu schlagen. Er küsste ihre Stirn, ihre Schläfen, ihre Lippen. Sie hatte ihn so sehr vermisst, hatte bereits geglaubt, ihn für immer verloren zu haben. Diese und noch viele andere Gefühle legte sie in den Kuss, mit dem sie den seinen erwiderte. Auch Verzweiflung mischte sich darunter. Denn noch waren sie nicht verheiratet und es konnte noch so vieles geschehen.

Bald hörte Lincoln jedoch wieder auf, sie zu küssen. Zu leicht hätten die Küsse etwas in Gang setzen können, das dann nicht mehr aufzuhalten gewesen wäre. Melissa hätte es geschehen lassen. Aber sie kannte Lincolns Auffassung. Er wollte, dass alles perfekt war, wenn sie zum ersten Mal ganz zusammengehörten. Auch wenn er sie nun nicht mehr küsste, so ließ er sie doch nicht los. Er hielt sie fest, und in seiner Umarmung lag auch ein Hauch von Besitzerstolz. Melissa fühlte sich beschützt und geborgen. Langsam gewann sie wieder Zuversicht. Zugleich fiel es ihr schwer, das Verlangen nach Lincoln im Zaum zu halten. Doch sie tröstete sich damit, dass es nur noch wenige Tage dauern würde, bis sie alle Zurückhaltung aufgeben konnten.

Ein Blick gen Himmel sagte ihr, dass sie noch immer nach Süden fuhren. »Fahren wir denn nicht nach Schottland?«, fragte sie.

Lincolns Lächeln verwandelte sich in ein Grinsen. »Nimm es mir nicht übel, Melissa, aber du hast sechzehn Bluthunde in deiner Verwandtschaft, die sich sicher aufteilen und jede Straße, jeden Weg und jeden Trampelpfad, der nach Norden führt, bewachen werden. Und wenn sie uns unterwegs nicht aufhalten können, sind sie in Schottland und verbarrikadieren dort sämtliche Türen der Kirchen und Kapellen im Grenzland, bevor wir überhaupt schottischen Boden erreichen.«

»Aber wohin fahren wir denn dann?«

»Auf mein Anwesen. Dort werden sie uns nicht vermuten. Wenn es ihnen dann doch irgendwann einfallen sollte, uns dort zu suchen, ist es zu spät. Wir heiraten morgen Früh.«

Melissa strahlte, denn auf diese Weise gelangte sie viel schneller ans Ziel ihrer Wünsche, als wenn sie erst nach Schottland gefahren wären. Sie hatte nicht geglaubt, dass sie schon so bald Lincolns Frau werden könnte. »Dann hast du uns wohl in weiser Voraussicht schon eine Heiratslizenz besorgt?«

»Nein, aber ich habe einen ganz besonderen Vikar an der Hand«, antwortete Lincoln.

»Wie bitte?«

Er lachte über ihre Verwirrung. »Er ist in Schottland geboren und aufgewachsen. Ich ließ ihm vor etlichen Jahren auf meinem Land eine Kirche bauen. Seither lebt er dort glücklich und zufrieden mit seiner englischen Frau. Außerdem hat er ziemlich eigene Auffassungen, was die Trennung von Kirche und Staat betrifft. Er ist der festen Ansicht, das Königshaus habe sich in Kirchendinge nicht einzumischen. Und als echter Schotte hält er schon gar nichts vom Aufgebot, von Heiratslizenzen und sonstigen Formalitäten. Er meint, die Leute sollten heiraten und es anschließend in die Welt hinausposaunen, nicht umgekehrt.«

»Ist das denn legal? Ich meine, hier bei uns in England?«

»Wenn es sein muss, schwört der Vikar, dass wir vor drei Wochen das Aufgebot bestellt haben.«

»Er würde tatsächlich lügen?«

Lincoln hüstelte. »Er würde sagen: >Die Wege des Herrn sind unergründlich.««

Melissa lachte befreit auf. Sie war beruhigt. Dieses Gefühl hielt eine knappe halbe Stunde lang an. Dann wurde ihr klar, was das eben Gehörte bedeutete. Sie würde Lincoln heiraten. Und zwar schon am nächsten Tag.

Als sie am frühen Abend Lincolns Anwesen erreichten, war es noch hell. Melissa bewunderte das große Herrenhaus. Es hatte zwar nicht die Ausmaße von Kregora Castle, doch es war mindestens so groß wie das Stadthaus des Dukes und der Duchess in London. Dahinter erstreckte sich ein parkartiger Garten. Dort gab es einen kleinen Teich, auf dem man im Winter Schlittschuh laufen konnte, und einen größeren aufgestauten See. Lincoln angelte genauso gerne wie der frühere Lord Cambuiy.

Die Stallungen waren ebenfalls beeindruckend. Melissa dachte schon daran, sich ihr Pferd herbringen zu lassen. Aber das setzte voraus, dass sie eine Zeit lang hier blieben. Schließlich besaß Lincoln ja auch in Schottland ein Anwesen, auf dem sie sicher den größten Teil des Jahres zubringen würden.

Nach einem kurzen Rundgang durch das Haus führte Lincoln sie in ihr Zimmer, wo sie sich vor dem Abendessen noch ein wenig ausruhen konnte. Er wollte unterdessen alle notwendigen Vorbereitungen für die Trauungszeremonie veranlassen. Doch Melissa hatte keinerlei Bedürfnis, sich auszuruhen. Sie war viel zu aufgeregt. In wenigen Stunden würde sie Lincolns Frau werden und dann gehörte er endlich ganz zu ihr. Als seine Frau konnte sie ihn küssen, wann immer sie wollte, ihn berühren, wann immer sie wollte, in leidenschaftlichen Umarmungen ganz mit ihm verschmelzen … nun, wann immer er wollte. Nein, sogar darüber konnte sie selbst entscheiden. Es war ihr nicht entgangen, dass ihre Mutter ihren Vater gelegentlich an der Hand nahm und die Stufen zum oberen Stockwerk hinaufzog.

Bald, sehr bald würde sie wissen, wie es war, einem Mann ganz zu gehören. Noch eine ganze Nacht lang darauf warten zu müssen, stellte Melissas Willenskraft auf eine harte Probe. Aber warum sollten sie sich überhaupt noch gedulden, wo doch die Trauung unmittelbar bevorstand?

Vermutlich sah Lincoln das anders. Immerhin war er derjenige gewesen, der auf Zurückhaltung bestanden hatte. Er hatte sie nicht kompromittieren wollen, falls sie ihn doch nicht heiraten durfte. Doch dann hatten sie sich über alle Verbote hinweggesetzt und mit ihrer Flucht ihre gemeinsame Zukunft selbst in die Hand genommen. Würde Lincoln noch immer darauf bestehen zu warten, wenn sie ihm sagte, dass das nun nicht mehr notwendig war? Würde sie es überhaupt wagen, diesen Gedanken auszusprechen?

Er hätte sie nicht allein lassen sollen. Als es endlich Zeit wurde, zum Dinner hinunterzugehen, war Melissa ein Nervenbündel. Sie wollte noch in dieser Nacht das Liebeslager mit ihm teilen, fürchtete jedoch, er könnte sie für ganz und gar schamlos halten, wenn sie ihn das wissen ließ. Langsam kam es ihr vor, als hätte sie, seit sie und Lincoln einander zum ersten Mal begegnet waren, pausenlos nur gewartet. Erst hatte sie darauf gewartet, dass sie sich wiedersahen, dann darauf, dass Lincoln nach London kam, und schließlich dass er ihr den Hof machte. Aber auf die eine oder andere Art war immer etwas dazwischengekommen. Vor allem ihre Onkel hatten sie und Lincoln davon abgehalten, sich zu benehmen wie zwei ganz normale junge Leute, die einander kennen und lieben lernten. Doch das lag nun endlich alles hinter ihnen. Abgesehen davon hatten sie beide vom ersten Augenblick an gewusst, dass sie füreinander bestimmt waren. Nun konnte sich ihnen nichts mehr in den Weg stellen. Deshalb erschien es Melissa ja auch so unnötig, sich noch eine ganze Nacht gedulden zu müssen.

Es wurde ein schönes Dinner, sehr gemütlich und intim. In ungestörter Zweisamkeit saßen sie an einem Ende der langen Tafel. Nur das warme, flackernde Licht von Kerzen erhellte den Raum. Die Diener gaben sich die größte Mühe, ihnen alle Wünsche von den Augen abzulesen, dabei aber dennoch nicht aufdringlich zu sein. Melissa hätte dieses romantische Beisammensein noch mehr genießen können, wenn ihre Gedanken nicht immer wieder davon galoppiert wären. Einmal ertappte sie sich dabei, wie sie endlos lang auf Lincolns Mund starrte, ihm beim Essen zusah und in jede Bewegung, in jede Geste eine eigene, höchst lustvolle Bedeutung hinein interpretierte. Sicher hätte Lincoln sie nicht verstanden, denn er war zurückhaltender denn je und sah sie kaum an. Fühlte er denn nicht dasselbe wie sie?

Als endlich das Dessert aufgetragen wurde, wusste Melissa kaum mehr, wie sie sich noch ablenken sollte. Sie beschloss, an Lincolns Tante zu denken. Schon beim Rundgang durch das Haus war ständig ihr Name gefallen. Immer wieder hörte sie »Lady Henriette dies«, »Lady Henriette das« von den Dienern. Sie befanden sich in Lady Henriettes Haus, und das würde es auch immer bleiben, selbst wenn Lincoln als der derzeitige Lord Cambuiy der rechtmäßige Herr des Hauses war. Solange Henriette hier lebte, würden die Dienstboten ihren Anweisungen folgen. Melissa wollte ihr eigenes Heim — ein Haus, in dem sie sich nicht wie ein Eindringling vorkam. Auf Lincolns Anwesen in Schottland lebte seine Mutter, und auch dort würde sie sich als drittes Rad am Wagen fühlen wie hier im Süden Englands.

Über solche Dinge hatten sie und Lincoln noch gar nicht sprechen können. Aber Melissa zögerte nicht, das Thema auf den Tisch zu bringen. »Werden wir hier in diesem Haus wohnen? Zusammen mit deiner Tante und deiner Kusine?«

»Das Haus ist riesig, Meli. Es bietet mehr als genügend Platz für eine große Familie.«

»Natürlich. Aber es ist das Haus deiner Tante. Was, wenn ich nun mein eigenes Haus haben will?«

»Möchtest du das denn?«

Melissa errötete und senkte den Blick. »Ich glaube schon.«

»Dann werden wir dir wohl eines bauen müssen.«

Sie blinzelte Lincoln erstaunt an. »Wirklich?«

»Ja. Auch wenn es dich vielleicht wundert, ich verstehe, dass du nicht hier leben willst. Du sollst dein Haus haben. Zehn Häuser, wenn es sein muss. Ich möchte dich glücklich machen, Meli. Alles andere ist nicht wichtig.«

Sie lächelte ihn an. »Ein Haus wäre mir schon genug. Aber darf ich auch bestimmen, wo es stehen soll?«

»Das darfst du — mit gewissen Einschränkungen.«

»In Schottland?«

Lincoln verdrehte die Augen und lachte dann leise. »Das habe ich kommen sehen. Also schön, in Schottland. Aber bitte weit weg von der … unerträglichen mütterlichen Seite deiner Familie.«

Melissa grinste. »Wie es der Zufall will, gibt es nicht allzu weit von Kregora entfernt ein schönes Stück Land. Soweit ich weiß, lebt dort seit langem niemand mehr. Mein Vater wollte es sogar einmal kaufen, aber er fand nie heraus, wer der Besitzer ist.«

»Es würde mich nicht wundern, wenn es mir gehört.«

»Du weißt es nicht?«

Er zuckte die Achseln. »Mein Vater legte sein Geld am liebsten in Land an. Er kaufte an unterschiedlichen Orten die verschiedensten größeren und kleineren Stücke zusammen. Aber bei all den Vermögenswerten und Ländereien, die mein Onkel mir hinterließ, sah ich nie eine Notwendigkeit, mich näher mit meinem Besitz in Schottland zu befassen. Es hätte bedeutet, dass ich Kontakt mit meiner Mutter aufnehmen muss. Sie verwaltet das Erbe meines Vaters, und wie ich dir bereits sagte, ist unser Verhältnis nicht sehr innig. Aber mir kommt es so vor, als hätte mein Vater mich, als ich etwa vier Jahre alt war, mit in die Gegend von Kregora genommen, um sich dort ein Stück Land anzusehen. Natürlich heißt das nicht, dass es tatsächlich das Fleckchen ist, von dem du sprichst. Es liegen schließlich etliche Meilen zwischen dem Haus meines Vaters und Kregora.«

»Aber vielleicht ist es ja doch genau der Platz, den ich meine. Das wäre einfach perfekt!«, sagte Melissa mit leuchtenden Augen.

Lincoln lächelte. »Wir werden es bald herausfinden.«

Plötzlich hielt es sie nicht länger. »Können wir nicht heute Nacht heiraten, Lincoln?«









Sechsunddreißigstes Kapitel



 

Melissa war von ihrer Frage beinahe genauso überrascht wie Lincoln. Sicher würde er nun wissen wollen, warum sie es so eilig hatte. Sie errötete.

Krampfhaft überlegte sie, wie sie dem Gesagten eine harmlose Note verleihen konnte oder ob sie einfach gleich aus dem Zimmer laufen sollte. Zu ihrer Erleichterung kam Lincolns Antwort ohne jeden Unterton.

»Daran dachte ich auch bereits«, gab er zu. »Doch dann traf ich den Vikar nicht zu Hause an und mir fiel ein, dass heute der Tag ist, an dem er seine allwöchentlichen Hausbesuche macht. Viele Kranke und Gebrechliche brauchen seinen Zuspruch, und wenn er meint, es täte ihnen gut, bleibt er oft die halbe Nacht.«

»Verdammt …«, sagte Melissa.

Lincoln hüstelte und ihre Wangen färbten sich noch dunkler. »Ich wollte sagen … Ach, du würdest mich doch nicht verstehen.«

Lincoln erhob sich, trat hinter ihren Stuhl und zog ihn etwas vom Tisch weg, damit auch sie aufstehen konnte. »Ich glaube, da täuschst du dich«, sagte er. Dann nahm er Melissa in die Arme, hob sie hoch und trug sie aus dem Zimmer. »Ich verstehe dich sehr gut und ich bin ganz deiner Meinung.«

»Tatsächlich?«, stieß sie ein wenig atemlos, gleichzeitig aber voller Hoffnung hervor.

»Meli, du bist bereit, meine Frau zu werden. Bist du auch bereit, die Hochzeitsnacht ein wenig vorzuverlegen?«

»Das … das wollte ich dir auch schon vorschlagen. Aber ich fand nicht den Mut dazu.«

»War das ein Ja?«

Melissa nickte und vergrub das Gesicht an seinem Hals. Er drückte sie noch fester an sich und beschleunigte seine Schritte. Er brachte sie in sein Zimmer, doch Melissa nahm den großen Raum kaum wahr. Sie hatte nur Augen für Lincoln. Sanft setzte er sie auf der Bettkante ab und zog seinen Gehrock aus. Melissa wollte die Schuhe abstreifen, doch Lincoln schüttelte den Kopf.

»Lass mich dir helfen«, sagte er. »Wenn du wüsstest, wie oft ich dich in Gedanken entkleidet habe … Du ahnst nicht, wie sehr ich es genießen werde, dich von allen Hüllen zu befreien.«

Melissa legte sich zurück, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und grinste Lincoln schelmisch an. Dann sagte sie: »Du wirst nicht glauben, wie oft ich mir vorgestellt habe, wie du dich von deinen Hüllen befreist. Ich werde dir einfach dabei zusehen, wenn es dich nicht stört.«

Es störte ihn ganz und gar nicht. Lincoln schien sich sogar mit besonderer Langsamkeit und Sorgfalt zu entkleiden. Melissa bereitete es zunehmend Mühe, ruhig zu atmen, während er ein Kleidungsstück nach dem anderen über einen Stuhl warf. Was sie gesagt hatte, war nicht als Scherz gemeint gewesen. Sie hatte tatsächlich unzählige Male von diesem Augenblick geträumt. Doch die Realität erwies sich als weitaus aufregender, als ihre kühnsten Träume es gewesen waren.

Unter der förmlichen Garderobe eines englischen Lords verbarg sich ein überaus muskulöser Körper. Kleider konnten wirklich täuschen. Melissa bewunderte die kräftigen Arme, betrachtete das schwarze Haar auf Lincolns breiter Brust und das schmale, behaarte Band, das von seinem Bauchnabel abwärts führte. Die unzähligen Verletzungen, die er erlitten hatte, hatten keine entstellenden Narben hinterlassen. Lincolns Körper war geradezu perfekt, wenn man von den paar blauen Flecken und den frischen Wunden absah, die von seinem letzten Treffen mit den MacFearsons herrührten.

Als Lincoln seine Hose abstreifte, hielt Melissa vor Nervosität und Anspannung die Luft an. Alles, was nun kam, war Neuland für sie. Allein ihre brennende Neugier verhinderte, dass sie die Augen schloss. Sie war fasziniert und zugleich voll natürlicher Scheu. Lincolns Männlichkeit, hoch aufragend vor Verlangen, erschien ihr schlicht und einfach zu groß. Es war völlig unmöglich, dass er in ihr Platz finden würde.

Lincoln sah ihr in die Augen, als erriete er ihre Gedanken und sagte leise: »Du bist wie geschaffen für mich, Melissa MacGregor. Wir werden perfekt zueinander passen. Das verspreche ich dir.«

»Wirklich?«

Er legte sich neben Melissa aufs Bett und nahm sie in die Arme, um ihre Angst zu vertreiben. »Wirklich. Vielleicht weißt du das nicht, aber Männer gibt es in allen Größen. Der weibliche Körper ist aber noch viel wundersamer. Mit der richtigen Vorbereitung passt er sich den Gegebenheiten an …«

»Was denn für eine Vorbereitung?«, unterbrach ihn Melissa.

»Eigentlich sind es nur Kleinigkeiten. Aber sie werden in dir das übermächtige Verlangen wecken, meine Männlichkeit in dir zu spüren«, antwortete er.

»Oh!« Melissa errötete, sagte dann aber: »Zeig mir, was das für Kleinigkeiten sind.«

»Das wollte ich gerade tun«, raunte Lincoln und begann sie zu küssen.

Melissa staunte darüber, was seine Küsse auf ihre Lippen und auf ihren Hals in ganz anderen Körperregionen bewirkten. Bald war ihre Erregung so groß, dass sie es gar nicht erwarten konnte, endlich ebenso nackt zu sein wie er. Doch Lincoln nahm sein Vorhaben, sie von all ihren Ängsten zu befreien, sehr ernst. Bald fühlte Melissa sich von den vielen verschiedenen Sinneseindrücken regelrecht überwältigt. Sie kostete Lincolns Geschmack, sog seinen männlichen Duft in sich hinein, spürte sein Fleisch unter ihren Händen und verging fast vor Ungeduld, bis er sie endlich entkleidete. Längst fragte sie sich nicht mehr, ob ihr Körper ihm genügend Platz bot. Sie fragte sich nur noch, wann es endlich geschehen würde.

Lincoln zog ihr nicht einfach die Kleider aus. Er machte diesen eigentlich alltäglichen Vorgang zu einem unvergleichlichen sinnlichen Erlebnis. Jedes Stück Haut, das er entblößte, bedeckte er mit Küssen. Schon das langsame Entfernen der Kleidungsstücke selbst fühlte sich an wie ein zärtliches Streicheln. Als seine Hände endlich über Melissas nackten Leib glitten, wurde das Verlangen, von dem er gesprochen hatte, geradezu übermächtig. Mit den Lippen fing er die Seufzer auf, die ihr immer wieder unwillkürlich aus der Kehle stiegen. Seine Finger erkundeten tastend und streichelnd ihren Körper und verweilten an den intimsten Stellen.

In dem Augenblick, als Lincoln sich endlich auf die Unterarme gestützt über sie beugte, war sie bereit, ihn zu empfangen. Ihre Wollust, gepaart mit feuchter Begierde, und das Verlangen, mit dem sie ihm entgegen strebte, machten es ihm leicht. Dann hielt er plötzlich doch noch einmal inne. Melissa wurde von furchtbarer Angst erfasst. Sie dachte an jene Nacht in der Kutsche. Er würde doch wohl nicht noch im letzten Augenblick aul einem Stück Papier mit ein paar Unterschriften bestehen, wo sie einander in Wirklichkeit doch längst gehörten !

Als sie ihn fragen wollte, warum er nicht tat, was sie sich so sehr wünschte, sagte er: »Es wird dir nun gleich ein wenig wehtun. Nein, bleib ganz entspannt. Muss ich dir erklären …?«

»Nein, das hat meine Mutter schon getan. Ich dachte nur gerade gar nicht mehr daran.«

Melissa war erleichtert. Was war schon ein bisschen Schmerz in ihrer ersten Liebesnacht gegen die Qual, auch nur noch einen Tag länger warten zu müssen?

Sie grub ihre Finger in Lincolns Haar, küsste ihn und sagte: »Du hast mir schon so viel Neues gezeigt. Nun zeig mir alles.«

»Ich liebe dich«, flüsterte er und erfüllte ihr Herz mit Freude, bevor er ihr auch körperliche Erfüllung brachte.

Melissa blieb keine Zeit für eine Antwort. Auf ihren kurzen Aufschrei lolgte bereits die Erleichterung. So schlimm war es gar nicht gewesen. Nun konnte sie sich völlig aul das unvergleichliche Gefühl konzentrieren, von Lincolns Männlichkeit vollkommen ausgefüllt zu werden. Endlich waren sie ganz miteinander verschmolzen. Die zusätzliche Lust, die es ihr bereitete, als Lincoln anhob, sich in ihr zu bewegen, überraschte Melissa. Nur zu bald steigerten sich diese unbeschreiblich aufregenden Empfindungen zu einem wilden Crescendo und schließlich zu einer Explosion der reinen Wonnen, die sie mit einem weiteren Schrei begrüßte. Unmittelbar nach ihr erreichte auch Lincoln den höchsten Gipfel der Lust.

Glücklich und mit einem tiefen Gefühl der Befriedigung schlief Melissa in seinen Armen ein. Am Morgen würde sie ganz offiziell seine Frau werden. Doch im Grunde ihres Herzens war sie es längst.









Siebenunddreißigstes Kapitel



 

Lincoln erwachte mit den gleichen euphorischen Gefühlen, mit denen er eingeschlafen war. Melissa war nun die Seine, komme, was da wolle. Diese Gewissheit erfüllte ihn mit Freude und tiefer Zuversicht. Die Liebe mit Melissa war eine überwältigende und für Lincoln ganz neue Erfahrung gewesen. Nie zuvor hatte er etwas Vergleichbares erlebt. Bisher war er stets nur der Befriedigung eines momentanen Bedürfnisses nachgejagt. Meist gipfelten diese Bemühungen in einem oberflächlichen Vergnügen, das einen schalen Nachgeschmack hinterließ. Wie vollkommen anders alles plötzlich war, wenn man jemanden liebte — von ganzem Herzen und mit allen Sinnen. Und doch war dieses unvergleichliche Erlebnis nur ein kleiner Vorgeschmack auf das überwältigende Glücksgefühl, Melissa nun für alle Zeiten an seiner Seite zu wissen.

Er hatte ihr gesagt, dass er sie liebte. Aber Worte reichten nicht aus, um zu beschreiben, was er für sie empfand. Sie gab seinem Leben wieder Sinn. Er fühlte sich nun nicht mehr allein.

Als er die Augen aufschlug, sah er, dass der Platz neben ihm im Bett leer war. Das beunruhigte ihn nicht sonderlich. Nicht einen Augenblick lang kam es ihm in den Sinn, die Ereignisse der vergangenen Nacht könnten nur ein schöner Traum gewesen sein. Diese Nacht war bereits für alle Zeiten in sein Gedächtnis eingebrannt. Melissa befand sich bestimmt ganz in seiner Nähe. Er musste sie nur finden. Schnell kleidete Lincoln sich an.

Zu seiner großen Verwunderung saß sie auf der obersten Treppenstufe, hatte die Arme um die Knie geschlungen und machte ein furchtbar bedrücktes Gesicht. Ein erstickendes Angstgefühl schnürte Lincoln die Brust zu.

Er sank neben ihr nieder und zog sie an sich. Dann drückte er sie so fest an seine Brust, dass sie aufstöhnte. Erschrocken ließ Lincoln ihr ein wenig mehr Luft zum Atmen, hielt sie aber weiterhin fest.

»Sag mir, was du auf dem Herzen hast.« Mehr als ein Flüstern brachte er nicht zustande.

Melissa spürte seine Angst und beeilte sich, ihn zu beruhigen. »Psst! Es ist nicht, wie du denkst.«

Lincoln lehnte sich ein wenig zurück und sah ihr in die Augen. Noch immer war ihm, als umklammerten eiserne Hände seinen Brustkorb. »Was ist es dann?«

»Als ich aufwachte und mich anzog, fiel mir ein, dass ich nur das eine zerknitterte Kleid bei mir habe, in dem ich aus London geflüchtet bin, und dass ich dieses Kleid nun zu meiner Hochzeit tragen muss. Heute ist der wichtigste Tag in meinem ganzen Leben und ich habe nichts anzuziehen.«

Lincoln seufzte erleichtert auf. »Für den Schreck, den du mir eben eingejagt hast, sollte ich dich übers Knie legen!« Umsonst wartete Lincoln auf ein Lächeln von Melissa. Schweren Herzens fragte er sie: »Das ist aber noch nicht alles, oder?«

»Ich habe ein traumhaftes Hochzeitskleid zu Hause in Schottland. Dad ließ die Spitze dafür extra aus Brüssel kommen. Es brauchte Monate, bis der allerfeinste weiße Satinstoff endlich gefunden war. Er hat einen so unvergleichlichen Glanz, dass er im Kontrast zu der weißen Spitze beinahe silbern wirkt. Mutter und ich haben Wochen damit verbracht, das Kleid zu entwerfen.«

»Aber Melissa, heiraten hat doch nichts damit zu tun, welche Kleider man dabei trägt. In meinen Augen wärst du die schönste aller Bräute, selbst wenn du dich an diesem Freudentag in einen alten Mehlsack hüllen müsstest.«

»Ich weiß, aber …«

»Aber?«

»Ich kann das nicht tun, Line.«

Die Angst kam zurück, drohte übermächtig zu werden. »Du kannst nicht mehr zurück. Wir haben miteinander geschlafen. Ich habe dich in nicht wieder gutzumachender Weise kompromittiert.«

»Nein, du verstehst mich nicht. Dich zu heiraten, ist mein größter Wunsch. Aber ich will, dass es in Schottland geschieht, in Kregora, so wie ich es immer geplant habe. Mit meiner Familie und meinen Freunden, die ein fröhliches Fest feiern und die Freude mit uns teilen. Dazu brauche ich den Segen meiner Eltern. Ich will, dass sie verstehen, dass du der richtige Mann für mich bist.«

»Wir haben doch bereits erfolglos versucht, sie davon zu überzeugen«, erinnerte er sie.

»Ich weiß. Vielleicht haben wir zu schnell aufgegeben. Wir müssen es eben noch einmal versuchen. Und noch einmal, wenn es notwendig ist. Die beiden können sehr stur sein. Aber sie sind nicht ungerecht.«

»Deine Eltern werfen mir meine Vergangenheit vor. Meinst du wirklich, sie werden ihre Meinung über mich ändern?«

»Selbstverständlich! Die MacFearsons haben doch nur Dads Beschützerinstinkt angestachelt. Wenn er dich erst einmal ein wenig besser kennt, wird sich das legen. Aber ich finde den Gedanken unerträglich, dass meine Eltern sich um mich ängstigen. Und genau das tun sie sicher im Augenblick. Ich will sie an meinem Freudentag um mich haben. Wir sind einander so wichtig, waren einander immer so nahe. Ohne sie kann ich mir diesen großen Augenblick nicht vorstellen. Vielleicht verstehst du mich nicht, Lincoln. Du hattest nie ein so enges Verhältnis zu deinen Eltern.«

Er verzog ein wenig das Gesicht. Mit diesem leidigen Thema wollte er sich im Augenblick nicht auch noch auseinander setzen. Sein Verhältnis zu seinen Eltern war ebenfalls einmal sehr eng gewesen — vor dem Tod seines Vaters. Ein Teil seiner noch immer glimmenden namenlosen Wut rührte sicher von dieser Tatsache her. Er und seine Eltern hatten einander so viel bedeutet, genau wie Melissa und ihre Eltern jetzt.

»Das heißt, du willst zurückfahren und deine Mutter und deinen Vater um ihren Segen bitten, bevor wir heiraten?«

»Ja.« Melissa studierte sein Gesicht und sagte dann: »Du bist enttäuscht.«

»Natürlich.«

»Aber du verstehst mich?«

»Ja.« Wieder drückte er sie fest an sich. Dann sprach er seine Gedanken aus. »Aber ich fürchte, dass ich dich verlieren werde, wenn wir das tun.«

»Nein!«, rief sie voller Inbrunst. »Nein, du hast mich noch immer nicht verstanden, Lincoln. Ich werde dich heiraten. Ganz gleich, was kommt. Wenn du darauf bestehst, heirate ich dich jetzt sofort. Diese Entscheidung überlasse ich allein dir. Ich bitte dich nur, noch ein wenig zu warten, damit ich meine Eltern davon überzeugen kann, dass unsere Hochzeit ein Anlass zur Freude ist. Und zwar für uns und für sie. Sie müssen erkennen, dass du der Einzige für mich bist. Ich selbst weiß das bereits seit langem. Falls die beiden sich weiterhin stur stellen, brennen wir eben noch einmal durch. Sei unbesorgt.«

Lincoln legte die Hände um Melissas Wangen und küsste sie zärtlich. »Das ist alles, was ich hören wollte. Lass uns frühstücken. Und danach brechen wir auf.« »Wirklich?«

»Meli, ich habe dir doch gesagt, ich will dich glücklich machen. Wenn das heißt, wir müssen zurück zu deinen Eltern, dann fahren wir eben nach London. Was immer ich tun muss, damit dein Vater mich mag — ich werde nichts unversucht lassen.«

»Ach, ich glaube, er mag dich jetzt schon ganz gern.«

Lincoln verdrehte die Augen. »Sicher. Er hält mich nur für verrückt.«









Achtunddreißigstes Kapitel



 

Noch am Nachmittag erreichten sie London. Der Butler der Familie St. James zählte auf, wer sich alles im Haus befand, bevor er einen Laufburschen zu Melissas Mutter schickte. Sie sollte sofort erfahren, dass ihre Tochter wieder da war.

Melissa ging in den Salon. Dass ihr Vater sich außer Haus befand, enttäuschte sie. Ihr wäre es am liebsten gewesen, die ganze Angelegenheit noch an diesem Tag bereinigen zu können. Diese an sich schon recht unrealistische Hoffnung wurde nun durch die Abwesenheit ihres Vaters vollends zunichte gemacht.

Lincoln, dem Melissas Enttäuschung nicht entging, fragte: »Dachtest du wirklich, es hielte ihn hier, wenn seine Tochter weg ist? Sicher sucht er die ganze Umgebung nach dir ab.«

Sie warf ihm einen verdrießlichen Blick zu. Offenbar kannte er ihren Vater besser als sie selbst. »Aber meine Onkel sind doch, wie du dich ausdrücktest, richtige Bluthunde. Ich habe geglaubt, er würde ihnen die Suche nach mir überlassen und lieber meine Mutter trösten.«

Lincoln legte nun selbst tröstend den Arm um Melissas Schultern und erinnerte sie: »Du hast ihr doch einen Brief geschrieben, damit sie sich keine Sorgen um dich macht.«

»Ja, aber das bedeutet noch lange nicht, dass sie es nicht dennoch tut. Mütter können nun einmal nicht anders.«

»Die meisten jedenfalls.«

Lincolns niedergeschlagener Ton bewirkte, dass nun Melissa die Arme um ihn schlang. Nun war sie diejenige, die Trost spendete. »Ach, das war wirklich gedankenlos von mir. Es tut mir Leid.«

»Das muss es nicht«, antwortete Lincoln. »Eigentlich wollte ich diese Bitterkeit loswerden, bevor ich heirate. Das war das erklärte Ziel meiner Reise nach Schottland.«

»Und es gelang dir nicht?«

»Nein. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass alle alten Wunden wieder aufreißen würden, sobald meine Mutter mir gegenüberstand. Aber du sollst nie glauben, du müsstest deine Worte mit Bedacht wählen oder allzu vorsichtig um die Verletzungen herum schleichen, die ich noch in mir trage. Ich will, dass du immer genau das sagst, was …«

Jemand rannte den Korridor entlang. Melissa und Lincoln hatten gerade noch Zeit, einander loszulassen, da erschien auch schon Kimberly in der Tür. Als Erstes musterte sie Melissa gründlich von Kopf bis Fuß.

»Ich wusste genau, dass dir nichts zugestoßen ist. Daran hatte ich nie den geringsten Zweifel«, sagte sie endlich.

Ihre Eile und die eingehende Betrachtung, der sie ihre Tochter unterzogen hatte, straften ihre Worte Lügen. Doch weder Lincoln noch Melissa wollten ihr das in diesem Augenblick sagen.

»Seid ihr verheiratet?«, fragte Kimberly nun.

»Nein«, antwortete Lincoln. Doch dann setzte er schnell hinzu: »Noch nicht.«

» Aber warum denn nicht?«

Lincoln war deutlich anzusehen, dass er diese Frage nicht erwartet hatte. Zumindest nicht so direkt und nicht in einem so vorwurfsvollen Ton, in dem unausgesprochen mitschwang: »Das hättet ihr aber tun sollen.«

Die Erklärung kam von Melissa. »Wir wollten ja heiraten und hätten es auch ohne weiteres tun können.

Nichts hielt uns davon ab. Aber Lincoln sah, dass ich erst richtig glücklich sein würde, wenn meine Familie und meine Freunde die Freude mit uns teilen. Er hat mich zurückgebracht, damit wir ein richtiges Hochzeitsfest feiern können. Er weiß, wie wichtig mir das ist, und mein Glück bedeutet ihm alles.«

Kimberly nickte. »Ich ahnte, dass es einen tieferen Grund dafür gibt, warum er mir gleich gefiel — abgesehen davon, dass du ihn magst.«

Schon wieder war Lincoln überrascht. »Dann hätten Sie gar nichts dagegen, wenn ich Meli heirate?« fragte er.

»Aber überhaupt nicht. Ich stehe ganz auf Ihrer Seite. Und das schon seit Meli mir sagte, Sie seien der Richtige für sie. Außerdem hörte ich mir Ihre herzzerreißende Geschichte an und sah, wie sie nach der fürchterlichen Abfuhr, die Sie sich holten, diesen Raum verließen, ohne dabei auch nur im Geringsten verrückt zu wirken. Ich teile also die Befürchtungen meines Gatten in dieser Beziehung nicht.«

»Ich bin Ihnen sehr dankbar für Ihre Unterstützung«, sagte Lincoln.

»Versprechen Sie sich besser nicht zu viel davon. Lachlans Sturheit nimmt mitunter erschreckende Ausmaße an. Vor allem, wenn er merkt, dass ich in einer Sache anderer Meinung bin als er. Darum kann Ihnen meine Unterstützung sogar mehr schaden als nützen.«

»Damit will meine Mutter sagen, dass es meinen Vater sehr unglücklich macht, wenn es zwischen ihm und ihr Meinungsverschiedenheiten gibt«, erklärte Melissa.

»Dennoch freut es mich, dass deine Mutter mich so …«

»Einen Augenblick, junger Mann!«, unterbrach Kimberly ihn mit einem strengen Blick. »Dass ich nichts dagegen habe, wenn Sie meine Tochter heiraten, verdanken Sie Melissas Instinkten und ihren tiefen Gefühlen für Sie, und vielleicht auch noch der Tatsache, dass Sie sich bisher allen Widerständen zum Trotz bewundernswert geschlagen haben. Dafür, dass Sie einfach mit Melissa durchgebrannt sind, können Sie kein Lob von mir erwarten, wenngleich die Gründe, weshalb Sie sie zurückgebracht haben, mir durchaus zusagen. Ich kenne Sie ganz einfach noch viel zu wenig, um mir eine Meinung zu bilden, die nicht von Melissas Gefühlen für Sie beeinflusst ist. Diesen Mangel müssen wir unbedingt beheben. Nur dann können wir auch bei meinem Gatten auf einen Sinneswandel hoffen.«

Lincoln nickte ernst. Melissa schenkte ihm ein aufmunterndes Lächeln. »Es wird sicher nicht so schlimm, wie es sich anhört.«

»Hoffentlich hast du Recht. Deine Familie kennt nun einmal nur meine Vergangenheit. Wäre sie ein wenig anders verlaufen, so hätte ich Schottland nie verlassen. Wir beide hätten uns wahrscheinlich viel früher kennen gelernt und wären vielleicht sogar schon als Kinder Freunde geworden.«

Lincolns Ton berührte Melissa. »Ach, quäl dich doch nicht mit solchen Gedankenspielen! Wahrscheinlich wären wir uns nie begegnet, wenn du in Schottland geblieben und noch immer mit meinen Onkeln befreundet wärst. Sie haben mir noch nie einen ihrer Freunde vorgestellt.«

»Das liegt sicher daran, dass sie keine haben.«

Melissa warf ihm einen ärgerlichen Blick zu, weil sie diese sarkastische Bemerkung nicht widerlegen konnte.

»Sie haben durchaus Freundschaften«, sprang Kimberly nun für ihre Brüder in die Bresche. »Wenn auch keine besonders engen. Ein Mann, der fünfzehn Brüder hat, braucht nicht unbedingt noch andere Menschen, die ihm nahe stehen. Dass Sie einst einer der wenigen Freunde der MacFearsons wurden, ehrt Sie, Lincoln. Was dann geschah, ist vorbei und nicht mehr zu ändern. Aber trotz alledem trafen Sie Melissa. Das war Ihnen wohl vom Schicksal so bestimmt.«

»Ja«, nickte Melissa strahlend.

Doch ihre Mutter war noch nicht fertig. »Nun aber zu näher liegenden Dingen. Haben Sie meine Tochter kompromittiert? «

Melissa stöhnte innerlich und merkte, wie ihr die Röte in die Wangen stieg. Sie hatte auf der Fahrt nach London mit Lincoln darüber gesprochen, und sie waren sich einig, dass sie niemandem sagen wollten, was in der vergangenen Nacht geschehen war. Das würde nur zu peinlichen Situationen führen — wie man soeben sehen konnte. Es bestand auch durchaus die Möglichkeit, damit alles noch schlimmer zu machen — falls nämlich Melissas Vater glaubte, Lincoln wolle damit eine Heirat erzwingen.

Das Ausbleiben einer Antwort und die roten Köpfe bestätigten Kimberlys Vermutung. »Offenbar haben Sie das. Nun, wenn es sich vermeiden lässt, werden wir Melissas Vater nichts davon sagen. Hoffen wir, dass er nicht danach fragt. Denn eure Gesichter sprechen für sich.«

»Wann kommt er denn zurück?«, fragte Melissa, der daran gelegen war, ein unverfänglicheres Thema anzuschlagen.

»Das weiß ich nicht …«, hob Kimberly an, als plötzlich Lachlans kräftige Stimme von der Haustür her erscholl. »Wo ist sie?« Offenbar hatte der Butler ihm gerade gesagt, Melissa sei wieder da.

»Ich schätze, gerade in diesem Augenblick«, setzte Kimberly seufzend hinzu.









Neununddreißigstes Kapitel



 

Lachlan stürzte in den Salon. Er sah zerzaust, staubig und müde aus, vor allem aber sehr wütend. Ein riesenhafter Mann wie er auf dem Kriegspfad war ein beeindruckender Anblick. Die ersten Worte, die er sagte, machten jede Hoffnung zunichte, dass sein Arger sich bereits gelegt hätte.

»Nennen Sie mir einen guten Grund, warum ich Ihnen nicht den Kopf abreißen sollte!«, donnerte er mit einem finsterem Blick, der eindeutig Lincoln galt.

Melissa antwortete an Lincolns Stelle. »Weil mir sein Kopf, da wo er jetzt ist, ganz gut gefällt.«

»Dann nenn du mir einen guten Grund, warum ich dich nicht für die nächsten zehn Jahre in deinem Zimmer einsperren sollte. Oder wenigstens so lange, bis du vergessen hast, wie sein Kopf aussieht.«

»Weil du mich schon nach einem Tag wieder herauslassen würdest. Denn du bringst es nicht fertig, mir das Herz zu brechen.«

»Mag sein. Aber davon einmal abgesehen?«, grollte Lachlan.

Melissa stellte sich neben Lincoln. Sie wusste, sie hatte von ihrem Vater nichts zu befürchten. Dennoch suchte sie instinktiv die Nähe des Mannes, den sie liebte. Es war, als hoffe sie, bei ihm nicht nur Schutz, sondern auch Unterstützung zu finden. Melissa merkte gar nicht, was sie tat, doch den scharfen Augen ihrer Mutter entgingen diese vielsagenden kleinen Zeichen der Vertrautheit nicht.

»Er hat sie zurückgebracht«, sagte Kimberly ruhig.

»Das ist Grund genug. Und sie sind nicht verheiratet. Sie hätten es tun können, aber er brachte sie zurück, weil …«

»Ach so ist das! Sie wollen meine Tochter nicht mehr haben!«, herrschte Lachlan Lincoln an und wollte sich bereits wieder ereifern.

»Ganz im Gegenteil. Dass sie meine Frau wird, ist mein sehnlichster Wunsch. Doch Melissas Glück bedeutet mir mehr als mein eigenes. Und da zu ihrem Glück nun einmal der Segen ihres Vaters gehört, werde ich tun, was ich nur kann, um diesen zu erhalten.«

»Dass wir zurückkamen, war allein Lincolns Entscheidung«, sagte Melissa. »Ich hätte ihn sofort geheiratet und würde es noch immer tun. Aber lieber will ich eine Hochzeit feiern, wie ich sie mir immer erträumt habe. Du gibst mich dem Mann, den ich liebe, Dad, und meine ganze Familie ist da und freut sich mit mir an meinem Glück. Ich weiß, dass Lincoln der Richtige für mich ist. Aber ich will, dass auch du das erkennst.«

»Mit dem gleichen Recht könnte ich sagen, ich weiß, dass er nicht der Richtige für dich ist, und ich will, dass du das einsiehst. Deine Gefühle machen dich taub für jeden vernünftigen Einwand.«

»Womit hat Heirat denn etwas zu tun, wenn nicht mit Gefühlen? Zählt die Liebe denn nicht mehr?«

»Wenn sie eine Gefahr für dich bedeutet, dann ist sie keinen Pfifferling wert.«

Melissa schnappte nach Luft. »Ich kann nicht glauben, dass du das wirklich gesagt hast!«

»Du bist meine Tochter«, antwortete Lachlan. »Dein Wohlergehen hat Vorrang vor deinen Wünschen. Wenn er dich totschlägt, weil er wieder einmal den Verstand verliert, was soll ich dann sagen? Wenigstens starb sie glücklich?«

»Er würde mich niemals …«

»Ich weiß, dass er dir niemals mit Absicht ein Leid zufügen würde. Davon brauchst du mich nicht zu überzeugen«, gab Lachlan zu. »Ich fürchte allein die Dinge, die außerhalb seiner Kontrolle liegen.«

»Du verlangst etwas ganz und gar Unmögliches. Wer kann schon eine lebenslange Garantie für all seine Gefühle und Handlungen geben? Es reicht doch, dass ich Lincoln genug Vertrauen entgegenbringe, um sicher zu sein, dass er niemals die Hand gegen mich erheben würde.«

Lachlan schüttelte den Kopf. »Er konnte mir nicht versprechen, dass er sich in jeder Situation im Grift haben würde, Meli. Und du kannst es auch nicht.«

Melissa warf frustriert die Hände in die Luft. »Himmel, bist du stur!«

Mitten in die erhitzte Debatte hinein fragte Kimberly trocken: »Möchte jemand Tee?«

Das war ihre Art ausdrücken, dass dieser Streit zu nichts führte und sie sich erst einmal beruhigen sollten. Lachlan rieb sich mit der Hand übers Gesicht und ging mit steifen Schritten zum Kamin.

Kimberly versuchte, ein neues Thema anzuschneiden, allerdings das falsche, wie sich nur allzu bald herausstellte. »Wie kommt es, dass du schon wieder da bist?«, fragte sie ihren Gatten. »Ich habe erst morgen oder sogar noch später mit dir gerechnet.«

»Ich hatte so ein Gefühl, das mir sagte, sie sei wieder hier. Denn ich kenne meine Tochter und wusste, sie würde ihren Eltern nicht lange so furchtbar wehtun können.«

In Lachlan MacGregors Stimme schwang ein deutlicher Vorwurf mit. Melissa fühlte sich zu einer Antwort gedrängt: »Das ist wahr, Dad. Aber ich kenne dich auch. Und deshalb verstehe ich nicht, wie du mir meinen allergrößten Wunsch abschlagen kannst. Oder hast du nicht bedacht, wie weh du mir damit tust?«

»Das ist nicht fair, Meli«, schaltete Kimberly sich ein.

»Genug!«, sagte Lincoln. »Ich habe Melissa nicht zurückgebracht, damit es gleich den größten Familienkrach gibt. Im Augenblick fallen in diesem Raum Worte, die keiner so meint und die später einmal alle bereuen werden. Das ist wirklich unnötig. Ich will Melissa heiraten und sie will mich heiraten. Das sollte alles sein, was zählt. Aber offensichtlich ist dem nicht so. Aufgrund meiner Vergangenheit glauben Sie« — nun sprach er Lachlan direkt an — »ich stelle eine Gefahr für Melissa dar. Wenn es irgendeine Möglichkeit gibt, Ihnen zu beweisen, dass Sie sich täuschen, dann werde ich sie ergreifen. Denken Sie darüber nach.«

»Gut gesprochen«, sagte Kimberly nickend.

Sie warf ihrem Mann einen Blick zu, der deutlich ausdrückte: »Das ist ein Angebot. Greif zu!« Es dauerte eine Weile, bis Lachlan verstand, was sie meinte. Dann seufzte er. Wenn der Familienfriede davon abhing, war er bereit, einen Versuch zu wagen.

»Gut. Hier ist mein Vorschlag«, begann er. »Und ich sage das beileibe nicht nur, weil ich dann diese Stadt, die ich so sehr hasse, ein wenig früher verlassen kann.« Dabei warf er Kimberly einen strengen Blick zu. »Kommen Sie mit uns nach Kregora, junger Mann, und seien Sie unser Gast, damit wir Sie besser kennen lernen können.«

»Mit dem größten Vergnügen«, antwortete Lincoln.




»Das heißt aber noch nicht, dass ich meine Meinung über Sie ändern werde«, warnte Lachlan, als er das Strahlen auf den Gesichtern seiner Frau und seiner Tochter sah. »Aber es kann nichts schaden, sich mit dieser Entscheidung noch ein wenig Zeit zu lassen.«








Vierzigstes Kapitel



 

Die Reise zurück ins schottische Hochland verlief längst nicht so angespannt und ungemütlich, wie es zu befürchten war. Schon in den späten Morgenstunden des folgenden Tages stand alles zur Abfahrt bereit. Bislang war noch keiner der MacFearsons von der Suche nach dem verschwundenen Paar zurückgekehrt. Doch man hatte Boten ausgesandt, die sie aufspüren und ihnen mitteilen sollten, es sei alles in Ordnung und die MacGregors befänden sich samt Melissa und ihrem unverwüstlichen Verehrer auf dem Weg zurück nach Schottland.

Das gesamte Gepäck wurde in Lincolns Kutsche geladen. Diesmal nahm er auch sein eigenes Pferd mit nach Schottland. Nun ritt er jeden Morgen und jeden Nachmittag ein paar Stunden mit den MacGregors vor den Kutschen her. Man konnte die Reisezeit gleich dazu nutzen, einander näher kennen zu lernen.

Es gab eine stille Übereinkunft, weder die Vergangenheit zu erwähnen noch über den kurzen Abstecher der beiden Turteltäubchen in den Süden Englands zu sprechen. Geflissentlich vermied man zumindest auf der Reise nach Norden alle Themen, die zu Unstimmigkeiten führen konnten, denn die beschwerlichen Tagesetappen und die Enge einer Kutsche boten kaum den geeigneten Rahmen zur Klärung ernsthafter Probleme. Hin und wieder wurde unterwegs sogar herzlich gelacht. Es kam zwar nicht allzu häufig vor, war aber doch ein gutes Zeichen. Für Melissa und Lincoln gab es allerdings nicht die geringste Möglichkeit, einmal ganz für sich allein zu sein. Melissas Eltern wachten mit Argusäugen über ihre Tochter. Lincoln fragte sich gelegentlich, ob das nun mit voller Absicht geschah oder ob es nur die Folge der Sorgen war, die sie sich um Melissa gemacht hatten.

Im Laufe der Reise stießen die sechs MacFearson-Brüder, welche die Boten als Erstes gefunden hatten, zu ihnen. Im Grunde hätten die MacFearsons getrost nach Hause reiten können, doch sie waren von der neuen Entwicklung der Dinge alles andere als begeistert und wollten ebenfalls ein wachsames Auge auf die jungen Liebenden haben. Wie Leibwachen ritten sie hinter den Kutschen her. Aber zumindest bemühten sie sich nach einer hitzigen Diskussion mit Lachlan, keinen Unfrieden zu stiften. Im Augenblick herrschte eine Art Waffenstillstand zwischen ihnen und Lincoln. Abgesehen von den bösen Blicken, die die Brüder dem Verehrer ihrer Nichte unentwegt zuwarfen, hielten sie sich zurück.

Für Lincoln und Melissa ergab sich jedoch noch ein ganz anderes, völlig unerwartetes Problem. Nachdem sie nun einmal von den verbotenen Früchten gekostet hatten, war es für beide eine unendliche Qual, ständig zusammen zu sein und dennoch stets einen schicklichen Abstand halten zu müssen. Selbst die unschuldigste Berührung entging den strengen Blicken ihrer zahlreichen Begleiter nicht.

Bald trauten Lincoln und Melissa sich kaum noch, einander auch nur anzusehen, denn sie fürchteten, es könnte etwas geschehen, was Melissas Familie für alle Zeiten gegen Lincoln einnehmen würde. Noch dazu wurden die beiden immer verlegener, weil ihr Verlangen nacheinander gar so offensichtlich war.

Kimberly war die Erste, der etwas auffiel. Schließlich wusste sie, dass die Hochzeitsnacht bereits vor der Hochzeit stattgefunden hatte. Sie bemühte sich nach Kräften, Lachlan abzulenken, wenn Lincolns Blicke gar zu sehnsüchtig wurden oder wenn Melissas verträumte Seufzer ihre Gedanken verrieten. Am Ende konnte Lincoln nicht einmal mehr ruhig mit den MacGregors in ihrer Kutsche sitzen und schob Schlafmangel und die Notwendigkeit, sich zu einem Nickerchen auszustrecken, vor, um in seine eigene Kutsche flüchten zu können.

An Schlaf war natürlich nicht zu denken. Stattdessen überlegte Lincoln hin und her, wie er es bewerkstelligen konnte, Melissa wenigstens eine Zeit lang für sich allein zu haben, ohne damit alles zu verderben. Doch bald musste er alle Hoffnung aufgeben, denn auf der gesamten Reise nahmen sie nur immer zwei Zimmer. Eines für die Männer — für Lincoln seit dem Auftauchen der MacFearsons die reinste Höllenqual — und eines für Melissa und ihre Mutter.

Nach dem, was zwischen ihm und Melissa geschehen war, brachte es Lincoln fast um den Verstand, sie nun noch nicht einmal küssen oder wenigstens berühren zu können. Wenn Melissas Verwandtschaft auf Beweise aus war, dass er irgendwann die Kontrolle über sich verlieren könnte, dann würde ihnen das in den kommenden Wochen sicher gelingen — falls er nicht bald einen Weg fand, mit seiner Angebeteten allein zu sein.

Als sie nach ein paar Tagen zügiger Fahrt die Grenze nach Schottland überschritten hatten, lag noch der weite Weg ins Hochland vor ihnen. Unglücklicherweise stieß nun noch ein weiterer Onkel von Melissa zu ihnen. Eigentlich wäre deshalb ein drittes Zimmer für die Reisegesellschaft nötig geworden, doch das Gasthaus, in dem sie am Abend einkehrten, war bereits überfüllt. Nur einige Decken und Kissen gab es noch, mit denen sich schließlich die meisten Männer auf dem Boden ausstrecken mussten.

Lincoln versuchte zu schlafen. Er gab sich wirklich die größte Mühe. Doch die MacFearsons, die selten besonders still und in sich gekehrt waren, gaben auch im Schlaf keine Ruhe. Ihr vielstimmiges Schnarchen trieb Lincoln schließlich aus dem Zimmer. Er hoffte auf einen weichen Heuhaufen irgendwo im Stall, doch er kam nicht weit. Als er die Treppe hinunterstieg, stapfte ihm ein weiterer MacFearson entgegen, und zwar einer von jenen, die die Boten verfehlt hatten.

»Hier habt ihr euch also verkrochen!«, polterte Charles, während er die Arme um Lincolns Beine warf und ihn damit aus dem Gleichgewicht brachte. Gemeinsam stürzten sie die Treppe hinunter.

Außer einigen blauen Flecken und ein paar Abschürfungen blieben beide auf wundersame Weise unverletzt. Doch das war noch nicht das Ende des Kampfes. Charles war wütend. Er hatte in den letzten Tagen kaum geschlafen und es gelang ihm nicht mehr, klar zu denken. Aus seiner Sicht musste Lincoln dafür, dass er mit Melissa durchgebrannt war, bestraft werden. Und nun hatte er die Gelegenheit dazu, genau das mit eigenen Händen zu tun. Sich irgendwelche Erklärungen anzuhören, gehörte nicht zu seinem Plan.

Bald war ein handfester Ringkampf im Gang. Der eng begrenzte Raum am Fuß der Treppe erlaubte den Männern nicht, sich wieder aufzurappeln. Charles setzte alles daran, Lincoln am Boden zu halten, denn er wusste, wie wirkungsvoll dessen Fausthiebe waren, wenn er nur genügend Schwung holen konnte. Nun aber begrenzten die Wände und der Fußboden Lincolns Anstrengungen. Jedes Mal, wenn er versuchte, innezuhalten und mit Charles zu reden, antwortete ihm ein wütendes Knurren.

Nur wer direkt über seinem Gegner war, konnte einen ordentlichen Schlag landen. Als Lincoln das endlich einmal gelang, war Charles so überrascht, dass er einen Augenblick still lag.

Lincoln nutzte die Gelegenheit, um hervorzustoßen: »Sie ist doch hier. Und ihre Eltern sind auch da. Ich fahre als Gast mit nach Kregora.«

Damit war aus Lincolns Sicht alles erklärt und er wollte sich aufrappeln. Doch Charles riss ihn wieder zu Boden.

»Verdammt! Meinst du wirklich, ich würde dir das glauben?« Charles schnaubte verächtlich und der Ringkampf ging mit noch größerer Verbissenheit weiter.

Neill, der noch nicht tief geschlafen hatte, war durch den Lärm auf der Treppe hochgeschreckt. Nach einem kurzen Blick auf das Knäuel aus Armen und Beinen unten im Flur weckte er seine Brüder. Die machten es sich nun allesamt auf den obersten Stufen gemütlich und amüsierten sich köstlich über die verzweifelten Anstrengungen der beiden Streithähne. Im Augenblick schien keiner von ihnen die Oberhand zu gewinnen.

Erst nach einer ganzen Weile stieß Neill den Bruder, der neben ihm saß, an und sagte: »Meinst du nicht, wir sollten ihm zu Hilfe kommen?«

»Wem denn?«, fragte Malcolm und betastete dabei vorsichtig die noch immer wunde Stelle an seinem Auge. »Wahrscheinlich ist Charlie im Unrecht. Aber Line zu helfen, geht mir gegen den Strich.«

»Wir könnten der Sache ja einfach ein Ende machen«, schlug Jamie vor.

»Und uns dann wieder vorwerfen lassen, wir hätten uns eingemischt?«, sagte Ian Four mit einem Augenzwinkern.

»Dem Wirt wird das sicher nicht gefallen«, gab Neill zu bedenken.

Adam lachte leise. »Ich glaube nicht, dass er sich beklagt. Schließlich wird der Boden auf diese Weise endlich wieder einmal richtig gefegt.«

»Ach komm, Neill, dieses Gerangel ist doch viel zu unterhaltsam, um es jetzt schon abzubrechen«, fügte Ian Three grinsend hinzu. »Wahrscheinlich verlieren die beiden ohnehin bald von selbst den Spaß daran.«

Doch der Kampf ging weiter. Charles blieb stur, und die Hiebe, die er einsteckte, waren noch nicht schmerzhaft genug, um ihn zum Aufgeben zu veranlassen. Lincoln übte sich so lange erfolglos in Erklärungen, bis er schließlich die Geduld verlor. Er war wütend und hatte nun noch etliche blaue Flecken mehr als vor seinem rüde unterbrochenen Gang zum Pferdestall. Vielleicht wäre diese Auseinandersetzung eine gute Gelegenheit gewesen, ein wenig von der angestauten Spannung loszuwerden, doch Lincoln war viel zu müde und erschöpft, um die Sache für sich entscheiden zu können.

»Es reicht!«, knurrte er Charles ins Ohr. »Das führt zu nichts.«

»Bist du übergeschnappt? Ich gewinne!«, japste Charles.

»Wenn du beim Gewinnen bist, du Esel, dann steh doch auf!«, forderte Lincoln ihn heraus.

Im Augenblick lag Charles zwar auf Lincoln, doch mit dem Gesicht nach oben. Lincolns Arm war um seinen Hals geschlungen und hielt ihn mit einem eisernen Würgegriff fest. Aus dieser Position hatte Charles einen guten Blick ins obere Stockwerk. Obgleich nur eine einzelne Kerze notdürftig den Flur erhellte, konnte er das Publikum auf den oberen Stufen dennoch ausmachen.

»Oh nein!«, presste er mühsam hervor. »Warum hast du mir nicht gesagt, dass sie hier sind?«

Lincoln hob den Kopf an, um ebenfalls einen Blick in Richtung Treppe werfen zu können. Stöhnend ließ er ihn wieder auf den Boden sinken. »Das habe ich doch, du Idiot! «

Beide rappelten sich auf. Charles, der seinen Fehler nun endlich einsah, beeilte sich zu sagen: »Ich werde mich nicht entschuldigen. Du bist mit Meli durchgebrannt. Dafür hast du Prügel verdient. Und wahrscheinlich ist bisher noch niemand dazu gekommen, sie dir zu verabreichen.«

»Nein, bisher hat mich dafür tatsächlich noch niemand verprügelt. Du im Übrigen auch nicht«, antwortete Lincoln, während er seine staubigen Kleider abklopfte.

Wieder einmal schnaubte Charles. Lincoln beachtete ihn nicht weiter und sagte stattdessen zu den Brüdern: »Wahrscheinlich muss ich euch danken, dass ihr euch aus diesem Blödsinn herausgehalten habt.«

Adam zuckte die Achseln. »Wie du kürzlich selbst bemerkt hast, sind wir keine Kinder mehr. Wir sind nun nicht mehr unterschiedlich groß und stark, und jeder kann für sich alleine kämpfen. Dass Charles sich nicht besser geschlagen hat, ist seine eigene Schuld. Er hätte mehr trainieren sollen. Oder es ist deine, weil du das Kämpfen inzwischen gelernt hast.«

Lincoln brachte zu diesem versteckten Kompliment nicht mehr als ein Nicken zustande. Er war zu verärgert und zu verlegen, um sich darüber zu freuen. »Wenn ihr mich nun entschuldigt, setze ich jetzt meinen Weg in den Stall fort. Vielleicht finde ich ja dann heute noch ein wenig Schlaf. Ihr MacFearsons benehmt euch nicht nur wie Barbaren, ihr schnarcht auch wie welche.«

»Er hat Recht«, sagte Lachlan, der in aller Stille alles mit angesehen hatte. »Das tut ihr.«









Einundvierzigstes Kapitel



 

Seit ein Bote die baldige Heimkehr der MacGregors angekündigt hatte, herrschte in Kregora Castle emsige Betriebsamkeit. Die Zimmer wurden hergerichtet, und in der Küche waren viele fleißige Geister damit beschäftigt, Speisen für ein gewaltiges Mahl zuzubereiten. Denn inzwischen hatten sich die restlichen versprengten MacFearsons auf der Burg eingefunden. Anstatt geradewegs nach Hause zu reiten, wollten sie in Kregora auf die Ankunft der MacGregors und ihres Gastes warten. Zum Schrecken der Dienerschaft schienen sie sogar entschlossen, sich für die gesamte Dauer von Lincolns Besuch auf Kregora Castle dort ebenfalls häuslich einzurichten. Erst wenn Lachlan erkannte, dass er nur seine Zeit vergeudete und Lincoln — natürlich ohne ihre Nichte — nach England zurückschickte, würden auch sie beruhigt nach Hause reiten.

Lincoln stand eine harte Probe bevor. Schon allein Lachlan für sich einzunehmen, war kein einfaches Unterfangen. Doch in Anwesenheit seiner sechzehn schlimmsten Feinde über Tage oder gar Wochen hinweg eine gute Figur zu machen, würde beinahe übermenschliche Anstrengungen erfordern.

Aber selbst die Prügel, die ihm die MacFearson-Brü- der zweifellos bei jeder Gelegenheit mit Hochgenuss zwischen die Beine werfen würden, hätte Lincoln noch zähneknirschend hingenommen, wenn nicht jenes bewusste andere Problem seine Willenskraft bereits bis aufs Äußerste strapaziert hätte. Jede wache Minute sehnte er sich danach, Melissa in den Armen zu halten und sie in das Reich sinnlicher Genüsse zu entführen. Die Realität hingegen sah anders aus. Die ungeheure Selbstbeherrschung, die Lincoln sich auferlegen muss-te, und die Unmöglichkeit, sich Melissa auch nur auf zwei Schritte zu nähern, verwandelten ihn nach und nach in ein menschliches Pulverfass. Er wusste, dass die MacFearsons nur auf den Funken warteten, der eine gewaltige Explosion auslösen würde. Ob er diese Katastrophe wirklich verhindern konnte, vermochte Lincoln nicht einzuschätzen.

Er wurde auf das Zimmer geführt, das er während seines Besuches bewohnen sollte. Der Raum war ebenso beeindruckend wie alle anderen Zimmer in Kregora Castle. Von außen wirkte das Gebäude wie ein düsteres altes Gemäuer, erwies sich jedoch im Inneren als gemütliches Heim mit allen Annehmlichkeiten, die man sich nur wünschen konnte. Die Steinwände waren mit Holz in warmen Farben getäfelt, die Fenster hatte man vergrößert und mit Glasscheiben versehen und die Wasserleitungen waren in sehr gutem Zustand. Überall verbreiteten schwere, aber geschmackvolle Möbelstücke Gemütlichkeit.

Lincolns Reisetruhen standen am Fußende des gewaltigen Bettes, in dem er schlafen würde — allein. Aber anstatt sie auszupacken, wanderte er wie ein Raubtier in einem Käfig zwischen den Bahnen warmen Sonnenlichts umher, die durch die hohen Fenster an der Südseite des Zimmers fielen. Gerade als ihm voll und ganz bewusst wurde, in welch einem kolossalen Dilemma er sich befand, unterbrach eine Stimme seine düsteren Gedanken. Sie kam aus der hintersten Ecke des Raumes, die kein Sonnenstrahl erhellte. Lincoln fuhr herum.

»Du kannst dich nicht ewig hier verstecken«, sagte Ian Six. »Das führt zu nichts.«

»Wo zum Teufel kommst du denn schon wieder her? Ich habe die Tür gar nicht gehört.«

»Ich war bereits hier, als du ins Zimmer kamst. Aber du warst so in Gedanken versunken, dass du mich gar nicht bemerkt hast.«

»Wenn du mir jetzt sagst, wir müssten uns ein Zimmer teilen, drehe ich dir wahrscheinlich kurzerhand den Hals um.«

Ian lachte fröhlich. »Dann bin ich gleich doppelt froh, dass ich ein Stück weiter den Korridor entlang wohne. Kimberly schreckt nicht davor zurück, ihre Brüder in nur vier Räumen zusammenzupferchen, wenn wir sie hier besuchen. In jedem der Zimmer stehen dafür extra zwei gewaltige Betten. Aber andere Gäste würde sie nie mit uns gemeinsam einquartieren. Glücklicherweise bietet Kregora Castle auch für eine größere Anzahl von Gästen genügend Platz. Dir hat Kimberly das Zimmer meines Vaters gegeben. Ich hoffe, du weißt diese Ehre zu schätzen, denn es ist das beste Gästezimmer, das die Burg zu bieten hat. Ich dachte mir gleich, dass man dich hier unterbringen wird. Darum war ich schon vor dir da.«

»Und wohin will deine Schwester diese legendäre Gestalt stecken, falls euer Vater beschließen sollte, dem Familientrelfen ebenfalls beizuwohnen?«

Ian erahnte die Unsicherheit hinter Lincolns ironischem Ton. »Mach dir keine Sorgen. Er kommt nicht. Seine Beine machen ihm dieser Tage schwer zu schaffen. Deshalb verlässt er kaum noch das Haus. Aber du wirst ihm im Laufe deines Besuches sicher begegnen. Hör also lieber auf, von einer legendären Gestalt zu sprechen. Für dich ist er Melissas Großvater. Mehr brauchst du nicht über ihn zu wissen.«

Lincoln konnte es sich nicht verkneifen, die Frage zu stellen, die ihn als Kind jahrelang umgetrieben hatte. »Warum bekam ich euren Vater nie zu Gesicht?«

Ian grinste. »Weil seine Kinder alle ungeheuer stolz auf die legendäre Gestalt waren und nach außen unbedingt das Bild von dem geheimnisvollen und ein wenig Furcht erregenden Tunichtgut aufrechterhalten wollten. Aber jeder, der Dad persönlich kennen lernte, merkte schnell, dass er ein ganz gewöhnlicher Mann war. Vielleicht ein wenig mürrischer und ein wenig eigenbrötlerischer als die meisten anderen, aber dennoch ein Mensch wie du und ich.«

Lincoln schnaubte über diese Antwort. Ian lachte und fläzte sich gemütlich in den Sessel in der Ecke. Trotz der finsteren Blicke, mit denen Lincoln ihn bedachte, machte er keine Anstalten, das Zimmer zu verlassen.

»Warum bist du hier, MacFearson? Um mich zur Weißglut zu bringen?«

»Großer Gott, wie empfindlich wir heute wieder sind! Könnte es vielleicht sein, dass ich dir einen Gefallen tun möchte?«

»Das klingt verdammt unwahrscheinlich.«

»Du wirst es nicht glauben …«

»Du wirst es nicht glauben«, fiel Lincoln ihm ins Wort, »aber ich brauche einen Ort in diesem Haus …«

»In dieser Burg«, korrigierte Ian.

»Wie auch immer«, fuhr Lincoln fort. »Ich brauche einen Ort, an dem ich einmal nicht mit dir und deinen Brüdern rechnen muss. Betrachte diesen Raum als eine Art Insel, als meinen ganz privaten Rückzugsort, der von keinem Menschen betreten werden darf, der deinen Nachnamen trägt.«

»Du würdest uns beiden viel Zeit ersparen, wenn du nur für einen Augenblick den Mund halten könntest.«

Lincoln ging zum Bett und ließ sich mit dem Ausdruck größter Verzweiflung darauf nieder. Er bedeckte die Augen mit den Händen und zählte langsam bis zehn, dann bis zwanzig. Ian blieb, wo er war, und wartete unbeeindruckt, bis Lincoln ihn wieder ansah.

»Ich bin nicht nur Melis Onkel«, erklärte er. »Ich bin auch ihr Freund. Das musst du wissen, sonst verstehst du nicht, was ich dir sagen will.«

»Warum behältst du es nicht für dich und lässt mich endlich in Frieden?«, entgegnete Lincoln.

Ian ging nicht weiter darauf ein. »Ich weiß nicht, ob man es dir je gesagt hat, aber meine Mutter starb etwa ein Jahr nach meiner Geburt. Ich habe also keinerlei Erinnerung an sie.«

»Nein, davon wusste ich nichts«, antwortete Lincoln ein wenig verwirrt.

Ian nickte und fuhr fort. »Als du weg warst, tauchte plötzlich unsere Schwester auf. Sie war die Älteste von uns allen und wurde für mich so etwas wie eine Ersatzmutter. Ich war von da an mehr in Kregora als zu Hause, und nach Melis Geburt ging ich fast gar nicht mehr heim zu meinem Vater und meinen Brüdern. Die anderen waren an Säuglinge und Kleinkinder gewöhnt. Schließlich kamen über die Jahre immer mehr dazu. Aber ich als der Jüngste von uns hatte nie erlebt, wie es ist, ein Geschwisterchen zu bekommen. Ich konnte mich von Kimberlys Tochter gar nicht mehr losreißen.«

»Werde ich nun bald erfahren, was du mir eigentlich sagen willst?«

»Ich will damit sagen, dass ich Melissa besser verstehe als meine Brüder, weil wir schon unser Leben lang Freunde sind. Und wie das bei guten Freunden so ist, weiß ich meist, was sie fühlt, ohne dass sie es mir erst sagen muss.« »Und?«

»Und deshalb wusste ich auch, dass es schon seit eurer ersten Begegnung ein Band zwischen euch beiden gab. Es war vielleicht noch keine Liebe, aber es war … irgendein Gefühl. Schon als Meli vom Teich zurückkehrte, wusste sie, dass sie dich heiraten wollte. Und dir ging es genauso. Deshalb bist du am Tag darauf hier erschienen und hast Lachlan MacGregor darum gebeten, seiner Tochter den Hof machen zu dürfen. Ich bin weder blind noch taub, und auf der Fahrt nach London sprach Meli nur von dir. Was immer euch auch verband, es war zu stark, um sich einfach wieder in Luft aufzulösen. Selbst als sie ewig warten musste, bis du sie in London besuchen kamst, und sie schon fast die Hoffnung verloren hatte, dich noch einmal wiederzusehen, blieb diese innere Verbindung bestehen.«

Lincoln setzte sich auf und sah Ian fragend an. »Alles, was du mir da erzählst, weiß ich längst.«

»Ich wollte dir nur sagen, dass ich es auch weiß. Und ich wünsche mir, dass du Meli heiratest. Aus welchem Grund auch immer - aber ihr beide habt vom ersten Augenblick an geahnt, dass ihr füreinander bestimmt seid. Vielleicht kann man es Instinkt nennen. Als ich herausfand, wer du bist, vergaß ich das eine Zeit lang. Aber ich sage dir, Mann, ich stehe auf Melis Seite und damit natürlich auch auf deiner. Du stehst nun nicht mehr allein gegen alle anderen. Also gib die Hoffnung nicht auf und lass dich von ihnen nicht unterkriegen.«

»Unter den gegebenen Umständen wird es dich nicht wundern, dass es mir schwer fällt, dir zu glauben.«

Ian seufzte. »Tja, das dachte ich mir schon. Aber denk daran, wenn du einmal glaubst, du würdest es nicht durchstehen. Du schaffst das schon. Außerdem sind durchaus nicht alle meine Brüder gegen dich. Ja, ich weiß, auch das wirst du nicht glauben. Manche von ihnen hoffen inbrünstig, dass du schon in den nächsten Stunden die Beherrschung verlierst und anfängst zu toben. Aber andere hätten gar nichts dagegen, wenn sich herausstellt, dass sie sich in dir getäuscht haben.«

Lincoln unterdrückte ein Schnauben. Er wusste nicht, was er von Ians Versuch, ihm Mut zuzusprechen, halten sollte. Vielleicht wartete der MacFearson nur darauf, dass er sich eine Blöße gab. Aber den Gefallen würde er ihm nicht tun. Fast gegen seinen Willen fühlte Lincoln sich dennoch ein wenig zuversichtlicher. Danken würde er Ian dafür natürlich nicht — selbst wenn es ihm nun gelingen sollte, noch ein paar Tage durchzustehen.









Zweiundvierzigstes Kapitel



 

»Hältst du es für klug, ihn so weit von uns weg und dann auch noch mitten zwischen diese wilde Horde zu setzen?«, flüsterte Lachlan seiner Gattin beim Dinner zu.

»Dafür kann ich beim besten Willen nichts«, flüsterte Kimberly ärgerlich zurück. »Wie du vielleicht gemerkt hast, waren meine Brüder ausnahmsweise einmal alle pünktlich und belegten sofort sämtliche Plätze zwischen uns und dem anderen Ende des Tisches. Lincoln hatte gar keine andere Möglichkeit, als sich dort unten hinzusetzen. Kannst du nicht einmal mit meinen Brüdern reden? Sie nehmen diese Sache viel zu ernst. Ich habe ihnen schon gesagt, sie sollen Lincoln in Ruhe lassen, aber sie hören nicht auf mich.«

»Tut mir Leid, Liebste«, antwortete Lachlan. »Ich will gar nicht, dass sie ihn in Ruhe lassen. Aber wenigstens essen sollte ein Mann in Frieden können.«

»Ist das dein einziges Zugeständnis an den armen Kerl?«, fragte sie empört. »Pah! Du bist ja genauso schlimm wie die MacFearsons.«

»Ich muss doch sehr bitten. Das alles hat einen tiefern Sinn. Ich lasse deine Sippschaft einfach das für mich tun, was mir selbst äußerst unangenehm wäre.«

»Gehört die >Reise nach Jerusalem< dazu?«

Lachlan schnaubte über Kimberlys schnippische Bemerkung. Aber er musste zugeben, dass es ihn heimlich amüsiert hatte, wie Kimberlys Brüder Lincoln jeden Platz, den er ansteuerte, vor der Nase weggeschnappt hatten. Schließlich war ihm nur ein würdevoller Rückzug ans gegenüberliegende Ende des Tisches geblieben.

»Er muss provoziert werden, Kimber, das weißt du doch«, antwortete Lachlan. »Ich will sehen, was passiert, wenn ihm der Kragen platzt. Wie soll ich sonst meine Befürchtungen wegen seines früheren Verhaltens loswerden?«

»Du könntest vielleicht zur Abwechslung einmal auf den Instinkt deiner Tochter vertrauen. Genau wie ich«, zischte sie. »Meli macht sich keine Sorgen, dass Lincoln die Kontrolle über sich verlieren könnte.«

»Weil sie so etwas noch nie erlebt hat«, erwiderte Lachlan. »Ich gebe zu, der Bursche legt eine enorme Selbstbeherrschung an den Tag. Bis jetzt jedenfalls. Selbst als Charles ihn letzte Nacht im Gasthaus grundlos in einen Ringkampf verwickelte, geriet er nicht außer sich. Er war ärgerlich. Aber er war nicht von Sinnen.«

»Das zeigt doch deutlich …«

»Es reicht aber nicht aus.«

Kimberly musterte ihren Gatten mit finsterem Blick. »Und wie lange willst du ihn noch quälen?«

»Nun tu doch nicht so, als würde ich ihn mit glühenden Schürhaken traktieren«, beklagte sich Lachlan.

»Wie lange?«

Er seufzte. »So lange wie nötig. Und nun starr mich nicht so an, Darling. Denk immer daran — ich wünsche mir sehnlichst, dass du Recht behältst. Aber wenn sich herausstellt, dass du dich in diesem Mann getäuscht hast und er sich auf alles und jeden in seiner Nähe stürzt, sobald er richtig in Rage gerät, dann wirst auch du froh sein, dass wir unsere Tochter vor ihm bewahrt haben.«

Kimberlys Miene wurde keinesfalls freundlicher. »In dieser Sache gehen unsere Meinungen wohl wirklich zu weit auseinander.«

»Dann lass den Dingen doch einfach ihren Lauf. Lass mich in aller Ruhe herausfinden, was für ein Mensch Lincoln Ross Burnett ist. Wir kennen ihn doch kaum, Kimber«, sagte Lachlan. »Und Meli kennt ihn im Grunde auch nicht. Sie folgt lediglich ihrem Gefühl. Ich will ihm eine Chance geben, zu beweisen, dass wir ihm trauen können. Doch wenn er völlig in Ruhe gelassen wird, finde ich das nie heraus.«

»Darf ich dich daran erinnern, dass du ihn auch nicht kanntest, als du ihm die Erlaubnis gabst, unserer Tochter den Hof zu machen?«

»Nun sei nicht albern«, knurrte Lachlan. »Auch die jungen Männer, die ihr in London vorgestellt wurden, kannte ich nicht. Wir haben Melissa in die Stadt geschickt, damit sie sich einen aussucht, der ihr gefällt. Megan hätte dem Betreffenden schon die Tür gewiesen, wenn er nicht akzeptabel gewesen wäre. Lincoln sprach nun einmal bei mir vor und ich habe mir notgedrungen bei unserem kurzen Gespräch ein Urteil über ihn gebildet. Was blieb mir anderes übrig? Er machte einen guten Eindruck und hatte ernste Absichten, und bis wir von seiner Vergangenheit erfuhren, reichte das auch aus. Aber was wir nun über ihn wissen, dürfen wir nicht einfach außer Acht lassen. So lieb dir das auch wäre.«

»Glaub nicht, es ist mir gleichgültig, was er als Kind getan hat. Aber ich bin genau wie Meli der Meinung, dass es sich dabei um eine einmalige Verkettung vieler unglücklicher Umstände handelte. Inzwischen ist Lincoln erwachsen und er hat sich im Griff.«

»Wenn du dir so sicher bist, verstehe ich nicht, worüber du dich aufregst. Er hat doch nun die Möglichkeit, das auch denen zu beweisen, die mit ihrem Urteil noch zögern.«

»Ich rege mich auf, weil ich es geradezu hinterhältig finde, dass du meine Brüder auf ihn ansetzt. Und wage nun bloß nicht zu behaupten, du hättest das nicht getan!«

Ein breites Grinsen erschien auf Lachlans Gesicht. »Ich habe sie keineswegs aufgefordert, Lincoln zu provozieren. Im Gegenteil, ich habe sie inständig darum gebeten, es nicht zu tun.«

»Das ist, als hättest du die ganze Meute direkt auf ihn gehetzt.«

Lachlan zuckte die Schultern. »Wenn du es so sehen willst, kann ich dich nicht daran hindern. Für mich ist das ein durchaus akzeptables Mittel zum Zweck. Sonst sitzen wir an Weihnachten noch hierherum und warten auf eine Entscheidung.«

»Wie du meinst«, murmelte Kimberly.

Er drückte ihr einen Kuss auf die Wange. »Du bist eine so würdige Verliererin, Liebste.«

»Ach, halt den Mund!«

Am anderen Ende des Tisches war Lincoln dermaßen angespannt, dass er das Essen kaum genießen konnte. Die vielen verschiedenen Speisen hätten ihm zu jeder anderen Zeit das Wasser im Munde zusammenlaufen lassen, doch im Augenblick brachte er kaum einen Bissen über die Lippen. Er musste seine ganze Konzentration darauf verwenden, seine Augen nicht ständig zu Melissa wandern zu lassen, und überlegte zugleich, was die MacFearsons wohl im Schilde führten.

Bisher hatten sie kein Wort mit ihm geredet. Doch wie sie sich benahmen, als Lincoln in den Speisesaal kam, sprach für sich. Es gab zwanzig Stühle, und nur ein Einziger war für ihn frei geblieben. Dabei war der Raum für eine noch viel längere Tafel ausgelegt. An den Wänden standen Stühle und auch für weitere Tische war genügend Platz.

Als einer der Brüder schließlich das Wort an ihn richtete, war Lincoln beinahe erleichtert.

»Du darfst dich freuen, Line«, sagte Johnny. Er saß drei Stühle weiter und fast jeder am unteren Ende des

Tisches konnte ihn hören. »Kimberlys Koch ist Franzose und ersäuft ein gutes Stück Fleisch nicht im Wasser wie ihr Engländer. Ihr glaubt ja, eine Speise sei erst dann genießbar, wenn man sie so lange gekocht hat, dass man nicht mehr erkennen kann, was sich einmal im Topf befand.«

»Es ist Geschmackssache, ob man Fleisch kocht oder brät«, antwortete Lincoln.

»Ach ja? Ich würde es eher Unfähigkeit nennen, wenn ein ganzes Volk nicht kochen kann. Aber wo es an Intelligenz mangelt, ist die Unfähigkeit nun einmal zu Hause.«

Lincoln lehnte sich zurück und lächelte sogar ein wenig. »Versuchst du mich zu beleidigen, indem du die Engländer schlecht machst? Hast du vergessen, wo ich geboren bin?«

»Als täte das noch etwas zur Sache, wo du dich in England doch gleich so wohl fühltest wie ein Fisch im Wasser«, schnaubte Charles. »Du klingst ja sogar wie ein Engländer. Das zeigt doch deutlich, wofür du dich hältst.«

»Mitnichten. Es zeigt nur, dass die Engländer sich hervorragend darauf verstehen, auf jeden anderen Akzent als ihren eigenen mit Spott und Herablassung zu reagieren. Englische Kinder tun sich in diesen Dingen besonders hervor. Aber wahrscheinlich unterscheiden sie sich darin nicht wesentlich von anderen Kindern in anderen Gegenden der Welt.«

Die MacFearson-Brüder zermarterten sich die Köpfe, um auf diese Erklärung eine beleidigende Antwort zu finden, doch es wollte ihnen nichts Passendes einfallen. Schließlich räusperte sich Ian Four. »Und wie lange hat es gedauert, bis du ihrem Spott nicht mehr standgehalten hast?«

»Zwei Jahre, vierzehn Prügeleien und drei zeitweilige Ausschlüsse aus der Schule waren schon nötig. Aber damit allein wäre das Problem noch lange nicht aus der Welt gewesen. Schließlich konnte ich ja schlecht meine Lehrer verprügeln. Die weigerten sich nämlich standhaft, mich zu verstehen, selbst wenn ich mir noch so große Mühe gab. Außerdem verloren sie irgendwann die Geduld, weil das ständige Gekicher und der Spott der anderen Kinder den Unterricht störte. Meinem Onkel blieb schließlich nichts anderes übrig, als einen Hauslehrer zu engagieren, der mir die englische Sprache noch einmal von Grund auf beibrachte.«

»Hast du irgendeinen von den Kämpfen damals gewonnen?«, fragte Neill mit echter Neugier.

»Jeden zweiten vielleicht«, antwortete Lincoln. »Ich habe nicht mitgezählt.«

»Und wann hast du deine üblen Tricks gelernt?«, wollte Malcolm nun wissen. Die Frage war ohne jeden spöttischen Unterton gestellt und Lincoln beantwortete sie realitätsgetreu.

»Das war erst nach meiner Schulzeit. Als Junge kam mir gar nicht die Idee, mir noch ein paar Kenntnisse zu meiner Verteidigung anzueignen. Das war im Grunde auch nicht notwendig. Meine letzten Schuljahre verliefen dank meiner angepassten Aussprache sogar durchaus angenehm.«

»Aber wo hast du dann das Kämpfen gelernt?«

Lincoln zuckte die Achseln. »Anfang zwanzig ließ ich mich in eine … etwas umtriebige Gruppe junger Männer hineinziehen. Gelegentlich endeten unsere Abende aus lauter Übermut an Orten von ziemlich zweifelhaften Ruf. Da erschien es mir irgendwann klug, für alle Fälle gerüstet zu sein.«

Ein paar der Brüder nickten. Offenbar wussten sie, wovon er sprach. Lincoln und die MacFearsons bemerkten fast gleichzeitig, dass sie gerade ein recht zivilisiertes Gespräch miteinander führten. Das lag allerdings ganz und gar nicht in der Absicht von Melissas Onkeln. Ian Four bemühte sich, diesem unerträglichen Zustand abzuhelfen.

»Um im Kampf fair zu bleiben, braucht ein Mann echtes Talent und viel Übung. Wenn man aber weder die Intelligenz noch entsprechende Fähigkeiten mitbringt, bleibt einem wohl nichts anderes übrig, als mit schmutzigen Tricks zu arbeiten.«

»Setz dich wieder hin, Line«, sagte Callum, als Lincoln beim Aufstehen fast seinen Stuhl umstieß. »Wenn du die paar läppischen Beleidigungen nicht wegsteckst, dann willst du Meli wohl gar nicht unbedingt heiraten.«

»Das eine hat mit dem anderen überhaupt nichts zu tun, du Ochse! Wenn ich erst mit Meli verheiratet bin — und verlass dich darauf, ich werde sie heiraten — höre ich mir solchen ausgemachten Unsinn nicht mehr an.«

»Wenn du es schaffst, sie zu heiraten, musst du das auch nicht mehr«, erklärte Adam. »Dann gehörst du zur Familie und wir behandeln dich wie einen von uns.«

»Auf dieses zweifelhafte Vergnügen verzichte ich gerne«, sagte Lincoln. »Und nun gehe ich, denn ich habe keinen Appetit. Anstatt mich hier mit euch zu streiten, setzte ich mich lieber in mein Zimmer und lache mir einen Ast über eure kläglichen Versuche, mich zu provozieren. Guten Abend, Gentlemen.«









Dreiundvierzigstes Kapitel



 

Als Melissa zu Bett ging, war sie wütend auf ihren Vater, obwohl sie wusste, was er tat und warum. Es hätte nicht viel gefehlt und er hätte eine Wache vor ihrer Tür aufgestellt, um zu garantieren, dass sie wirklich die ganze Nacht über hübsch in ihrem Zimmer blieb.

Wie zufällig stand Lachlan MacGregor im Korridor, als Melissa den Speisesaal verließ und in ihr Zimmer ging. Da sie nach einer Stunde immer noch wach lag, beschloss sie, wieder aufzustehen und nachzusehen, was die Vorratskammer noch an Essbarem hergab. Ungläubig musste sie feststellen, dass ihr Vater noch immer im Flur stand und sich dort mit einem ihrer Onkel unterhielt. Sie zog den Kopf wieder ins Zimmer, bevor er sie entdeckte.

Trotz ihres Ärgers schlief Melissa irgendwann ein. Doch ihr Schlaf war unruhig und voller Traumfetzen. In den frühen Morgenstunden ließ ein Albtraum sie vollends hochschrecken. Dieser Traum war Melissa wohl vertraut. Schon seit sie denken konnte, suchte er sie in den verschiedensten Formen immer wieder heim. Bilder des Sees von Kregora und des vermaledeiten Drachens, der in seinen Tiefen hockte, raubten ihr in solchen Nächten immer wieder für eine Weile den Schlaf. Meist wachte sie auf, kurz bevor das Ungeheuer sie verschlingen konnte. Diesmal erwachte sie, bevor es Lincoln fraß.

Es war das erste Mal, seit Melissa Lincoln begegnet war, dass sie von dem Drachen träumte. Und zum ersten Mal war Lincoln nun Teil ihres Albtraumes geworden. Melissa wunderte sich nicht darüber. Über die Jahre hatte der Drache schon beinahe ihre ganze Familie und all ihre Freunde vertilgt. Viele sogar mehrmals. Manchmal wachte sie erst schweißgebadet auf, wenn die gewaltigen Kiefer bereits zugeschnappt hatten. In diesem Traum nun hatte Lincoln versucht, sie vor der scheußlichen Kreatur zu retten. Heldenhaft hatte er sich zwischen sie und das Untier geworfen, doch der Drache hatte gesiegt.

Melissa schüttelte die beunruhigenden Bilder ab, wie sie es immer tat. Albträume hielten sie schon lange nicht mehr für den Rest der Nacht wach. Jedenfalls war das seit ihren Kindertagen nicht mehr geschehen. Da Melissa auch keine versteckte Botschaft in diesen Träumen vermutete, erschütterten sie inzwischen allenfalls für ein paar Minuten ihre innere Ruhe. Diese Angstträume tauchten auf wie ungeliebte alte Bekannte, die hin und wieder zu einem ungebetenen Besuch erschienen. Melissa ärgerte sich lediglich, dass sie noch immer ihren Schlaf störten, obwohl sie nun kein Kind mehr war.

Da sie nun schon einmal wach war, gewann die Neugier die Oberhand. Vorsichtig öffnete sie ihre Tür einen Spalt breit und spähte hinaus. Und tatsächlich, ein Stück den Flur entlang saß einer ihrer Onkel auf einer Bank und las im fahlen Schein einer einzelnen Kerze in einem Buch. Im ersten Augenblick dachte Melissa daran, hinauszugehen, um herauszufinden, was dann geschehen würde. Würde ihr Onkel sie einfach wieder in ihr Zimmer schicken oder gleich ihren Vater herbeiholen?

Seltsamerweise hatte sie bisher gar nicht daran gedacht, sich nachts zu Lincoln zu schleichen. Erst der Wachposten ihres Vaters brachte sie auf diese Idee. Stattdessen hatte sie einen völlig harmlosen Plan geschmiedet, der es Lincoln und ihr erlauben würde, tagsüber eine Weile miteinander allein zu sein, und sie wollte ihn schon am kommenden Morgen in die Tat umsetzen.

Ian Six sollte mit ihr ausreiten und Lincoln bitten, sie zu begleiten. Solange ein Anstandswauwau bei ihnen war, würden ihre Eltern sicher nichts dagegen haben, und Ian Six hatte bereits versprochen, den jungen Liebenden ein wenig Zeit zu gewähren, damit sie allein miteinander reden konnten. Dabei betonte er ausdrücklich, dass Reden auch wirklich das einzige sein würde, was er ihnen erlaubte.

Das musste für den Anfang genügen, denn Melissa wollte unbedingt wieder einmal mit Lincoln sprechen. Seit der Reise in den Norden hatten sie kein vernünftiges Wort mehr miteinander wechseln können.

Melissa wurde die Angst nicht los, Lincoln könne alles zu viel werden und er würde dann ohne sie nach London zurückkehren. Inzwischen hatte sie erkannt, welch eine übermenschliche Anstrengung es kosten würde, ihre Familie umzustimmen. Sie war enttäuscht, denn eigentlich hatte sie gedacht, die Zweifel ihres Vaters wären bald besänftigt und dann würde sich alles zum Guten wenden.

Schon die Heimreise hätte den Weg dafür bereiten können. Gab es eine bessere Gelegenheit, einander kennen zu lernen, als tagelang auf engstem Raum gemeinsam in einer Kutsche durchgeschüttelt zu werden? Doch dann waren ihre Onkel zu ihnen gestoßen und Lincoln war furchtbar schweigsam geworden. Zudem hatte das Dinner am vergangenen Abend deutlich gezeigt, dass die Brüder ihrer Mutter nicht vorhatten, Lincoln in Frieden zu lassen.

Melissa war viel zu sehr damit beschäftigt, ihm vom oberen Ende des Tisches her nicht andauernd schmachtende Blicke zuzuwerfen, und bekam daher anfangs gar nicht mit, dass ihre Onkel unablässig versuchten, Lincoln zu provozieren. Von weitem wirkte alles wie eine ganz normale Unterhaltung. Melissa fiel lediglich auf, wie wenig Lincoln aß, während doch alle anderen nach der Reise einen herzhaften Appetit hatten. Und dann war er einfach verschwunden.

Wiewohl man ihm seinen Ärger ansah, ging Lincoln still und beherrscht aus dem Zimmer. Bald darauf sah man auch Melissa den Ärger darüber an. Doch im Gegensatz zu Lincoln hatte sie nicht vor, ruhig zu bleiben.

Ihr Vater kam ihr zuvor und sagte den MacFearsons gehörig die Meinung, sobald Lincoln die Tür hinter sich geschlossen hatte. Lachlan MacGregor war ein Freund guten Essens und ging davon aus, dass jeder diese Begeisterung teilte. Daher duldete er nicht, dass einer seiner Gäste während einer Mahlzeit gestört wurde. Zu jeder anderen Tageszeit hatte er nichts dagegen — aber beim Essen hörte für ihn der Spaß auf.

Melissa eilte bereits am frühen Morgen zu den Pferdeställen. Ihre freudige Erwartung steigerte sich mit jedem Schritt. Sie und Lincoln würden keine intimen Zärtlichkeiten austauschen können, das wusste sie. Das war auch nicht der Grund, warum ihr das Herz bis zum Hals schlug. Sie freute sich einfach unbändig darauf, endlich mit ihm reden zu können, vielleicht ein paar Minuten ganz unschuldig in seinen Armen zu liegen und danach gestärkt und mit neuer Zuversicht nach Kregora zurückzukehren.

Im Augenblick wünschte sie nichts sehnlicher als ein paar tröstende Worte, denn immerhin war es ihre Idee gewesen, die Hochzeit noch ein wenig aufzuschieben. Nun betete sie, dass sie diesen Entschluss nicht bereuen würde. Wenn man ihr und Lincoln nur ein kleines bisschen ungestörte Zweisamkeit erlaubte, würden sie alles überstehen. Dessen war sie sich gewiss.

Ian Six sattelte bereits die Pferde. Melissa sah sofort, dass es nur zwei waren.

»Er ist noch nicht hier?«, fragte sie atemlos. Ian wich ihrem Blick geflissentlich aus. »Was ist los? Spann mich nicht auf die Folter!«

»Er kommt nicht.«

»Wie bitte? Aber warum denn?«

Ian zog einen Sattelgurt fest und ließ sich dann auf einem umgestülpten Eimer nieder. Noch immer konnte er Melissa nicht in die Augen sehen. »Es ist meine Schuld.«

Sie stöhnte. »Was hast du getan?«

»Frag lieber, was ich nicht getan habe«, murmelte Ian. »Ich habe gehofft, er würde mir vertrauen. Deshalb habe ich ihm nicht gesagt, dass du auch dabei sein würdest, als ich ihn zu dem Ausritt einlud. Aber ich sagte ihm, er würde den Ritt genießen. Sogar sehr genießen. Du musst zugeben, das war ein Wink mit dem Zaunpfahl, aber er verstand offenbar kein Wort davon.«

Melissa stemmte die Hände in die Hüften. »Pah! Nenn mir einen guten Grund, warum er dir vertrauen sollte, wo doch sämtliche MacFearsons andauernd auf ihm herum hacken.«

Endlich hob Ian den Blick. »Ich habe ihm schon gesagt, dass ich auf seiner Seite bin.«

»Bist du das wirklich?«

»Ja«, sagte Ian ein wenig kleinlaut. »Ich weiß, ich war anfangs nicht sehr begeistert von ihm und hatte die Hoffnung, du würdest jemand anderen finden. Aber inzwischen bin ich ganz deiner Meinung. Er wird nie wieder wie damals als Kind die Kontrolle über sich verlieren. Abgesehen davon ist nicht zu übersehen, wie sehr du ihn liebst. Und die Liebe können wir nun einmal nicht willentlich beeinflussen. Mit Vernunft ist da nichts auszurichten.«

Melissa beugte sich hinab und küsste ihren Onkel auf die Wange. »Ich danke dir. Aber allem Anschein nach nimmt Lincoln dir das nicht ab.«

Ian seufzte. »Nein. Aber vielleicht hatte er ja auch andere Pläne für heute Morgen. Oder er wagt es nicht, mit dir allein zu sein. Soll ich die Pferde wieder absatteln?«

»Nein. Ich will mit ihm ausreiten«, sagte Melissa entschlossen. »Und ich werde dafür sorgen, dass er mitkommt.«









Vierundvierzigstes Kapitel



 

Melissa marschierte in die Burg, stellte sich an die Haupttreppe und rief ins obere Stockwerk hinauf: »Lincoln Ross Burnett! Willst du mich etwa versetzen? Oder liegst du vielleicht noch in den Federn? Die Pferde sind gesattelt und stehen bereit!«

Rund um die Eingangshalle flogen Türen auf. Etliche Dienstboten, einige Vertreter des MacGregor Clans und der größte Teil von Melissas engerer Verwandtschaft wollte sehen, worin der Grund für ihren lautstarken Auftritt bestand. Drei MacFearson-Brüder kamen gemeinsam mit Melissas Vater aus dem Frühstückszimmer. Die MacFearsons warfen sogleich wilde Blicke in alle Richtungen, während Lachlan seine Tochter lediglich neugierig ansah.

»Was gibt es denn zu schreien?«, fragte er.

»Wir reiten aus«, antwortete sie. »Ian Six kam auf diese Idee. Er findet, Lincoln und ich hätten uns ein paar Stunden weit weg von allen kritischen Blicken und zum Lauschen gespitzten Ohren verdient.«

»Hältst du das für klug?«, fragte Malcolm seinen Schwager.

»Was hat denn Klugheit damit zu tun?«, gab Melissa zurück. »Ich konnte noch kein einziges Wort mit Lincoln wechseln, seit er mich nach London zurückgebracht hat.«

»Und genauso sollte es auch sein«, versetzte Charles.

»Wir hätten ohne weiteres heimlich heiraten können, Onkel Charles. Du solltest uns wenigstens ein kleines bisschen zugute halten, dass wir lieber alles richtig machen und jedem die Möglichkeit geben wollten, sich mit uns zu freuen — oder uns wenigstens Glück zu wünschen. Wir laufen ja nicht weg. Wir reiten nur ein bisschen aus. Außerdem wird Ian ein Auge auf uns haben.«

»Ian ist kein besonders guter Aufpasser. Er hat eine Schwäche für dich und lässt dich tun, was immer du willst.«

Melissa verdrehte die Augen. »Du bringst mich ja auf ganz schlimme Gedanken, Onkel Charles.«

Charles wurde rot und begann, leise vor sich hin zu schimpfen. Lachlan grinste. Gegen einen harmlosen Ausritt hatte er nichts einzuwenden. Es beruhigte ihn, dass Melissa sich nicht einfach heimlich mit ihrem Verehrer davongemacht hatte.

Allerdings hatte Lincoln sich bisher noch nicht eingefunden. »Glaubt ihr, er hat mich gehört?«, fragte Melissa.

»Nun, immerhin hat dein Geschrei uns alle angelockt. Warum soll ausgerechnet er nichts davon mitbekommen haben?«, sagte Lachlan trocken.

»Ich weiß nicht. Vielleicht muss er ja in einem Verlies schlafen. Er ist doch oben? Oder etwa nicht? Ist er vielleicht schon …«

Ein Poltern aus dem oberen Stockwerk ließ Melissa verstummen. Eilige Schritte folgten.

Es war Lincoln. An der Treppe hielt er einen Augenblick inne und warf einen fragenden Blick auf die Versammlung, die ihn unten in der Halle erwartete. Doch als er Melissa entdeckt hatte, war er im Nu an ihrer Seite.

Sie grinste. »Du willst mich also doch nicht versetzen? Wir machen den Ausritt?«

»Aber selbstverständlich.«

Sie strahlte ihn an, weil er kurzerhand mitspielte und sie nicht erst fragte, wovon sie redete. Dann fasste sie ihn an der Hand und zog ihn zur Tür hinaus. Über die Schulter hinweg winkte sie noch einmal ihrem Vater und ihren Onkeln zu.

»Wir sind in einer Stunde wieder zurück. Oder in drei«, versprach sie. »Jedenfalls irgendwann vor dem Lunch.«

»Davon gehe ich aus, Töchterlein«, sagte Lachlan. Dabei betonte er jede einzelne Silbe. »Du würdest sicher nicht wollen, dass wir uns Sorgen um dich machen.«

Als sie aus der Tür waren, erlaubte Melissa sich ein gequältes Aufstöhnen. »Musste Dad sich denn unbedingt so deutlich ausdrücken?«

»Was hat das alles denn nun zu bedeuten?«, wollte Lincoln jetzt doch wissen.

»Wir machen den Ausritt, den Ian vorgeschlagen hat. Warum wolltest du denn nicht mit?«

»Es war nie die Rede davon, dass du mit uns reiten würdest.«

»Er hat dir aber einen Hinweis gegeben.«

»Den Teufel hat er!«

»Hat er dir nicht gesagt, du würdest den Ritt genießen?«

»Er … ach, verdammt! Warum rückte er nicht einfach damit heraus, anstatt in Rätseln zu sprechen?«

»Weil er will, dass du ihm vertraust, und das kannst du auch. Er wünscht uns nur das Beste. Also kam er auf die Idee, für dich und mich den Anstandswauwau zu spielen und uns damit die Gelegenheit zu geben, endlich wieder miteinander zu sprechen.«

Lincoln seufzte. »Dafür bin ich Ian auch sehr dankbar. Aber ich bezweifle, dass ich je wieder einem MacFearson wirklich trauen werde, noch nicht einmal ihm.«

»Das kommt schon noch.«

»Wo sie doch ihr Möglichstes tun, um sich zwischen mich und das, was ich mir am meisten wünsche, zu drängen?«

Melissa blieb stehen und schaute Lincoln ernst ins Gesicht. »Wenn ich nicht glauben würde, dass es uns gelingen kann, meine Familie umzustimmen, würde ich vorschlagen, dass wir auf der Stelle davon reiten.«

»Ich wünschte, ich hätte ein wenig von deiner Zuversicht, Melissa. Dann hätte ich vielleicht nicht das Gefühl, langsam verrückt zu werden.«

»Das ist nun wirklich das Letzte, was wir jetzt brauchen können«, schalt sie ihn. »Wir sind hier, um allen Zweiflern zu beweisen, dass sie sich in dir täuschen, nicht um Wasser auf ihre Mühlen zu geben.«

Lincoln hob eine Augenbraue. »Machst du dich etwa über mich lustig?«

»Wie schnell du das wieder gemerkt hast!«

Er schnaubte, griff abermals nach Melissas Hand und ging mit ihr zum Stall. Dort wartete Ian bereits mit drei gesattelten Pferden auf sie.

»Dein Vater hat nichts dagegen?«, fragte er Melissa.

»Nein, warum sollte er? Wir machen doch bloß einen kleinen Ausritt. Dad hat es nur nicht gern, wenn man etwas hinter seinem Rücken tut.«

Ian nickte und schwang sich in den Sattel. »Dann nichts wie los!«

Eigentlich hatten sie am See entlangreiten wollen, denn der Pfad bot viele wunderschöne Ausblicke. Doch weil der Albtraum noch so frisch in ihrem Gedächtnis war, schlug Melissa vor, lieber ans Meer hinunterzureiten. Allzu weit war es nicht bis zur Küste. Eine Stunde hin und eine zurück und sie würden pünktlich zum Lunch wieder in Kregora sein.

Ian ritt hinter Melissa und Lincoln, damit er sich nicht andauernd den Hals verrenken musste. Zwar wollte er den beiden die Gelegenheit geben, sich in aller Ruhe zu unterhalten, doch er nahm seine Rolle als Melissas Bewacher durchaus ernst. Darum folgte er in nicht allzu weitem Abstand.

Anfangs lachte noch die Sonne vom Himmel. Doch wie so oft im Hochland zog sie sich bald hinter eine dicke Wolkenwand zurück. Die Reiter machten sich nichts daraus. Solange es nicht gerade wie aus Kübeln goss, würde sich kein Schotte über das Wetter beklagen. Melissa und Lincoln legten ein gemütliches Tempo vor und hätten nun endlich die Gelegenheit gehabt zu reden. Aber zunächst genügte es ihnen, einander nur anzusehen. Endlich mussten sie ihre Blicke einmal nicht verschämt verbergen. Was es zu besprechen gab, war weit weniger angenehm als dieser stumme Austausch von Liebeserklärungen.

Melissa rechnete mit einigen Klagen. Immerhin hatte Lincoln derzeit viel zu erdulden. Sie schnitt das Thema jedoch erst an, als das Meer in Sicht kam. Hoch oben auf einer Klippe brachten sie die Pferde zum Stehen. Von dort bot sich ein herrlicher Blick über das Wasser und eine felsige Bucht. Ian stieg vom Pferd. Er wollte nachsehen, ob es einen sicheren Pfad hinunter zum Strand gab oder ob sie noch ein wenig weiter nach Westen reiten mussten.

»Wie kommst du denn zurecht?« fragte Melissa Lincoln. »Bist du inzwischen so weit, dass du jemanden umbringen könntest?«

»Woher soll ich das wissen? Angeblich habe ich doch schon vor zwei Tagen den Verstand verloren.«

»Pah! Nun machst du dich über mich lustig.«

»Keinesfalls, sonst hätte ich deine Frage mit Ja beantwortet.«

Melissa seufzte, stieg ebenfalls aus dem Sattel und ging zum Rand der Klippe. Ein Windstoß erfasste ihren Rock, sodass sie ihn mit beiden Händen festhalten musste. Ihre Frisur war nicht mehr zu retten. Der böige Wind hatte ihr Haar in eine wild zerzauste Mähne verwandelt.

Sie starrte auf das bleigraue Wasser und die dunklen Wolken, die tief über der Bucht hingen. »Es tut mir Leid.«

»Psst! Du kannst doch nichts dafür, dass du von einem Haufen Barbaren abstammst«, raunte Lincolns Stimme hinter ihr.

Sie schnappte nach Luft und fuhr herum. Doch dann sah sie sein Grinsen. Er stand ganz nahe bei ihr. Der Wind trieb auch mit Lincolns Haar sein Spiel. Die schwarzen Strähnen fielen ihm in die Augen und tanzten um seinen Kopf. Wieder einmal staunte Melissa darüber, wie stürmisch es an der Küste war. Und wie kalt.

Lincoln legte ihr die Hände auf die Schultern und wollte sie an sich ziehen, doch Ians Stimme beendete diesen Augenblick der Zweisamkeit, noch bevor er recht begonnen hatte.

»Hier drüben ist ein Pfad«, rief er. »Ich kenne ihn von früher, und es gibt ihn tatsächlich noch.«

»Du warst früher schon einmal hier?«, fragte Melissa.

»Das ist lange her. Charlie, Neill und ich unternahmen gelegentlich Ausflüge in die weitere Umgebung. Einmal folgten wir fünf Stunden lang der Küstenlinie. Dabei entdeckten wir sogar ein paar Höhlen in den Klippen. Jedenfalls nannten wir sie so. Eigentlich sind es eher Vertiefungen, die die wilde See bei ihrem endlosen Tanz um die uralten Felsen in die Klippen geschliffen hat.«

»Wirst du auf deine alten Tage etwa poetisch?«, neckte Melissa ihn.

»Nein, ich finde nur, es klingt besser, als wenn ich von ein paar ausgewaschenen Löchern im Strandgestein sprechen würde. Die Pferde müssen wir hier lassen. Der Pfad ist ein wenig zu schmal für sie.«

»Lohnt es sich denn, zum Strand hinunterzusteigen?«, fragte Lincoln.

»Es ist ganz interessant da unten. Man kann vielleicht keine Schätze finden, aber immerhin Treibgut und Muscheln. Außerdem habe ich dann etwas zu tun, während ihr eure Bekanntschaft vertieft.«

»Worauf warten wir noch?«

Sie stiegen in die felsige Bucht hinunter. Dort traten die Klippen ein wenig von den tosenden Wellen zurück und bildeten einen Halbkreis, der die Bucht auf beiden Seiten begrenzte. Wer sie zur Meerseite hin verlassen wollte, musste entweder schwimmen oder ein Boot haben. Das machte diese Bucht zu einem sehr abgeschiedenen Fleckchen Erde. Unten angekommen wünschten Melissa und Lincoln sich, Ian wäre nicht bei ihnen. Die Einsamkeit dieses Ortes war wie gemacht für ein paar Stunden voller Zärtlichkeit und Leidenschaft.

»Gibt es hier auch Höhlen, Ian?«, fragte Melissa, um ihren Gedanken eine unverfänglichere Richtung zu geben.

»Ja, eine. Der große Felsblock dort drüben verdeckt den Eingang.«

Melissa wollte die Höhle sehen. Tatsächlich gab es einen Uberhang aus Erde und Gestein, auf dem ein paar zerzauste Grasbüschel sprießten. Darunter gähnte ein dunkles Loch. Man würde beinahe kriechen müssen, um hinein zu gelangen.

»Glaubst du, da drinnen gibt es etwas zu sehen?«

»Ein paar Seeigel und eine Handvoll Spinnen wahrscheinlich.«

Melissa lachte. »Ein wahres Paradies für kleine Jungen also. Ich glaube, ich bleibe lieber hier draußen an der frischen Luft und — oh, was war denn das?«

Der Wind trieb den Regen so schnell übers Meer in die Bucht, dass keiner von ihnen den Schauer hatte kommen sehen. Niemand fragte mehr, ob es sich lohnte, das finstere Loch zu erforschen. Sie zwängten sich kurzerhand hinein. Die Höhle war tatsächlich kaum mehr als eine Kuhle im Fels. Mit etwas Mühe konnten sich darin zwei Erwachsene zusammenkauern. Für eine dritte Person war im Grunde kein Platz. Ian bekam einige ziemlich heftige Güsse ab, bevor es auch ihm gelang, sich zu Lincoln und Melissa ins Trockene zu quetschen. Die Wände bestanden aus lockeren Steinen und Erde. Im Inneren war es gar nicht mal so dunkel, denn von draußen drang genügend Licht herein. Auch Spinnen gab es nicht — zumindest schien sich keine für die Eindringlinge zu interessieren.

Nach ein paar Minuten ließ der Regen etwas nach. So eng an Lincoln gekuschelt, gingen Melissa plötzlich ganz andere Dinge im Kopf herum. Sie warf Ian zahllose vielsagende Blicke zu, bis er endlich verstand.

»Ach Mädchen, wie kannst du nur so grausam sein?«, beklagte er sich. »Draußen schüttet es wie aus Kübeln.«

»Was heißt hier grausam?«, gab sie zurück. »Es nieselt doch nur noch ein bisschen. Gönn uns doch ein paar Minuten. Du bist doch ohnehin schon nass. Was soll in der kurzen Zeit denn schon passieren?«

»Dann bist du mir aber etwas schuldig«, knurrte Ian und zog sich den nassen Mantel noch fester um die Schultern.

»Ich schulde dir bereits einiges.« Melissa grinste ihn an. »Dafür werde ich meinen Erstgeborenen nach dir benennen.«

»Der Himmel möge uns davor bewahren«, stöhnte Ian. Dann kroch er gehorsam nach draußen.

Kaum war er verschwunden, zog Lincoln Melissa noch näher an sich heran. »Wir hätten heiraten und dann erst zu dir nach Hause fahren sollen. Zur Not hätten wir eben noch ein zweites Mal geheiratet, damit alle zufrieden sind. Ich würde das alles viel leichter überstehen, wenn du schon die Meine wärst«, flüsterte er ihr ins Ohr.

»Aber das bin ich doch längst. Meinst du, ich hätte mich dir so rückhaltlos hingeben können, wenn ich nicht tief im Herzen gewusst hätte, dass es für immer sein würde?«

Lincoln stöhnte gequält. »Ich komme fast um vor Verlangen nach dir.«

»So geht es mir auch. Aber Ian steckt sicher gleich wieder den Kopf in die Höhle.« Melissa seufzte sehnsüchtig.

»Dann will ich wenigstens einen Augenblick lang deine Lippen schmecken.«

Lincoln zog sie noch fester an sich. Sein Kuss war fordernd, voll mühsam gezügelter Leidenschaft. Er nahm ihr den Atem, doch es war ihr einerlei. Melissas Finger gruben sich in Lincolns Haar. Wie sehr sie seine Küsse liebte! Der salzige Duft der feuchten Erde und der Geruch nach Seetang verdeckten Lincolns männlichen Duft. Doch sie schmeckte ihn, fühlte ihn …

»Raus hier!«

Es war Lincoln, der geschrien hatte. Melissa war so überrascht, dass sie einen Herzschlag lang wie erstarrt an ihn geklammert blieb. Sie hatte nicht gehört, wie die Steine von der Decke gefallen waren. Doch nun erkannte sie die Gefahr. Melissa spürte Lincolns Angst und fühlte sich von ihm mit aller Kraft zum Ausgang hinausgeschoben.

Kaum stand sie draußen auf sicherem Boden, schon riss er sie so heftig an sich, dass es wehtat. »Bist du unverletzt? Sag mir, dass dir nichts passiert ist!«

»Es geht mir gut, Line. Wirklich«, versicherte sie ihm. »Es waren nur ein paar Steine.«

Lincoln ließ sie los, legte das Gesicht in die Hände und versuchte, ruhiger zu atmen. Er war erschüttert, doch seine Stimme klang schon wieder ruhig.

»Ich weiß. Aber auf diese Art kam mein Vater ums Leben. Er wurde von Erde und Felsbrocken begraben. Man befreite ihn zwar und brachte ihn nach Hause, aber er starb ein paar Tage später an seinen Verletzungen. Gerade eben schien mir das alles plötzlich wieder so nahe.«

»Psst! Du brauchst dich nicht zu entschuldigen.«

»Ich frage mich, ob die Vergangenheit mich je loslassen wird.«

»Aber natürlich«, antwortete Melissa. Nun zog sie ihn an sich, so fest sie konnte. »Wenn du erst mit mir verheiratet bist, wirst du keine Zeit mehr haben, über die Vergangenheit nachzugrübeln. Meine Mitgift besteht nämlich aus lauter Schabernack und Sonnenschein.«

Er lehnte sich ein wenig zurück und lächelte sie an. »Das klingt großartig.«

»Ja, nicht wahr?«

Ian kam angerannt. »Was ist passiert?«

»Die Höhle ist kein sehr sicherer Ort«, sagte Melissa. »Die Wände scheinen nicht besonders stabil zu sein.«

»Dann lasst uns nach Hause reiten. Hoffentlich holen wir uns bei diesem Wetter nicht den Tod.«

Das war leichter gesagt als getan, denn der unerwartete heftige Regenguss hatte die Pferde Reißaus nehmen lassen.
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Man fand sie am späten Nachmittag, als sie bereits den halben Nachhauseweg geschafft hatten. Die Reiter kamen von der Küste her; vermutlich hatten sie die drei Wanderer zunächst verfehlt, weil diese bei einem neuerlichen heftigen Schauer in den ausgebrannten Ruinen einer alten Farm Unterschlupf gesucht hatten.

Wie ein Kavallerieregiment donnerten die dreiundzwanzig Reiter heran. Oder wie eine mordlustige Meute von Barbaren. Dank des scheußlichen Wetters war die Stimmung des Suchtrupps alles andere als heiter, und Lachlan, der vor Sorge last umgekommen war, hatte die schlechteste Laune von allen.

»Es wird so lange keine Ausflüge mehr geben, bis eine Entscheidung gefallen ist«, waren die ersten Worte, die Melissa von ihm zu hören bekam. »Du tust gerade so, als sei dies eine normale Situation, dabei ist sie weit davon entfernt.«

Melissa seufzte. »Willst du uns denn nicht einmal fragen, was geschehen ist? Oder glaubst du, es macht uns Freude, stundenlang durch Wind und Regen zu marschieren?«

»Euch sind die Pferde weggelaufen«, sagte Adam. »Das wissen wir schon.«

»Dein Pferd und Ians alter Klepper kamen zum Stall zurück. Deshalb suchen wir ja nach euch«, ergänzte Ian Four.

»Lincolns Hengst kennt sich in der Gegend noch nicht aus. Wahrscheinlich treibt er gerade unter den Stuten der Nachbarschaft sein Unwesen. Wir müssen ihn suchen«, meldete sich Johnny zu Wort. »Ich reite am besten gleich mit ein paar meiner Brüder los. Vielleicht finden wir ihn ja, bevor es dunkel wird.«

»Ihr hättet beim ersten Regentropfen umkehren sollen«, schimpfte Lachlan.

Lincoln fand es unglaublich, dass sie hier auf dem offenen, Wind gepeitschten Moor im Nieselregen standen und sich eine Standpauke anhören mussten, während Melissa sich beinahe zu Tode fror. »Sie wird sich erkälten«, sagte er. »Wäre es möglich, dass wir uns die Vorwürfe an einem warmen, trockenen Ort zu Ende anhören?«

Besonders humorvoll nahm Lachlan die versteckte Kritik nicht auf. Er zog seine Tochter vor sich in den Sattel und ritt wortlos davon. Lincoln musste einsehen, dass es zu viel verlangt gewesen wäre, Melissa auf einem Pferd der MacFearsons selbst nach Hause bringen zu dürfen. Verdrossen sah er zu, wie Melissa langsam entschwand. Es überraschte ihn, dass Ian One ihm fast ohne Zögern die Hand hinstreckte und ihn hinter sich aufs Pferd zog. Langsam folgten sie Lachlan MacGregor zur Burg.

»Du wirst doch auf deine alten Tage nicht weichherzig werden?«, sagte Lincoln nach einer Weile zu Ian One.

Der lachte. »Warum nicht? Nachdem Dougi gebeichtet hat, wie er sich damals seine blutige Nase holte, sehe ich manches ein wenig anders.«

»Trotzdem willst du noch immer nicht, dass ich Melissa heirate.«

»So ist es. Aber jetzt habe ich dafür nur noch einen einzigen Grund. Vor Dougis Geständnis waren es mehrere. Ich glaubte, du hättest eure Freundschaft verraten und wärst auch noch für ein paar andere Gemeinheiten gut. Doch inzwischen ist es ja beinahe so, dass wir uns bei dir entschuldigen müssten, wenn du damals nicht den Verstand verloren hättest.«

»Für Letzteres fühlt ihr euch also offenbar nicht verantwortlich.«

»Großer Gott, willst du dafür etwa uns die Schuld geben?«

»Nein, denn ich glaube überhaupt nicht, dass ich verrückt war. Aber ich kreide euch an, dass ihr nie wirklich nach dem Grund für mein Verhalten gefragt habt. Euch reichte die Erklärung, ich hätte den Verstand verloren, völlig aus. Und was ich euch noch vorhalte, ist, dass ihr euch zwischen Dougi und mich gestellt habt. Ich hatte nicht die geringste Chance, seine Freundschaft zurückzugewinnen.«

»Nun, das ist wohl nicht mehr zu ändern. Aber dass du dich wie ein Verrückter benommen hast, steht nun einmal fest.

»Ich habe euch bereits erklärt, wie es dazu kam.«

»Ja, Verzweiflung, Schmerz, Wut … eine wirklich üble Mischung. Aber das reicht nicht aus. Du hast dich aufgeführt wie ein Wahnsinniger, dich fast selbst umgebracht in deinem Wahn. Du sagst, du liebst Melissa. Willst du sie wirklich einer solchen Gefahr aussetzen?«

»Soll das heißen, ich setze mit meiner Liebe ihr Leben aufs Spiel? Merkst du denn nicht, wie sehr das alles an den Haaren herbei gezogen ist, Ian? In den vergangenen neunzehn Jahren habe ich nie wieder derart die Beherrschung verloren. Der Funke von Wahnsinn, der angeblich in mir schlummert und nur darauf wartet, wieder angefacht zu werden — den gibt es nicht und hat es auch nie gegeben.«

»Aber es ist nun einmal passiert«, beharrte Melissas ältester Onkel. »Und wenn es einmal geschehen ist, dann …«

»Verschone mich! Bitte!«, unterbrach Lincoln ihn entnervt. »Vielleicht sollten wir die Angelegenheit einmal aus einem ganz anderen Blickwinkel betrachten:

Ihr MacFearsons habt wegen damals ein furchtbar schlechtes Gewissen. Und deshalb bringt ihr es nicht fertig zuzugeben, dass ihr euch in mir getäuscht habt.«

Ian seufzte. »Denk doch, was du willst! Wir wünschen uns nur, dass unsere Nichte eine glückliche und vor allem sichere Wahl trifft. Wir wollen uns nicht bis ans Ende unserer Tage Sorgen um sie machen müssen. Und bis jetzt gibt es keinen Beweis dafür, dass du dich auch in Zukunft jederzeit im Griff haben wirst.«

»Der einzige Beweis, auf den ihr aus seid, soll wohl eure Meinung über mich bestätigen. Aber ihr werdet keinen finden. Provoziert mich, bis euch die Einfälle ausgehen! Ihr werdet nicht erleben, dass ich verrückt spiele. Und wenn es jemandem gelingt, einen Menschen um den Verstand zu bringen, dann seid das mit Sicherheit ihr MacFearsons.«

Ian lachte. »Meinst du wirklich? Dann müssen wir das wohl unserem ohnehin schon endlos langen Sündenregister noch hinzufügen.«

Lincoln schnaubte und schwieg. Der Regen setzte wieder ein. Als die Mauern von Kregora endlich vor ihnen auftauchten, niesten er und Ian bereits um die Wette.

Lachlans Miene wurde von Minute zu Minute sorgenvoller, wo er doch eigentlich erleichtert hätte sein müssen. Aber Melissa unternahm nicht den geringsten Versuch, ihm eine Entschuldigung dafür abzuringen, dass er bereits das Schlimmste vermutet hatte. Schweigend kauerte sie vor ihm auf dem Pferd. So still kannte Lachlan seine Tochter gar nicht.

Er hatte seinen schweren Mantel um sie drapiert, der wenigstens ein klein wenig trockener war als ihr eigener.

»Meinst du, du wirst krank, Darling?«, fragte er besorgt.

»Ich glaube, ich habe mich ein bisschen erkältet. Und vielleicht ist auch meine Stirn ein wenig heißer als sonst«, sagte sie mit schwacher Stimme.

»Deine Mutter wird sich um dich kümmern, sobald wir zu Hause sind.«

»Ich weiß«, seufzte Melissa. »Aber wer pflegt Lincoln, wenn er nun auch krank wird? Er hat doch hier niemanden außer mir.«

Ihr Vater rang einen Augenblick lang mit sich. »Ich kümmere mich um ihn«, sagte er dann.

»Versprochen, Dad?«

Lachlan konnte die Augen nicht davor verschließen, dass Melissa sogar noch im Fieber mehr an den Mann dachte, den sie liebte, als an sich selbst. Er wünschte, er könnte Lincoln trauen und dieser Liebe seinen Segen geben. Noch nie hatte er Melissa einen Wunsch abschlagen müssen. Doch sie hatte ihn auch nie zuvor um etwas gebeten, was eine Gefahr für sie bedeuten konnte.
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Über die Hälfte der MacFearsons erkältete sich an diesem Tag, und schon am folgenden Nachmittag nieste halb Kregora. Viele Bewohner schleppten sich lediglich mit roten Nasen und einem Brummschädel durch den Tag, andere bekamen Fieber und mussten das Bett hüten. Fast jeder stöhnte über Gliederschmerzen und es herrschte allseits schlechte Laune. Kaum fühlte sich jemand ein wenig besser, schon begann ein Familienmitglied zu niesen oder zu husten und steckte den gerade Genesenen aufs Neue an.

Melissas Erkältung war deutlich schlimmer, als sie zugeben wollte. Wegen ihres Fiebers musste sie einige Tage im Bett verbringen. Kimberly, die ihre Tochter aufopfernd pflegte, steckte sich natürlich prompt an und wurde nun ihrerseits von Lachlan ins Bett gesteckt. Sie am Aufstehen zu hindern, war kein leichtes Untertangen. Lachlan übernahm die Rolle des Krankenpflegers und achtete darauf, dass Kimberly und Melissa zu den vorgeschriebenen Zeiten ihre Medizin schluckten und hin und wieder einen Schluck Tee oder Hühnerbrühe zu sich nahmen.

Er selbst blieb gesund. Auch Lincolns Erkältung nahm einen leichten Verlauf, sodass Lachlan zu seiner grenzenlosen Erleichterung nicht gezwungen war, ihn ebenfalls zu pflegen.

Am dritten Tag des allgemeinen Hustens, Niesens und Frösteins saßen die beiden Männer überraschend als Einzige zur Dinnerzeit im Speisesaal. Alle anderen fühlten sich nicht gesund genug, um zum Abendessen herunterzukommen. Lincoln war nicht ganz wohl in seiner Haut. Immerhin musste er nun allein mit dem Vater seiner Auserwählten zu Tisch sitzen.

Lachlan bemerkte Lincolns Unsicherheit und sagte: »Sie brauchen sich nicht den Kopf zu zermartern, wie Sie die Unterhaltung in Gang bekommen. Wir können reden, worüber Sie wollen, oder wir können stumm auf unsere Teller starren. Meinem Magen zuliebe führe ich bei Tisch allerdings lieber keine allzu anstrengenden Gespräche.«

Lincoln nickte und nahm dem Hausherrn gegenüber am Tisch Platz. »Da ausnahmsweise keiner Ihrer Schwager anwesend ist und ich daher nicht befürchten muss, dass man mir das Wort im Munde umdreht, könnten wir uns ja einfach ein wenig unterhalten.«

Lachlan grinste. »Sie waren mir schon bei unserer ersten Begegnung sympathisch. Das wissen Sie. Und daran hat sich auch nichts geändert. Meine Sorge um Melissa hat damit nichts zu tun.«

»Ich weiß. Wie geht es Melissa denn?«

Lachlan musste sich ein Lachen verkneifen, denn Lincoln stellte diese Frage jedes Mal, wenn sie einander begegneten. Doch Melissas Vater wusste, wie es war, wenn man sich um einen geliebten Menschen sorgte. So etwas nahm man nicht auf die leichte Schulter. Abgesehen davon fragte Melissa ihn ebenfalls nach Lincolns Befinden, sobald er die Tür zu ihrem Zimmer aufmachte. Die beiden dachten offenbar ständig aneinander.

»Sie hat immer noch Fieber. Sonst läge sie nicht mehr im Bett. Aber ich nehme an, sie wird im Laufe des morgigen Tages für eine Weile aufstehen können.«

»Wenn das nicht der Fall sein sollte, darf ich sie dann besuchen?«

»Ja, aber nur wenn Sie versprechen, an der Tür stehen zu bleiben«, antwortete Lachlan. Dann fügte er erklärend hinzu: »Die Ansteckungsgefahr ist einfach zu groß.«

»Ich verstehe.«

»Gut. Und nun erzählen Sie mir etwas von sich, das ich nicht bereits weiß.«

Lincoln dachte einen Augenblick lang nach, grinste dann und sagte: »Ich angle für mein Leben gern. Das habe ich von meinem Onkel übernommen. Er ließ auf seinem Anwesen sogar speziell dafür einen großen Teich anlegen. Nach meiner Ankunft in England saß ich so manche Stunde mit meinem Onkel dort draußen.«

»Ja, Angeln ist ein schöner Sport. Mir macht es auch großen Spaß.«

»Sie sind zu beneiden. Nicht jeder hat einen so herrlichen See gleich vor der Haustür.«

»Ja, das ist wahr.«

»Ich schätze am Angeln vor allem die Ruhe und die Einsamkeit. Man kann dabei alle Alltagssorgen vergessen.«

»Dann wäre das für Sie zur Zeit doch genau das Richtige«, sagte Lachlan. »Ich besitze ein paar ganz ordentliche Ruten. Wenn Sie wollen, können Sie sich gern eine davon ausleihen, solange Sie hier sind.«

»Vielen Dank! Ich komme mit Sicherheit auf Ihr Angebot zurück«, sagte Lincoln. »Aber vermutlich hatten Sie nicht meine Angelleidenschaft im Sinn, als sie mich baten, etwas von mir zu erzählen.«

Lachlan grinste. »Ich bin offenbar leicht zu durchschauen.«

»Nur wenn es um Ihre Tochter geht. Aber Sie sollen eine Geschichte hören, die Sie vielleicht interessiert.«

»Ach ja?«

»Sie haben mich einmal gefragt, warum ich wie ein Engländer spreche«, begann Lincoln.

»Stimmt. Und Sie sagten, Ihre Lehrer hätten den schottischen Akzent aus Ihnen heraus geprügelt.«

»Das ist die kurze Erklärung, aber nicht die ausführliche.«

»Und wie ist die lange Version?«

»Die Sprache der Kindheit vergisst man nicht. Wie Sie wissen, verbrachte ich meine ersten zehn Lebensjahre ja nicht weit von hier entfernt. Die vertrauten Töne der Heimat durften in England zwar nicht mehr aus meinem Mund kommen,- aber tief in mir hütete ich deren Klang wie einen geheimen Schatz.«

»Ich fürchte, ich verstehe nicht, was Sie meinen.«

»Was mir eingebläut wurde, war vor allem Disziplin. Mein Onkel fand einen exzellenten Lehrer für mich. Dieser Mann brachte mir Englisch bei, als handle es sich um eine Fremdsprache, nicht um einen dem Schottischen verwandten Dialekt. Ich lernte also mit einiger Mühe, genauso zu sprechen wie die Menschen in meiner Umgebung. Mein Onkel war glücklich, mein Lehrer war zufrieden. Ich war es nicht, aber das tat nichts zur Sache.«

»Dass Ihnen das nicht gefiel, ist verständlich. Aber ich weiß noch immer nicht, worauf Sie hinauswollen.«

Lincoln lächelte. »Sie haben Recht. Vielleicht bin ich etwas abgeschweift, aber ich komme nun zum eigentlichen Punkt. Noch immer liegt mir Schottisch viel näher als Englisch. Deshalb ist jedes Wort, das ich sage, bewusst gewählt.«

»Keine Versprecher, keine ungenauen Formulierungen.«

»Genau.«

»Unmöglich.«

»Nein, nur schwierig. Eine Folge der Disziplin, zu der man mich erzogen hat.«

Lachlan legte die Stirn in Falten. »Und nun werden Sie mir gleich erklären, dass diese Disziplin sich auch in anderen Bereichen Ihres Lebens und Ihrer Persönlichkeit niedergeschlagen hat. Sie werden sagen, dass Sie sich mit Hilfe dieser Disziplin stets voll und ganz im Griff haben.«

»Genauso ist es.«

»Pah! Kein Mann hat sich immer und überall völlig unter Kontrolle«, beharrte Lachlan.

»Ich behaupte nicht, dass ich nicht mehr wütend werde«, entgegnete Lincoln. »Wenn ich auch sagen muss, dass ich dieses Gefühl in dem Monat seit meinem unglücklichen Wiedersehen mit den MacFearsons weitaus häufiger empfand als in den vergangenen zehn Jahren zusammengenommen. Ich meine nur, Sie würden mir meine Wut niemals anmerken.«

Lincoln brachte Melissas Vater zum Lachen, da er den letzten Satz im breitesten schottischen Hochland-Akzent aussprach. Doch Lachlan verstand genau, was Lincoln ihm sagen wollte. »Das bedeutet, man kann Sie nicht provozieren? Es ist völlig unmöglich, Sie in eine ähnliche Situation wie damals zu bringen, um herauszufinden, wie Sie dann reagieren? Das wollen Sie mir damit doch sagen?«

Lincoln nickte. »In der Vergangenheit gab es vieles, was ich so nicht mehr erleben möchte. Die Schmerzen gehören dazu. Meine Wut war nie wieder so groß wie damals. Aber die Verzweiflung, die ich zurzeit fühle, ähnelt der aus meinen Kindertagen auf erschreckende Weise.«

Lachlan lächelte nachsichtig. »Mir scheint, Sie glauben voll und ganz an das, was Sie da sagen. Aber ich bin überzeugt, dass jeder Mensch in Situationen geraten kann, in denen seine Selbstbeherrschung versagt. Sie haben das bereits als Kind erlebt. Wahrscheinlich wurden Sie letztendlich auch deshalb zu einem Meister der Selbstbeherrschung. Einerseits finde ich das sehr beruhigend. Andererseits wiederum lässt sich sehr schwer einschätzen, was passiert, wenn Sie doch einmal die Kontrolle über sich verlieren.«

Lincoln seufzte. »Es gibt für mich im Grunde keine Möglichkeit, Ihnen zu beweisen, dass ich genauso wenig verrückt bin wie Sie.«




Nun seufzte auch Lachlan. »Langsam fürchte ich, Sie könnten Recht haben. Geben Sie also die Hoffnung nicht auf, mein Junge. Ich muss mir noch einmal alles gründlich durch den Kopf gehen lassen.«









Siebenundvierzigstes Kapitel



 

Melissa verlor langsam die Geduld mit sich selbst, vor allem mit ihrem Körper. Sonst erholte sie sich immer in kürzester Zeit von einer Erkältung. Schon seit Jahren hatte sie kein so hohes Fieber mehr gehabt.

Vor allem nachts quälte es sie und verursachte ihr schlechte Träume. Seit ihrer Erkältung jagte ein Albtraum von dem Drachen im See von Kregora den nächsten. Immer wieder wachte Melissa mitten in der Nacht schweißgebadet auf

Inzwischen waren alle anderen längst wieder gesund, nur sie musste noch immer das Bett hüten. Langsam reichte es. Sie würde niemandem zu nahe kommen, damit die Ansteckungsgefahr so gering wie möglich blieb, doch im Bett hielt sie es nicht länger aus.

Vielleicht wäre sie nicht ganz so ungeduldig gewesen, wenn ihre Familie endlich zugegeben hätte, dass sämtliche Befürchtungen, was Lincoln betraf, unbegründet waren. Wenn sie auf dem Krankenlager in aller Ruhe ihre Hochzeit hätte planen können, wäre sie liebend gerne noch ein Weilchen im Bett geblieben. Aber so, wie die Dinge im Augenblick lagen, konnte sie nur darüber nachgrübeln, ob ihre Hochzeit wohl so verlaufen würde, wie sie es sich immer gewünscht hatte.

Ihr blieb immer noch die Möglichkeit, mit Lincoln durchzubrennen. Doch eigentlich wollte sie daran gar keinen Gedanken verschwenden; vielmehr setzte sie großes Vertrauen in ihre Familie. Sonst hätte sie Lincoln niemals gebeten, sie noch einmal zurück nach Hause zu bringen, ohne vorher mit ihr den Bund der Ehe geschlossen zu haben.

Melissa wollte unbedingt noch einmal mit ihrem Vater über ihre Zukunft sprechen. Es war indes ratsam, vorher noch mit ihrer Mutter zu reden. Sie würde wissen, ob ihr Gatte einer Entscheidung inzwischen näher gekommen war.

Zu ihrer Mutter wollte Melissa gehen, sobald sie herausgefunden hatte, ob es in den letzten Tagen irgendwelche besonderen Vorkommnisse gegeben hatte und wie Lincoln ganz allgemein in Kregora zurechtkam. Sie machte sich Sorgen, dass er ohne ihre Unterstützung inzwischen vielleicht die Hoffnung verloren und aufgegeben hatte.

Ihr erster Weg würde sie also zu Lincoln führen. Aber wen auch immer sie nach ihm fragte, niemand hatte ihn an diesem Morgen irgendwo gesehen. Erst als Melissa beinahe glaubte, ihre schlimmsten Befürchtungen seinen eingetroffen und Lincoln habe Kregora bereits verlassen, fiel jemandem ein, dass er zum Angeln gegangen war.

»Wohin denn?«, fragte sie.

»Wo soll er denn schon sein?«

Melissa kaute nervös auf ihrer Unterlippe. Der See war für seinen Fischreichtum bekannt, und natürlich lebte dort auch kein Drache. Sie fürchtete nie um die Sicherheit der Männer aus dem Clan, die mit ihren kleinen Booten weit hinaus ruderten und Haken und Köder ins Wasser warfen. Um ihren Vater hatte sie dagegen jedes Mal Angst. Doch er wusste von ihren quälenden Albträumen und ging deshalb meist heimlich zum Angeln.

Es war ein guter Tag zum Angeln. Die Sonne lachte vom Himmel und die Luft war für den schottischen Spätsommer angenehm mild. Melissa fröstelte dennoch ein wenig. Noch immer hatte das Fieber sie nicht ganz losgelassen.

Sie hoffte, Lincoln würde nur vom Ufer aus sein Glück versuchen. Es gab dort unten ein paar sehr beliebte Stellen, die einen guten Fang versprachen. Auch am Ende des kurzen Steges, an dem die Boote vertäut waren, zogen die Männer gelegentlich dicke Fische aus dem Wasser.

Malcolm und Charles brachen zu einem Spaziergang an den See auf, sobald sie erfuhren, dass Lincoln beim Angeln war. Ian Six schloss sich ihnen an. Es erschien ihm klug, ein Auge auf seine Brüder zu haben. Er wusste, sie würden jeden noch so nichtigen Anlass zu einer Provokation oder einer anderen Dummheit nutzen. Besonders Charles lauerte ungeduldig auf eine Gelegenheit, Unruhe zu stiften. Er war ein ewiger Tunichtgut und brauchte Lincoln gar nicht, um aller Welt zu beweisen, was für ein Esel er sein konnte. Das brachte er meist ohne jede Hilfe fertig.

Um Lincoln doch noch aus der Reserve zu locken, trug Charles sogar eine Liste mit sich herum, auf der er die ausgesuchtesten Beleidigungen, die ihm einfielen, vermerkte. Regelmäßig hakte er diejenigen ab, die bei Lincoln nicht zu nennenswerten Reaktionen führten. Charles hatte sich fest vorgenommen, der Held der Familie zu werden — er wollte unbedingt Lincolns wahre Natur ans Licht bringen.

Die Brüder kamen allerdings zu spät. Lincoln befand sich bereits in der Mitte des Sees. Er war in einem der kleinen Fischerboote hinaus gerudert. Eine Weile standen die MacFearsons unschlüssig am Ufer herum und warteten ab, ob Lincoln vielleicht doch wieder umkehren würde. Aber er blieb auf dem See und es hatte keinen Sinn, sich am Ufer die Beine in den Bauch zu stehen. Die Sonne stand tief über dem Wasser und blendete sie. Daher wanderten die Brüder auf eine kleine Anhöhe oberhalb des Bootssteges, wo ein schattiges Plätzchen zum Rasten einlud. Von dort aus hatten sie den See, das Ufer und Lincoln gut im Blick.

»Wer war denn bloß so dumm, ihr zu sagen, dass Line zum Angeln gegangen ist?«, fragte Ian.

»Wem denn?« Charles war verwirrt.

»Meli. Sie kommt gerade den Pfad zum Pier herunter«, antwortete Ian mit einem Blick in diese Richtung.

»Was soll denn daran dumm sein?« Malcolms Neugier war geweckt.

»Das weißt du nicht?«, antwortete Ian überrascht.

»Würde ich sonst fragen?«

»Meli hat eine fürchterliche Angst vor dem See«, erklärte Ian. »Warum, glaubt ihr, macht sie einen Bogen darum, seit sie als Kind einmal beinahe darin ertrunken ist?«

»Daran erinnert sie sich doch längst nicht mehr«, sagte Charles. »Sie war ja kaum aus den Windeln, als das geschah. Außerdem ist sie eine richtige Wasserratte. Ständig planscht sie mit ihren Kusinen und Vettern in dem Teich bei uns zu Hause.«

»Ich sagte, sie fürchtet sich vor dem See, nicht vor Gewässern im Allgemeinen, du Ochse«, antwortete Ian. »Einmal gestand sie mir, dass sie glaubt, es gäbe darin einen riesigen … Fisch, der einen Menschen mit Haut und Haar verschlingen könnte.«

»Fisch?« Charles runzelte die Stirn.

»Fisch?«, lachte Malcolm.

Ian starrte seine Brüder missmutig an. »Na schön«, sagte er widerstrebend. »Sie meint einen Drachen. Einen verdammt großen Drachen, um genau zu sein.«

Charles ließ sich lachend auf den Rücken fallen und rollte im Gras hin und her. Doch Malcolm sagte ernst: »Das sollte kein Witz sein, oder?«

»Nein.«

»Klingt wie die Art Ammenmärchen, die man Kindern erzählt. Inzwischen ist Meli aber doch zu alt, um noch an so etwas zu glauben«, gab Malcolm zu bedenken.

»Klar. Sie schämt sich auch furchtbar dafür. Aber Meli wird diese Angst einfach nicht los. Und deshalb geht sie nicht gern zum See hinunter.«

»Warum steht sie dann jetzt auf dem Steg und winkt diesem Bastard?«, fragte Charles.

»Vielleicht weil sie möchte, dass er sie sieht«, antwortete Malcolm augenzwinkernd.

Melissa war es tatsächlich gelungen, Lincolns Aufmerksamkeit zu erregen. Er winkte zurück, aber offenbar konnte sie das vom Bootssteg aus nicht sehen. Die Sonne blendete sie zu sehr. Jedenfalls winkte Melissa nun noch heftiger und rief dabei Lincolns Namen. Er war zu weit entfernt, um sie hören zu können, doch er stellte sich in dem kleinen Boot auf, damit sie ihn besser sah.

»So blöd kann nur ein Engländer sein!«, bemerkte Charles. Das kleine Boot begann, unruhig hin und her zu schaukeln.

»Oder ein Mann, der so verliebt ist, dass er mehr an die Frau denkt, die sich um ihn sorgt als an seine eigene Sicherheit.«

»Red nicht solchen Unsinn!«, fuhr Charles Ian an. »Seit wann bist du denn sein Fürsprecher?«

»Das bin ich nicht«, antwortete Ian. »Ich halte ihn nur nicht für verrückt und habe nichts dagegen, wenn er Melissa heiratet. Vielleicht hat er sich früher einmal etwas seltsam benommen. Aber ich beobachte ihn nun seit Wochen und in meinen Augen ist er ein Mensch wie du und ich. Außerdem liebt sie ihn …«

»Pah! Im Augenblick glaubt sie vielleicht, sie könnte ohne diesen Kerl nicht leben. Aber sie findet sicher bald einen anderen. Es wird Zeit, dass Lachlan endlich ein Machtwort spricht und ihm einen Tritt gibt.«

»Hat dir schon mal irgendwer gesagt, was für ein Widerling du bist, Charlie?«, fragte Ian unschuldig.

Charles ließ prompt seine geballte Faust in Ians Richtung schnellen, doch der hatte damit gerechnet und wich dem Schlag aus. Entgegen seinen sonstigen Gewohnheiten beschloss Charles, die Beleidigung im Augenblick nicht weiter zu verfolgen und rückte ärgerlich seine Jacke zurecht. Sein finsterer Blick ließ allerdings keinen Zweifel aufkommen. Ian würde seine Strafe erhalten — zu gegebener Zeit.

»Du stehst Meli seit jeher viel näher als wir anderen«, sagte Charles steif. »Gerade deshalb frage ich mich, wie du sie einem Mann wie Line überlassen kannst.«

»Die Frage müsste ganz anders heißen«, konterte Ian.

»Lass mich raten …«, begann Charles.

»Tu’s lieber nicht«, fiel ihm Ian ins Wort. »Zum Raten braucht man nämlich ein bisschen Hirn.«

Damit war das Maß voll. Diesmal stürzte Charles sich kurzerhand auf seinen Bruder. Eine Weile rollten sie wie kämpfende Straßenköter durchs Gras, bis es Malcolm gelang, sie zu trennen. Diesmal rückten sie beide verärgert ihre Kleider zurecht.

Malcolm schüttelte missbilligend den Kopf, kam dann aber noch einmal auf das Thema zurück. »Wie heißt denn die andere Frage?«

»Charles versteht es einfach nicht …«

»Vergiss Charles doch einmal einen Augenblick. Jetzt frage ich dich«, unterbrach Malcolm seinen jüngsten Bruder ungeduldig.

»Also schön. Charles wollte wissen, wie ich Meli einem Mann wie Lincoln überlassen kann. Aber eigentlich müssten wir uns alle fragen, wie wir uns zwischen Meli und den Menschen stellen können, dem sie ihr Herz geschenkt hat.«

»Woher willst du denn wissen, dass sie ihn tatsächlich so sehr liebt?«, fragte Charles mürrisch. »Glaub mir, Frauen sind in diesen Dingen so wechselhaft wie das Hochland-Wetter.«

»Gilt das deiner Ansicht nach auch für Kimberly und ihre Gefühle für Lachlan?«

»Kimber ist eine Ausnahme«, knurrte Charles.

»Und Meli ist ihre Tochter.«

»Ich unterbreche euren gelehrten Disput nur ungern«, meldete Malcolm sich zu Wort. »Aber warum schreit Meli denn jetzt so?«

Die beiden jüngeren Brüder richteten ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Steg und den See. Ihre Vorhersage war eingetroffen: Lincoln war aus dem schwankenden Boot gefallen. Melissa stand auf dem Steg und schrie sich fast die Seele aus dem Leib. Zwar verstanden die Brüder ihre Worte nicht genau, doch sie nahmen an, dass sie um Hilfe rief.

»Sie glaubt, er ertrinkt«, sagte Ian.

»Das wäre ja zu schön, um wahr zu sein.«

»Das ist nicht witzig, Charles. Wir sollten lieber hinuntergehen und Meli beruhigen. Ich glaube, sie sieht gar nicht, dass ihm nichts passiert ist und er bereits versucht, sich wieder ins Boot zu ziehen. Die Sonne scheint Meli direkt ins Gesicht. Wahrscheinlich sieht sie nur das leere Boot.«

»Bis wir bei ihr sind, sitzt er längst wieder in dem Kahn«, sagte Malcolm.

»Aber sie wird sich schneller beruhigen, wenn sie uns zu Hilfe kommen sieht.«

»Ich glaube, nun müssen wir uns beeilen. Sie ist ins Wasser gesprungen.«

»Verdammt!«, sagte Ian. »Sie schwimmt hinaus, um ihn zu retten. Meli hat eine furchtbare Angst vor diesem See. Aber für Lincoln springt sie sogar hinein. Siehst du das, Charlie? Du wolltest einen Beweis. Das dürfte reichen.«

Charles hatte ihm offenbar nicht zugehört, denn er antwortete. »Sie ist untergegangen.«

Ian stellte sich auf die Zehenspitzen. Er konnte Meli nicht entdecken. »Wahrscheinlich schwimmt sie ein Stück unter der Oberfläche«, sagte er in dem verzweifelten Versuch, die aufkommende Panik im Zaum zu halten. »Anders kann es nicht sein.«

»Nein. Wenn ich es dir doch sage, sie ist untergegangen. Es war, als zöge sie etwas unter Wasser.«

Die letzten Worte hörte Ian nicht mehr. Er rannte bereits hinunter zum Steg — Malcolm, der schon vor ihm losgelaufen war, dicht auf den Fersen. Doch keiner von ihnen konnte noch etwas tun. Sie waren zu weit entfernt.









Achtundvierzigstes Kapitel



 

In ganz Kregora herrschte eine bedrückende Stille. Nirgends hörte man wie sonst Gelächter und zwischen den Dienstboten flogen nicht die üblichen derben Scherze hin und her. Die Trauer hatte alle verstummen lassen.

Lachlan saß im Zimmer seiner Tochter in einer Ecke. Das Gesicht hatte er in die Hände gelegt und seine Wangen waren nass. Jeden Moment rann eine neue Träne bis zu seinem Kinn. Noch nie im Leben hatte er sich so machtlos gefühlt. Er konnte seiner Tochter nicht helfen und auch für seine Frau konnte er nichts tun. Kimberlys verzweifelte Versuche, Melissa zu ihnen zurückzuholen, brachen ihm schier das Herz.

Kimberly kniete an Melissas Bett und sprach mit ihrer Tochter, als könne sie alles hören. Melissas Augen waren zwar weit offen, doch ihr Blick war leer.

Schließlich wandte Kimberly sich ab und vergrub das Gesicht in Lachlans Schoß. Endlich konnte er seiner Frau wenigstens tröstend übers Haar streichen. Ihr herzzerreißendes Schluchzen bereitete ihm unsägliche Qualen.

»Melis Geist hat ihren Körper verlassen. Ihre Augen sind offen, aber sie sieht mich nicht.«

»Der Doktor sagt, sie kann wieder gesund werden«, murmelte Lachlan. Der Arzt hatte auch gesagt, man dürfe sich keine allzu großen Hoffnungen machen. Aber das hatte er nur Lachlan leise zugeraunt.

»Die Angst war einfach zu viel für sie. Ihre Seele ist davor geflüchtet und nun findet sie nicht zurück. Melis Albträume haben sie eingeholt. Der verdammte See! Wir hätten ihn schon vor Jahren trockenlegen sollen.«

»Nein. Wir hätten nach dem schlimmen Schreck, den sie dort als Kind bekommen hat, mit ihr in diesem See das Schwimmen üben sollen, anstatt sie zu bemitleiden. Wir hätten sie nicht von dem See fern halten dürfen.«

Lincoln hatte Melissa das Leben gerettet. Er war noch vor ihren Onkeln bei ihr gewesen, hatte sie unter der Wasseroberfläche entdeckt und ans Ufer gezogen. Erst dachte er, sie sei tot. Doch dann hustete sie das Wasser aus ihrer Lunge und schlug die Augen auf. Seither hatte Melissa ihre Augen nicht mehr geschlossen, doch sie schien nichts und niemanden wahrzunehmen. Wie ohnmächtig lag sie auf ihrem Bett.

Der Doktor sprach von einem Schock, doch er wusste kein Mittel dagegen. Er hatte an einige Ärzte geschrieben, die in solchen Dingen erfahrener waren als er, aber allzu viel Hoffnung machte er Melissas Eltern nicht. Er riet ihnen, ihre Tochter warm zu halten. Mehr konnten sie im Augenblick nicht für sie tun. Es war nicht möglich, ihr in diesem Zustand etwas zu essen zu geben oder ihr mehr als ein paar Tropfen Tee einzuflößen. Wenn sie nicht bald wieder zu sich kam, würde sie immer schwächer werden und dann …

Melissas Eltern hörten das Klopfen nicht. Schließlich trat Lincoln unaufgefordert ein. Unschlüssig blieb er an der Tür stehen. Er überlegte, ob er sich bemerkbar machen sollte oder nicht. Vermutlich blickte er genauso verzweifelt drein wie die MacGregors. Er wusste, was der Arzt gesagt hatte, und fühlte sich wie betäubt. Lincoln schien es unfassbar, dass Melissa sich vielleicht nicht erholen würde. Damit konnte er sich unmöglich abfinden. Er verstand auch nicht, warum sie in diesem sonderbaren Zustand war, fürchtete nur wie alle anderen um ihr Leben.

Die MacFearson-Brüder, die vollzählig vor Melissas Zimmer versammelt waren, hatten ihm erzählt, wie viel Angst sie vor dem See hatte. Sie fürchtete sich vor einem Drachen, einem Ungeheuer, das allenfalls in den bangen Träumen kleiner Kinder Platz hatte. Doch Melissa war es nie gelungen, diese Angst zu überwinden. Für sie hatte festgestanden, dass sie sterben würde, wenn sie dem See jemals zu nahe kam. Für Lincoln war sie dennoch ins Wasser gesprungen. Die MacFearsons konnten ihr Staunen darüber kaum verbergen. Manche von ihnen überlegten sogar, ob sie ihre Meinung über Lincoln angesichts des Opfers, das Melissa für ihn gebracht hatte, doch ändern sollten.

Die Stunden vergingen und Lincoln lehnte die ganze Zeit über schweigend an der Wand des Korridors. Melissas Onkel glaubten, er höre nicht, was sie einander zuflüsterten. Aber ab und an schnappte er ein paar Gesprächsfetzen auf. Es ging, wie gewöhnlich, um ihn.

»Sie liebt ihn tatsächlich.«

»Sie war immer ein vernünftiges Mädchen. Vielleicht sieht sie etwas in ihm, was uns bisher verborgen geblieben ist.«

»Es war nicht unbedingt Liebe auf den ersten Blick. Aber schon nach der Begegnung am Teich wussten beide, dass sie heiraten wollten. Melissa war sich ganz sicher. Und er kam ebenfalls bereits am Tag darauf nach Kregora und sprach mit Lachlan. Liebe war es zu diesem Zeitpunkt sicher noch nicht, aber es war etwas viel Stärkeres als bloßes Interesse. Und was sagt uns das? Nennt es Schicksal, wenn ihr wollt — ich glaube, sie wussten von Anfang an, dass sie füreinander bestimmt sind.«

»Meinst du, sie wären einander schon früher begegnet, wenn man ihn nicht vor Jahren nach England geschickt hätte?«

»Vielleicht wäre Melissa dann auch nie nach London gefahren.«

»Hm, diese Verbindung stand wohl schon in den Sternen. Es dauerte eben eine gewisse Zeit, bis sie zustande kam.«

Lincoln hatte wenig Hoffnung, dass sich die Brüder noch an diese Worte erinnern würden, wenn Melissa erst wieder gesund war. An ihrer baldigen Genesung durfte er keinen Augenblick lang zweifeln, wenn er nicht den Verstand verlieren wollte.

»Darf ich zu ihr?«, fragte er nun Lachlan. »Bitte!«

Melissas Vater nickte, machte aber keine Anstalten, das Zimmer zu verlassen. Lincoln wartete ein wenig ab, bevor er hinzufügte: »Allein?«

Es dauerte eine ganze Weile, bis Lachlan noch einmal nickte. Er erhob sich, half seiner Frau ebenfalls auf, legte ihr den Arm um die Schultern und führte sie aus dem Zimmer. Sie war so sehr in ihrem Schmerz gefangen, dass sie Lincoln gar nicht wahrnahm. Die MacGregors schlössen sogar die Tür hinter sich, was Lincoln einigermaßen überraschte.

Melissa war totenblass. Dass sie so aussah, konnte nicht nur an dem gedämpften Licht im Zimmer liegen. Alles Blut war aus ihrem Gesicht gewichen.

Man hatte ihr die nassen Kleider ausgezogen. Nun trug sie ein einfaches weißes Nachthemd aus weichem Stoff, mit langen Ärmeln und hohem Kragen. Ihr Haar war längst getrocknet. Wie ein Fächer lag es auf dem Kopfkissen und eine dunkelbraune Strähne ringelte sich auf der blauen Decke, die Melissa wärmte.

Trotz ihrer wächsernen Blässe war Melissa noch wunderschön. Sonderbar wirkten nur die weit aufgerissenen Augen. Auf den ersten Blick hätte man glauben können, es ginge ihr gut und sie hätte sich nur erschreckt. Doch ihr Blick war leer und … leblos.

Lincoln setzte sich auf den Rand des Bettes. Melissas Arm lugte ein wenig unter der Decke hervor. Er nahm ihre Hand, legte sie an seine Wange und hielt sie dort fest.

Lincoln erschrak. Sie fühlte sich eiskalt an und ihre Finger waren steif. Melissas flacher Atem hob kaum wahrnehmbar ihre Brust. Nur diese schwache Bewegung sagte Lincoln, dass sie noch am Leben war. Er spürte, wie die Kälte auch von seinem Körper Besitz ergriff.

»Melissa?« Es gab keinen Anhaltspunkt, dass sie ihn überhaupt wahrnahm. »Ich weiß nicht, ob du mich hören kannst. Aber ich werde dir ein paar Dinge sagen, die dich vielleicht interessieren. Dein Drache ist tot.«

Noch immer lag sie reglos da. Lincoln hatte tatsächlich geglaubt, ihr damit ein Lebenszeichen entlocken zu können, ja, er hatte sogar fest damit gerechnet. Vielleicht musste er es ihr noch ein wenig näher erklären.

»Ich habe ihn eigenhändig getötet. Das wollte ich niemand anderem überlassen. Es war nicht leicht. Doch nun liegt er auf dem Grund des Sees. Dort wird er verrotten und dich nie wieder behelligen. Hörst du, Meli? Du bist in Sicherheit. Hast du wirklich geglaubt, ich ließe zu, dass der Drache dir etwas zuleide tut?«

So sehr Lincoln es sich auch wünschte, er sah keine Bewegung in ihrem Gesicht, noch nicht einmal ein Blinzeln. Vielleicht versteckte sie sich ja gar nicht vor dem Drachen, wie alle annahmen. Sie hatte schließlich viele Jahre lang mit dieser Vorstellung gelebt. Möglicherweise fehlte ihr nur ein guter Grund, um zurückzukommen. Er beschloss, einen Versuch zu wagen. Schließlich hatte er nichts mehr zu verlieren.

»Meli, es ist Zeit, dass du aufwachst, damit wir endlich heiraten können. Deine Eltern haben nun keine Einwände mehr.« Aber das klang noch nicht zuversichtlich genug. »Wir haben jetzt ihren Segen und können uns trauen lassen, sobald du wieder bei uns bist.«

Beinahe unmerklich zuckte Melissas Finger an seiner Schläfe. Lincolns Herz machte vor Aufregung einen Sprung. Doch schon verließ ihn wieder die Hoffnung.

Melissas Augen starrten noch immer mit leerem Blick in die Ferne. Es war nur ein Muskel gewesen, ein unkontrollierter Reflex, keine absichtliche Bewegung. Die Enttäuschung schnürte Lincoln die Kehle zu.

Er küsste Melissas Handfläche. Ihre Haut hatte sich an seiner Wange erwärmt.

»Wirklich?«

Er heftete seinen Blick flugs auf ihre Augen. Melissas Stimme klang schwach und rau. Aber sie sah ihn an. Sie war wieder da. Er wusste nicht, ob er lachen oder weinen sollte. Am liebsten hätte er beides getan. So aber stieß er freudig hervor: »Ja!«

Die Tür flog auf und der halbe MacGregor Clan mitsamt den MacFearson-Brüdern stürzte in den Raum. Wem es gelungen war, einen Platz zu ergattern, hatte sich an der Tür zu Melissas Zimmer die Ohren platt gedrückt und heimlich gelauscht, was drinnen vor sich ging. Aber niemand hatte damit rechnen können, dass Lachlan bei Lincolns Schrei sofort die Tür aufstoßen würde.

Kimberly warf sich zu Melissa aufs Bett und brach vor Erleichterung gleich wieder in Tränen aus, während Lachlan Lincoln beiseite nahm. »Wie haben Sie das gemacht?«

»Ich habe sie angelogen«, sagte Lincoln in einem Ton, der alles andere als reumütig klang. »Ich habe ihr gesagt, Sie hätten uns Ihren Segen gegeben und wir könnten heiraten.«

Lachlan brauchte einen Augenblick, um das Gehörte zu verdauen. Dann begann er zu lachen. »Das war keine Lüge, Junge. Meine Entscheidung fiel in dem Augenblick, als ich hörte, dass sie in den See gesprungen ist — für Sie. Gegen eine solche Liebe ist nun einmal kein Kraut gewachsen. Komme, was da wolle, meine Tochter braucht Sie, um ein ganzer Mensch zu sein.«

Lincoln hörte es mit Dankbarkeit. Aber noch viel wichtiger war ihm, das Melissa zurückgekehrt war. Ihr Geist und ihre Seele waren wieder bei ihnen und hatten auf ihrer Reise keinen Schaden genommen. Den Gedanken, dass Melissa sich vielleicht nie wieder erholen würde, hatte er zwar nicht zugelassen, aber die Furcht um sie hatte sich dennoch tief in sein Herz gegraben.

Nun schob Lincoln sich zwischen all den Menschen hindurch, die um Melissas Bett standen, und hörte Adam sagen: »Was ist mit deiner Stimme passiert, Mädchen?«

»Ich glaube, das kommt vom Schreien. Ich habe so laut nach Hilfe gerufen. Jetzt bin ich heiser, aber vielleicht hilft ein Glas Wasser.«

»Man sollte meinen, du hättest vom Wasser erst einmal genug«, sagte Johnny. »Was hältst du statt dessen von einem ordentlichen Schluck Whiskey?«

»Man sollte dir die Ohren lang ziehen, Johnny!«, schimpfte Kimberly. »Geh und sag dem Koch, wir brauchen Kräutertee mit Honig. Das ist genau die richtige Medizin für eine belegte Stimme.«

Johnny verließ widerwillig das Zimmer, entdeckte draußen zu seinem Glück einen Diener und gab die Bestellung an ihn weiter. Gleich darauf war er zurück. »Das scheußliche Zeug kommt gleich.«

»Aber nun sag doch, was ist denn eigentlich passiert?«, fragte Adam. »Du kannst doch schwimmen. Warum bist du dann untergegangen?«

Melissa errötete und nun kehrte endlich eine frischere Farbe in ihre Wangen zurück.

»Irgendetwas strich an meinem Bein entlang. Wahrscheinlich war es nur mein Rock. Aber ich habe mich fürchterlich erschreckt. All meine Albträume schienen plötzlich wahr zu werden. Vermutlich habe ich deshalb das Bewusstsein verloren.«

»Im Wasser ohnmächtig zu werden, ist aber keine gute Idee«, monierte Ian Six. Die bangen Minuten, in denen er zum See gerannt war, um Melissa zu helfen, obwohl er wusste, dass er zu spät kommen würde, hatten ihn um Jahre altern lassen. Und dann hatte er ihre leblose Gestalt am Ufer liegen sehen …

»Jetzt, wo du es sagst …« Sie grinste ihn an.

»Machst du schon wieder Witze?«

Sie griff nach seiner Hand und drückte sie. »Ich bin nur so glücklich, weil ich jetzt weiß, dass es den Drachen nicht mehr gibt. Aber vielleicht war er auch nur gerade anderweitig beschäftigt und bemerkte mich nicht. Ach, im Augenblick finde ich einfach alles lustig.«

»Du glaubst doch nicht etwa immer noch an dieses Vieh?« Ian Four schüttelte den Kopf.

»Ich weiß, es gibt keinen Drachen. Als logisch denkende erwachsene Frau weiß ich das. Aber meine Kinderseele weigert sich, es ebenfalls zu glauben. Nein. Das war ein Scherz. Den Drachen gibt es nicht mehr. Das verdanke ich nur meinem Line.«

Lachlan hatte nicht zu den Lauschern an der Tür gehört und fragte nun: »Und wie hat er das gemacht?«

»Er sagte, er hätte ihn getötet.«

»So. Und du glaubst ihm.«

»Klar.«

Lachlan legte zweifelnd die Stirn in Falten. Aber Melissa lächelte ihn an. »Man glaubt das, was man glauben will, Dad. Ich werde nun für alle Zeiten das Bild vor mir sehen, wie der Drache auf den Grund des Sees sinkt — mausetot versteht sich. Dort unten verrottet er jetzt im Schlamm. Natürlich weiß ich, dass es ihn nie gab. Aber meine Kinderseele glaubt das nun endlich auch.«









Neunundvierzigstes Kapitel



 

Lincoln fand es merkwürdig, dass er von MacFearsons umgeben war und dabei nicht ständig von allen feindselig angestarrt wurde. Noch merkwürdiger aber war es, wenn kein einziger MacFearson ihn mit finsteren Blicken maß. Die Friedfertigkeit der sonst so reizbaren Brüder war Lincoln beinahe ein wenig unheimlich. Schließlich hatte sich an dem ursprünglichen Grund ihrer Ablehnung ja nichts geändert. Lincoln wagte nicht zu hoffen, dass sie nun Melissas Gefühlen den Vorrang vor ihren eigenen Befürchtungen geben würden.

Da Lachlan der Verbindung zwischen Lincoln und Melissa seinen Segen gegeben hatte, machten sich einige MacFearson-Brüder bereits auf den Nachhauseweg. Nur etwa die Hälfte von ihnen hielt sich noch in Kregora auf; sie würden wohl erst nach der Hochzeit aufbrechen. Lincoln fragte sich, ob sie ihm etwa noch immer nicht über den Weg trauten. Aber vielleicht hatten sie auch ganz einfach keine Frauen, die auf sie warteten. Oder sie fanden das Leben in Kregora schlichtweg unterhaltsamer und unbeschwerter als auf dem düsteren Anwesen ihres Vaters.

Lincoln gab keinerlei Kommentar zu dem deutlich wahrnehmbaren Sinneswandel der MacFearsons ab. Manchmal schien es ihm, als hätten die Brüder ihn tatsächlich bereits in die Familie aufgenommen, ganz so wie sie es — sollte es ihm tatsächlich gelingen, ihre Nichte zu heiraten — angekündigt hatten. Zwar stand die Hochzeit noch aus, aber der Segen eines Clan-Oberen war für sie so gut wie das Jawort in der Kirche. Lincoln durfte sich also als einer von ihnen betrachten. Welche Ehre.

Doch so leicht würde er ihnen nicht verzeihen. Dessen war er sich sicher. Immerhin war er als Kind von ihnen halb tot geschlagen worden; und dann hatte er wegen ihnen seinen besten Freund verloren. Die MacFearsons hatten sich damals lediglich auf ihre Art von einem lästigen kleinen Plagegeist befreit. Er hingegen hatte durch die Vorfälle nach dem Streit mit Dougall sein Zuhause und nicht zuletzt seine Mutter verloren.

Nein, er würde ihnen niemals vergeben. Daran gab es für Lincoln keinen Zweifel, bis nach ein paar Tagen plötzlich Dougall vor ihm stand.

Zum ersten Mal seit all den Jahren waren Lincoln und Dougall miteinander allein. Es war schon spät und eigentlich Zeit, zu Bett zu gehen. Lincoln hatte sich gerade von Lachlan verabschiedet, der ihn regelmäßig augenzwinkernd über den Stand der Hochzeitsplanungen informierte, die Melissa und ihre Mutter nun mit Feuereifer vorantrieben.

Den Vortag hatte Melissa noch im Bett verbracht. Schon der kurze Ausflug in den Speisesaal vor ein paar Stunden hatte sie sehr ermüdet. Es war nicht von der Hand zu weisen: Der Hauch des Todes hatte sie gestreift und sie war noch sehr geschwächt.

Lachlan schickte seine erschöpfte Tochter auch bald wieder ins Bett und nahm den Brautleuten damit jede Möglichkeit, noch einmal in aller Ruhe miteinander zu reden. Melissas Zimmer würde Lincoln erst wieder betreten dürfen, wenn sie verheiratet waren.

Vor dem Zubettgehen leerte Lincoln ein Glas warmen Brandy, mit dem er das erneute Aufflammen seiner Erkältung bekämpfte. Das unfreiwillige Bad im kalten Seewasser war auch an ihm nicht ganz spurlos vorbeigegangen. Der warme Brandy würde ihm einen ruhigen, tiefen Schlaf bescheren und das Kratzen im Hals vertreiben.

Kaum hatte Lachlan sich zur Ruhe begeben, erschien Dougall im Salon. Offenbar hatte er auf eine Gelegenheit gewartet, mit Lincoln allein zu sein. An der Tür blieb er zunächst unschlüssig stehen, doch dann straffte er die Schultern und trat zu Lincoln an den offenen Kamin. Was immer er im Sinn hatte, er schien fest entschlossen, es in die Tat umzusetzen.

»Ich wollte dich fragen, ob wir wieder Freunde sein können.« Von langen Vorreden hielt Dougall nicht viel.

»Nein.«

Dougall wandte sich enttäuscht ab, blieb dann aber noch einmal stehen und fragte: »Meinst du, du könntest eines Tages deine Meinung ändern?«

»Nein.«

Nun ließ Dougall die Schultern hängen und ging seufzend zur Tür. »Glaubst du immer alles, was du hörst?«, fragte Lincoln in beiläufigem Ton.

Dougall drehte sich zu ihm um. Auf seinem Gesicht erschien ein breites Grinsen. »Du wolltest mich nur auf den Arm nehmen?«

»Keineswegs.«

»Ach, du bist noch genauso unmöglich wie früher. Ich wusste nie, wann ich dir glauben soll und wann nicht.«

»Du wusstest es immer«, widersprach Lincoln. »Im Augenblick bist du nur ein wenig aus der Übung.«

»Ich wollte dir auch noch gratulieren. Meli ist ein wunderbares Mädchen. Eine bessere Frau als sie könntest du nirgends finden. Du hast unglaubliches Glück, dass sie sich gerade in dich verliebt hat, Mann!«

»Zu der Erkenntnis bin ich selbst schon vor geraumer Zeit gelangt.« Lincoln lächelte. »Aber was ist mir dir? Bist du verheiratet?«

»Nein. Ein paar von meinen Brüdern sind es längst.

Doch ich habe bis jetzt noch keine Frau gefunden, die es mit meiner Familie und vielleicht auch mit mir länger als ein paar Tage aushält«, erklärte Dougall. Dann fügte er grinsend hinzu: »Aber ich habe einen Sohn.«

Lincolns Augenbrauen schnellten empor. »Du schlägst also ganz eurem Vater nach?«

»Eigentlich nicht. Ich weiß nicht einmal mit letzter Sicherheit, ob der Junge von mir ist. Aber ich hätte nichts dagegen. Er sieht mir ziemlich ähnlich.«

»Was sagt denn seine Mutter dazu?«

»Sie streitet es ab.«

»Aber du glaubst, sie lügt? Warum?«

»Weil sie mich auf den Tod nicht ausstehen kann. Außerdem war sie schon verheiratet, als wir … ehm …«

Diesmal hob Lincoln nur noch eine Augenbraue. »Du verführst verheiratete Frauen?«

»Nein, ich wusste gar nicht, dass sie verheiratet ist«, murmelte Dougall und errötete dabei ein wenig. »Für gewöhnlich erkundige ich mich erst einmal ob die Frau noch zu haben ist, bevor ich ihr schöne Augen mache. Aber sie hat mit allem angefangen. Und das soll wirklich nicht angeberisch klingen«, versicherte Dougall lachend. »Sie war bisher die einzige Frau, die sich je an mich herangemacht hat. Ich bin nun einmal nicht mit einem so blendenden Aussehen gesegnet wie die meisten meiner Brüder. Mein Pech ist, dass ich eher meiner Mutter nachschlage als dem alten MacFearson.«

Im Gegensatz zu den anderen Barbaren wirkte Dougall eher unscheinbar. Gleichwohl war er keinesfalls unansehnlich, doch in dieser Ecke des Hochlandes, wo jeder die MacFearsons kannte, wurde er ständig mit seinen gut aussehenden Brüdern verglichen.

»Es passierte bei einem Fest, hier bei den MacGregors«, fuhr Dougall fort. »Ein paar Mal im Jahr gibt es große Clan-Treffen und sie sind legendär«, fügte er beinahe flüsternd hinzu. Offenbar fürchtete er, man könne ihn draußen im Korridor hören. »Die meisten Gäste waren voll bis an die Kiemen.«

Dougall breitete nun die ganze sündige Nacht mit der verheirateten Frau in allen Einzelheiten vor Lincoln aus. Es schien, als hätte er neunzehn Jahre lang niemanden gehabt, dem er sich rückhaltlos anvertrauen konnte. Seine Brüder waren zwar jederzeit bereit, ihn als einen der Ihren mit wilder Entschlossenheit zu beschützen, doch ins Vertrauen zog er sie nicht.

Lincoln und Dougall verbrachten die halbe Nacht damit, einander zu erzählen, was sie in den vergangenen Jahren erlebt hatten. Sie saßen zusammen wie alte Freunde, die sich für eine Weile aus den Augen verloren haben. Kein Außenstehender hätte auch nur ahnen können, dass ihre Freundschaft vor Jahren jäh abgebrochen worden war. Doch die Aussicht auf eine überaus glückliche Zukunft erweichte Lincolns Herz. Er war bereit, das Kriegsbeil zu begraben.









Fünfzigstes Kapitel



 

Es hatte nicht nur Vorteile, das einzige Kind eines Elternpaares zu sein. Kimberly und Lachlan MacGregor machten seit jeher aus jeder gewöhnlichen Erkältung, mit der Melissa sich plagte, ein kleines Drama. Sie hatten eben nur ein einziges Kind, um das sie sich Sorgen machen konnten. Nicht zum ersten Mal im Leben musste Melissa nun viel länger das Bett hüten, als es für ihre Genesung eigentlich notwendig war. Sie hoffte, es würde das letzte Mal sein und baute darauf, dass Lincoln sich die übertriebene Fürsorge ihrer Eltern nicht zum Vorbild nahm.

Melissa bekam mehr als einmal zu hören, sie sei eine besonders ungeduldige Patientin. Sie hielt es einfach nicht mehr aus, ständig in Watte gepackt zu werden. Einen anderen Grund für ihre innere Unruhe konnte es nach ihrem Ermessen nicht geben. Immerhin würde sich nun bald ihr größter Wunsch erfüllen: Sie konnte den Mann, den sie liebte, endlich heiraten.

Für Melissa hätte es ein Wermutstropfen sein können, dass ihr Vater erst ein Einsehen gehabt hatte, als es beinahe zu spät gewesen war. Doch das warf sie ihm nicht vor. Zu groß war ihre Freunde darüber, dass ihre Familie Lincoln nun endlich akzeptierte. Was tat es da noch zur Sache, wie es zu diesem Sinneswandel gekommen war? Sie wünschte sich nur, auch die letzten Zweifel an Lincolns Charakterfestigkeit würden sich in Wohlgefallen auflösen.

Melissa konnte sich gut vorstellen, dass ihre Verwandtschaft im Stande war, Lincoln nun noch jahrelang mehr oder weniger misstrauisch zu beobachten und damit ihrem Glück einen Dämpfer zu verpassen.

Ihre Reizbarkeit schob sie vor allem auf die lange Zeit, die sie in ihrem Zimmer ausharren musste, weil ihre Eltern sie noch für zu schwach hielten, um wieder ganz normal am Leben auf der Burg teilnehmen zu können. In Wirklichkeit jedoch lagen Melissas ungewohnt wechselhaften Stimmungen noch ganz andere Dinge zugrunde, die sie nicht ohne weiteres benennen konnte. Die Hochzeit sollte in vier Wochen stattfinden. Sie hatte also noch eine unendlich lange Wartezeit vor sich, wo sie doch endlich ihre Tage und allem die Nächte mit Lincoln verbringen wollte. Nur sehr selten gelang es ihr, innerhalb der Burgmauern einmal mit ihm allein zu sein, und immer nahte schon nach wenigen Augenblicken ein störender Dritter und beendete die ersehnte Zweisamkeit. Es waren einfach zu viele Menschen um sie.

Lachlan MacGregor legte Melissa andauernd die Hand auf die Stirn, um sicher zu sein, dass sie kein Fieber mehr hatte. Wich sie ihm aus, so beauftragte er seine Gattin, nach Melissa zu sehen, und den besorgten Blicken ihrer Mutter konnte sie sich nicht entziehen.

An jenem Morgen erhielt Melissa einen Brief, der ihr einen triftigen Grund bot, Lincoln aufzusuchen. Natürlich brauchte sie dazu im Grunde keinen Vorwand, aber noch immer ließ man sie nicht miteinander allein. Zwar hatte Melissa keine offizielle Anstandsdame, doch sobald sie und Lincoln versuchten, sich den wachsamen Augen von Melissas Verwandtschaft zu entziehen, erregten sie das Missfallen ihres Vaters. Man ließ sie miteinander reden, aber nur solange sie in Sichtweite blieben.

Melissa fand Lincoln im Pferdestall. Sein Hengst war vor ein paar Tagen gefunden und auf die Burg zurückgebracht worden. Das tagelange wilde Umherstreifen hatte ihn allerdings recht widersetzlich gemacht, und die Stallburschen legten keinen Wert darauf, in die Nähe dieses Pferdes zu kommen. Es würde einige Zeit dauern, bis der Hengst wieder zur Ruhe kam. Einstweilen wollte Lincoln sich selbst um ihn kümmern.

Lincoln bemerkte Melissa nicht sofort. Eine ganze Weile sah sie ihm dabei zu, wie er das dunkle Fell des Hengstes striegelte. Ian Three war gerade am anderen Ende der Stallgasse mit seinem eigenen Pferd beschäftigt. Er nickte zum Gruß, als Melissa eintrat, machte aber keine Anstalten, sich zu ihr und Lincoln zu gesellen. Sie würden also wenigstens ein paar Minuten lang ungestört reden können.

Noch zögerte Melissa, sich bemerkbar zu machen, denn sie wollte Lincoln erst noch eine Weile in Ruhe betrachten. Er hatte die Jacke abgelegt und die Ärmel seines Hemdes hochgekrempelt. Schweißperlen standen ihm auf der Stirn; auch das weiße Hemd sah an manchen Stellen verschwitzt aus. Außerdem musste er sich dringend die Haare schneiden lassen. Die Haare reichten ihm bereits bis auf die Schultern.

Noch nie zuvor hatte Lincoln in Melissas Augen so schottisch ausgesehen. Ihr Vater kannte kein Zögern, wenn es darum ging, die Ärmel aufzukrempeln und sich gemeinsam mit den anderen Männern aus dem Clan in harte körperliche Arbeit zu stürzen. Englische Lords hingegen taten so etwas nicht.

»Du striegelst dein Pferd selbst?«, sagte Melissa schließlich. »Ich dachte, ein Lord überlässt solche niederen Arbeiten seinen Knechten.«

Melissas Anblick ließ Lincolns braune Augen aufleuchten. Ein Lächeln umspielte seine Lippen, während er die Bürste ausklopfte. Er versuchte, sich mit dem nackten Unterarm den Schweiß von der Stirn zu wischen, was ihm gründlich misslang.

»Ich reite am liebsten Hengste. Diesen hier habe ich schon seit ein paar Jahren«, erklärte er. »Zu Hause sind die Stallknechte mit ihm und seinen gelegentlichen Temperamentsausbrüchen vertraut. Aber wenn er in einem fremden Stall steht, muss ich mich selbst um ihn kümmern. Das macht mir nichts aus. Ich finde, der Umgang mit Pferden hat etwas Beruhigendes.«

Melissa stellte sich mit den Zehenspitzen auf das unterste Brett des Verschlages, in dem der Hengst stand. Die Ellbogen stützte sie auf das oberste Brett. »Und warum muss es gerade ein Hengst sein?«

Lincoln zuckte die Schultern und fuhr fort, das Fell des Tieres mit der Bürste zu bearbeiten. »Ganz genau kann ich es nicht sagen. Aber mir gefällt es, dass Hengste immer wieder versuchen, ihren eigenen Willen durchzusetzen und die Frage zu klären, wer das Sagen hat.«

»Und? Weiß dieser hier, dass du sein Herr bist?«

Lincoln grinste. »Manchmal meint er, er hätte das Sagen; und gelegentlich habe ich das Gefühl, dass er mich nur gnädig toleriert. Aber was führt dich eigentlich in den Stall?«

»Ach, das hätte ich nun fast vergessen. Ich habe gerade einen Brief von deiner Tante Henriette bekommen. Sie schreibt, deine Mutter sei ins Hochland zurückgekehrt. Und nun frage ich mich, warum sie das mir mitteilt und nicht dir.«

In Lincoln ging eine auffallende Veränderung vor. Mit einem Mal wich der Glanz aus seinen Augen. Sein Mund wurde zu einem dünnen Strich und seine Züge versteinerten.

»Vielleicht weil sie weiß, dass mich das nicht interessiert.« Die Antwort kam in hartem Ton.

Vorläufig war Melissa bereit, so zu tun, als sei alles in bester Ordnung. Sie versuchte, ganz unbekümmert zu klingen, als sie sagte: »Deine Tante ist wohl der Meinung, wir seien so gut wie verheiratet und denkt, mich würde es vielleicht interessieren.«

»Und warum?«

»Es könnte ja sein, dass ich deine Mutter einmal besuchen will.«

»Das willst du aber nicht.«

Melissa stemmte die Hände in die Hüften — kein leichtes Unterfangen, wenn man dabei gleichzeitig auf einem Brett balancierte. »Nun hör mir einmal gut zu, Lincoln Ross Burnett. Ich lasse mir nicht vorschreiben, was ich wollen soll und was nicht!« Dabei bemühte sie sich, noch eine gewisse Leichtigkeit in ihren Ton zu legen.

Lincoln hob eine Augenbraue. »Wird das jetzt unser erster Ehekrach? Und das, wo wir noch nicht einmal verheiratet sind?«

Melissa lächelte ein wenig, doch entschlossen kehrte sie zum eigentlichen Thema zurück. »Dachtest du wirklich, diese Angelegenheit würde nie zur Sprache kommen? Schließlich wird deine Mutter bald meine Schwiegermutter sein. Du hast doch gesagt, du wolltest deine Bitterkeit loswerden. Bist du nicht vor allem deshalb vor ein paar Wochen nach Schottland gekommen?«

»Dieses Vorhaben ist gründlich misslungen. Das Wiedersehen mit meiner Mutter hat alles nur noch schlimmer gemacht. Aber das ist nun unwichtig, denn ich habe ja auf dieser Reise dich und damit mein Glück gefunden.«

Melissa begann bei den letzten Worten zu strahlen. Ablenken ließ sie sich allerdings nicht. »Mir ist das alles andere als unwichtig.«

»Warum?«

»Weil deine Mutter zu meiner Familie gehören wird«, erklärte sie.

»In ihrem Fall solltest du diesen Umstand nicht überbewerten.«

»Ich soll einfach so tun, als gäbe es die Großmutter meiner Kinder gar nicht? Das bringe ich nicht fertig.«

Lincoln gelang es, gleichzeitig verärgert und fasziniert auszusehen. »Du denkst bereits an Nachwuchs?«

»Natürlich.«

»Ehm … wie viele kleine Burnetts schweben dir denn ungefähr vor?«

Melissa lachte, denn sie erriet seine Gedanken. »Jedenfalls deutlich weniger als sechzehn. Drei oder vier würden mir durchaus reichen. Aber wir kommen von unserem eigentlichen Thema ab. Deine Mutter wird alle großen Feste des Jahreslaufes mit uns feiern. Wenn ich sie nicht dazu einlade, wird meine Mutter es tun. Bei solchen Anlässen ist man ausgelassen und fröhlich. Es wird gescherzt und viel gelacht. Ich will nicht, dass dir alle Festtage vergällt sind, nur weil deine Mutter bei uns ist.«

Lincolns Stimme klang beinahe trotzig, als er sagte: »Das ist wohl nicht zu ändern. Aber ich werde es schon überleben.«

»Hast du ihr je eine Chance gegeben, dir zu sagen, dass es ihr leid tut?«, fragte Melissa.

»Das hätte sie in den vergangenen Wochen jederzeit tun können.«

»Ach tatsächlich? Wenn du deiner Mutter gegenüber so steif und abweisend warst, wie du es jetzt gerade bist, hast du es der Ärmsten nicht gerade leicht gemacht.«

Lincoln seufzte. »Was erwartest du? Soll ich ihr verzeihen, dass sie mich im Stich gelassen hat? Sie schickte mich einfach weg, Melissa. Sie überließ ihr Kind ihrem Bruder.«

»Weiß sie, wie du darüber denkst?«

»Sie weiß, dass ich sie dafür verachte.«

»Aber das ist es doch, Lincoln. Du glaubst nur, dass du das tust. In Wirklichkeit liebst du sie noch immer von ganzem Herzen. Du kannst es dir nur selbst nicht eingestehen. Daher kommen der Schmerz und die Bitterkeit, die du in dir spürst. Und diese Last musst du unbedingt loswerden.«









Einundfünfzigstes Kapitel



 

Melissa blieb hartnäckig. Es dauerte Stunden, bis Lincoln schließlich bereit war, seine Mutter zu besuchen. Er bestand darauf, dass sie ihn begleitete. Das wiederum bedeutete, dass aus Gründen des Anstandes noch eine weitere Person mit ihnen reiten musste.

Jamie stellte sich freiwillig dafür zur Verfügung und auch Neill erbot sich mitzukommen. Gleich nach dem Lunch machten sie sich zu viert auf den Weg. Melissa war nicht sicher, ob sie eine große Hilfe für Lincoln sein würde. Diese Angelegenheit ging im Grunde nur Mutter und Sohn etwas an. Dennoch musste es möglich sein, dass Lincoln seine Bitterkeit endlich los wurde.

Was sie sich von diesem Besuch erhoffte, wusste Melissa selbst nicht genau. Lincolns Groll auf seine Mutter kam schließlich nicht von ungefähr. Doch schon ein von Herzen kommendes >Es tut mir leid-, konnte Wunder wirken. Das setzte natürlich voraus, dass Eleanor Ross tatsächlich bedauerte, ihren Sohn weggeschickt zu haben. Wenn das nicht der Fall war, konnten sie sich den Ritt zu ihrem Haus genau genommen sparen. Dabei hielt Melissa Lincolns Mutter keinesfalls für eine hartherzige Person. Bei den wenigen Gelegenheiten, wo sie einander begegnet waren, hatte Melissa sie als stille, unauffällige Frau erlebt, die allem Anschein nach selbst eine schwere Bürde trug.

Melissa sah das Haus, in dem Lincoln geboren war, nun zum ersten Mal. Oberflächlich betrachtet wirkte es trotz seiner Größe eher schlicht. Erst bei näherem Hinsehen offenbarte es den Reichtum seines Erbauers und der heutigen Bewohnerin. Sicher hatte dieses Haus schon glücklichere Zeiten gesehen. Melissa versuchte, den Gedanken zu verscheuchen, dass es seit nunmehr bald zwei Jahrzehnten ein Trauerhaus war.

Auf einem Hügel oberhalb des Anwesens ließen sie die Pferde anhalten. Sie mussten warten, bis Jamie wieder zu ihnen aufschloss. Neill schien plötzlich nicht ganz wohl in seiner Haut zu sein.

»Jamie und ich müssen doch nicht mit hinein kommen, oder?«, sagte er mit einem misstrauischen Blick auf das Haus unten in der Senke.

»Nein. Wenn es euch lieber ist, könnt ihr draußen warten. Sicher dauert unser Besuch nicht lange«, antwortete Lincoln.

So leicht wollte Melissa es ihren Onkeln nicht machen. »Warum wollt ihr Lincolns Mutter nicht vorgestellt werden?«

»Als wir sie das letzte Mal sahen, benahm sie sich wie eine Furie. Sie schrie und zeterte, sie war völlig außer sich. Tut mir Leid, Lincoln, aber damals dachten wir, das läge bei euch in der Familie und sie wäre genauso wahnsinnig wie du.«

Lincoln starrte Neill ungläubig an. Melissa ärgerte sich, dass sie diese Geschichte erst jetzt zu hören bekam. »Zum Teufel, wovon redest du eigentlich? Wann war das denn überhaupt?«

»Ich glaube, es war, nachdem Line das zweite Mal von uns zusammengeschlagen wurde. Seine Mutter stürmte in unser Haus und fing sofort an, Vater anzuschreien. Er wusste gar nicht, wie ihm geschah. Schließlich hatte er keine Ahnung, was mit Line passiert war. Du kennst ja unseren Dad; manchmal dauert es eine Weile, bis man eine Antwort von ihm bekommt. Er saß einfach nur da und starrte sie an. Das machte sie natürlich nur noch wütender. Sie schleuderte ihm vor die Füße, er sei der schlechteste Vater, den es je gegeben habe, und ziehe eine Brut von Barbaren und Mördern auf.«

Melissa musterte Lincoln unsicher, doch sein Gesichtsausdruck war nicht zu deuten. Er schien nicht an Neills Darstellung zu zweifeln. Melissa hingegen glaubte sich daran zu erinnern, dass Lincoln einmal geklagt hatte, seine Mutter habe nie versucht, etwas gegen die unsäglichen Vorkommnisse in jenen Tagen zu unternehmen. Und nun stellte sich heraus, dass sie durchaus versucht hatte, ihrem Sohn zu helfen — wenn auch ohne Erfolg.

Melissa konnte sich nicht vorstellen, dass ihr Großvater sehr erbaut war, wenn man ihn in seinem eigenen Haus anschrie, ihm Vorwürfe machte oder ihn gar beleidigte. Abgesehen davon ertrug er Kritik an seinen Söhnen besonders schlecht. Melissa fragte sich, warum sie und Lincoln erst jetzt von Eleanor Ross’ Besuch bei den MacFearsons erfuhren.

»Wie reagierte Großvater denn?«

»Er tat, was sie verlangte.«

»Wirklich?«

»Ja. Wahrscheinlich waren es die Tränen«, sagte Neill. »Sie fing an zu weinen, bevor sie aus dem Haus rannte. Er befahl uns, dass wir uns von Line fern halten sollten.«

»Aber ihr habt ihm nicht gehorcht.«

»Meli, kein Einziger von uns zog damals durch die Gegend, um Line zu verprügeln. Und als Dad drohte, dass er uns die Reitpeitsche spüren lasse, falls er noch einmal Klagen über uns hören müsste, versuchten wir wirklich alles, um Line aus dem Weg zu gehen. Das hatten wir sowieso schon vorgehabt. Aber der wütende Auftritt seiner Mutter änderte gar nichts. Line ließ uns einfach nicht in Ruhe. Er kam immer wieder zurück und legte sich aufs Neue mit uns an.«

»Es reicht!«, sagte Lincoln kalt. »Ich kann es einfach nicht mehr hören. Selbst wenn ihr die alte Geschichte noch tausendmal aufwärmt — es ist und bleibt nur die halbe Wahrheit. Bringen wir es hinter uns.«

Ohne auf die anderen zu warten, ritt er den Hügel hinab. Melissa seufzte. Zu Neill und Jamie, der inzwischen bei ihnen angekommen war, sagte sie: »Nehmt es ihm nicht übel. All die Jahre glaubte er, alles wäre wieder ins Lot gekommen, wenn seine Mutter nur einmal mit eurem Vater geredet hätte. Er wusste bis heute nicht, dass sie das versucht hat.«

»Das hat sie. Und sie nahm wirklich kein Blatt vor den Mund. Aber bewirkt hat sie damit gar nichts«, antwortete Neill.

»Ja, und das macht die ganze Sache für Lincoln nicht einfacher«, antwortete Melissa.

Langsam folgten sie Lincoln hinunter zum Haus. Melissa war bedrückt. Offenbar hatte Lincoln sich in seiner Mutter getäuscht. Nach langem Hin und Her hatte er diesem Besuch bei ihr zugestimmt. Würde er nun herausfinden, dass er jahrelang dem falschen Menschen die Schuld für seinen unfreiwilligen Umzug nach England gegeben hatte?

Lincoln war bereits im Salon. Neill blieb draußen im Hof. Jamie, der Melissa ins Haus begleitete, blieb in der Eingangshalle stehen, machte sich aber sofort aus dem Staub, als Eleanor Ross erschien.

Lincoln schritt vor dem Kamin auf und ab — ob aus Nervosität oder Ungeduld war unmöglich zu sagen.

»Es wird alles gut werden«, versuchte Melissa ihn zu ermutigen, obwohl sie selbst nicht recht daran glauben konnte.

Er gab keine Antwort. Mit einem Mal trat Eleanor ein. Sie wirkte reserviert, so als ahnte sie gleichsam, warum die beiden gekommen waren.

Es gelang ihr, sich für Melissa ein Lächeln abzuringen, das jedoch kaum mehr war als ein gequältes Verziehen der Lippen. »Welch eine angenehme Überraschung! Steht der Termin denn schon fest?«

»Ja«, antwortete Melissa. »Wir heiraten Ende des Monats. Sie kommen doch zu unserem Fest, nicht wahr?«

»Ich komme gerne — wenn Lincoln nichts dagegen hat.«

Noch deutlicher hätte sie es kaum aussprechen können. Doch Eleanor war der Schreck über ihre unverblümten Worte anzusehen. Sie wurde kreidebleich. Lincoln staunte nicht schlecht, dass seine Mutter damit selbst das leidige Thema des überaus unterkühlten Verhältnisses, das zwischen ihnen herrschte, auf den Tisch brachte. Er starrte seine Mutter wortlos an.

Eleanor sank auf einen Stuhl. »Es war dumm von mir, so daherzureden.«

Lincoln duldete keine Abschwächung des Gesagten. »Was wolltest du denn in Wirklichkeit antworten? Wenn es deine Zeit erlaubt? Wenn du nichts Wichtigeres zu tun hast? Oder brauchst du noch ein wenig Zeit, um dir eine Entschuldigung auszudenken, damit du nicht zu unserer Hochzeit kommen musst?«

»Was wirfst du mir eigentlich vor?«

»Mangelndes Interesse vielleicht. Es ist schließlich nur die Hochzeit deines Sohnes — des Sohnes, der dir schon vor Jahren gleichgültig wurde.«

Lincoln wandte sich ab. Eleanors verletzten Blick sah er nicht. Doch auch er war tief getroffen, hatte die Worte nur mit Mühe hervorschleudern können. Melissa hielt es nicht länger aus. Sie fürchtete, das Zerwürfnis zwischen Mutter und Sohn könne noch schlimmer werden, als es ohnehin schon war. Und schuld daran war sie, weil sie Lincoln zu diesem Besuch überredet hatte.

Sie wollte gerade sagen, es sei wohl besser, wieder zu gehen, da begann Eleanor mit leiser Stimme zu sprechen: »Ich habe nie aufgehört, dich zu lieben, Lincoln. Wenn du das dachtest, hast du dich getäuscht.«

Er fuhr herum. »Was hätte ich denn sonst glauben sollen? Du bist nicht mit mir weggezogen. Nein, du hast mich einfach hergegeben! Du hast mich verstoßen — aus deinem Haus und aus deiner Nähe!«

»Ich hatte keine andere Wahl.«

»Du hättest mit mir kommen können.«

»Nein, das konnte ich nicht.«

»Warum?«

»Das … das kann ich dir nicht sagen.«

»Warum?«

»Es gab ein Versprechen, das mich band.«

»Was für ein bodenloser Unsinn! Großer Gott, ich hätte wissen müssen, dass ich von dir niemals eine vernünftige Antwort bekommen würde.«

Lincoln machte einen Schritt zur Tür, doch Eleanor schrie: »Warte! Setz dich hin. Es ist Zeit, dass du endlich alles erfährst.«

Er blieb stehen, setzte sich aber nicht. Seine Züge waren so voll Schmerz und Wut, dass Eleanor zur Seite blicken musste, um fortfahren zu können.

»Die MacFearsons trugen dich damals ins Haus. Du warst bewusstlos und sie erzählten mir, was geschehen war. Sie sagten, für sie sei die Sache damit erledigt, und ich hatte keinen Grund, daran zu zweifeln. Ich holte den Arzt. Du hattest etliche Knochenbrüche, einige tiefe Wunden und zahllose Blutergüsse. Dein linkes Ohr hatte einen so schweren Schlag abbekommen, dass du eine Zeit lang darauf fast taub warst.«

»Das alles ist mir nicht neu. Aber nun weiß ich auch, dass die MacFearsons mich nach der ersten großen Schlägerei nach Hause trugen. Mir fehlte nämlich die Erinnerung daran, wie ich damals hierher zurück kam.«

»Weißt du auch noch, dass du mir damals nicht gehorcht hast? Ich bat dich, nicht mehr zu den MacFearsons zu gehen, doch du hast dich bei jeder Gelegenheit davongemacht und sie gesucht. Es half noch nicht einmal, dein Zimmer abzuschließen. Ich wusste nicht mehr, was ich mit dir tun sollte.«

»Und deshalb schicktest du mich weg«, sagte Lincoln.

»Nein! Du warst im Begriff, dich umzubringen. Jedes Mal, wenn du nach Hause kamst, warst du noch schlimmer zugerichtet als zuvor. Und ich schaffte es nicht, den fürchterlichen Prügeleien ein Ende zu setzen. Ich erreichte nichts — weder auf der einen noch auf der anderen Seite. Sicher, das Fieber war für dein unvernünftiges Benehmen verantwortlich, aber …«

»Welches Fieber?«

»Einige deiner Wunden entzündeten sich. Aber am schlimmsten war dein Ohr. Schon am dritten Tag nach der ersten Prügelei hattest du hohes Fieber. Der Arzt versuchte, es mit verschiedenen Medikamenten zu senken, doch sie wirkten nicht. Du hattest fürchterliche Schmerzen und kamst auch deshalb nicht zur Ruhe. Die Schmerzmittel, die der Arzt dir gab, ließen dich glauben, es ginge dir gut genug, um gleich wieder aufzustehen. Aber du warst von all den Medikamenten halb betäubt, beinahe in einer Art Delirium.«

Melissa sah Eleanor mit großen Augen an. Fieber. Es gab also eine ganz einfache Erklärung für Lincolns unkontrolliertes Verhalten und niemand war darauf gekommen.

»Er benahm sich, als sei er verrückt?«, fragte sie.

»Das Wort gefällt mir nicht«, sagte Eleanor und zog eine gequälte Grimasse.

»Ich mag es auch nicht. Aber gewisse Leute glauben, Lincoln sei damals tatsächlich verrückt gewesen. Lag es denn an dem Fieber, dass er sich gebärdete wie ein Besessener?«

»Es war das Fieber und es waren die vielen Medikamente, die ihm kaum halfen und die er gar nicht hätte bekommen sollen. Es fehlte nicht viel, und ich wäre dem Arzt an die Gurgel gegangen, als ich hörte, dass er meinem Jungen irgendwelche neuartigen Mixturen gab, deren Wirkungsweise noch gar nicht erprobt war. Er benutzte mein Kind für seine Versuche. Das Fieber ließ Lincoln schließlich in einen ohnmachtartigen Zustand fallen. Anfangs ängstigte ich mich deswegen halb zu Tode. Doch irgendwann war ich erleichtert, denn während er still in seinem Bett lag, konnten seine Wunden in Ruhe heilen.«

»Sie gaben ihm also keine Schlafmittel?«

»Gütiger Himmel, nein! Das hatten wir ganz zu Anfang einmal erfolglos versucht. Lincoln hatte einfach viel zu starke Schmerzen und ich habe dem Arzt nicht erlaubt, die Dosis zu erhöhen.«

»Wie lange war Lincoln denn ohnmächtig?«

»Etwas mehr als drei Wochen. Während dieser Zeit schrieb ich an meinen Bruder Richard. Er erklärte sich bereit, meinen Jungen für ein oder zwei Jahre bei sich aufzunehmen.«

»Ein oder zwei Jahre? Und was war danach? Hattest du vergessen, dass es mich gab?«

Lincolns Stimme klang nun etwas ruhiger, war jedoch noch immer voll Ablehnung und Bitterkeit. Eigentlich hätte er erleichtert sein sollen, dass seine zeitweilige Unzurechnungsfähigkeit nur dem hohem Fieber zuzuschreiben war. Melissa hörte es jedenfalls mit Freude. Endlich würde sie die Bedenken ihrer Familie zerstreuen können.

»Länger wollte ich dich anfangs wirklich nicht in England lassen«, antwortete Eleanor. »Doch dann erfuhren Richard und Henriette, dass sie nach Edith keine weiteren leiblichen Kinder mehr bekommen würden, und wollten dich zu ihrem Erben machen. Richard bat mich mit Engelszungen, dich bei ihm in England zu lassen. Er meinte, es sei besser für dich. Ich glaube, ihm war gar nicht bewusst, wie egoistisch seine Motive waren. Er mochte dich sehr und wollte nur dein Bestes. Außerdem glaubte er, dir eine bessere Erziehung und Ausbildung bieten zu können, als ich das vermochte. Und damit hatte er nicht Unrecht. Wir lebten ja hier im Hochland so abgeschieden, und ohne deinen Vater … Du brauchtest einen Mann, der dir ein Vorbild sein konnte.«

»Aber warum hast du mich überhaupt erst weggeschickt? Weil ich dir nicht gehorchte, als ich Fieber hatte?«

»Erinnerst du dich wirklich nicht an die Schwierigkeiten, die es schon vorher gab?«, fragte Eleanor ihren Sohn. »Seit dem Tod deines Vaters warst du völlig außer Rand und Band. Schon lange vor dem Fieber hast du dir von mir nichts mehr sagen lassen.«

»Woher willst du denn das wissen?«, erwiderte Lincoln feindselig. »Du kamst doch tagelang gar nicht aus deinem Zimmer und hast dich dort sogar eingeschlossen. Ich sah dich ja kaum noch.«

»Ich weiß, dass ich damals jeden Einfluss auf dich verlor«, sagte Eleanor. »Was du in deinem Fieberwahn getan hast, machte mir lediglich noch schmerzlicher bewusst, wie weit du schon von mir entfernt warst. Ich hatte zu wenig Zeit für dich, und das wurde dir beinahe zum Verhängnis. Es steht mir nicht zu, dich um Verzeihung zu bitten, doch damals glaubte ich wirklich, es sei das Vernünftigste für dich, wenn du eine Zeit lang bei deinem Onkel in England leben würdest. Dabei hätte ich dich nur zu gerne bei mir behalten. Doch ich stellte meine eigenen Wünsche hintan, denn ich wollte nur dein Bestes.«

»Das war es aber für mich nicht. Als Vater starb, hätte man glauben können, auch du seist gestorben, so wenig hast du dich um mich gekümmert.«

Eleanors Augen füllten sich mit Tränen. »Ich musste mich entscheiden, Lincoln, und es war die schwerste Entscheidung meines Lebens. Ich musste zwischen dir und deinem Vater wählen.«

»Du hast dich also dafür entschieden, jahrelang ungestört um ihn zu trauern, anstatt deinen Sohn großzuziehen«, sagte Lincoln ungnädig.

»Ich habe mich dafür entschieden, mich um ihn zu kümmern.«

Lincoln starrte seine Mutter an. »Was zum Teufel soll das denn nun wieder heißen?«

»Ich musste ihm versprechen, dass ich nie einer Menschenseele etwas davon sagen würde, und ich hielt dieses Versprechen, solange er lebte. Selbst jetzt fällt es mir nicht leicht, es zu brechen. Aber es muss sein. Du sollst wissen, warum ich damals keine andere Wahl hatte, als dich zu deinem Onkel zu schicken.« Einen Augenblick zögerte Eleanor. Dann sagte sie: »Dein Vater blieb nach dem Unfall im Bergwerk am Leben, Lincoln. Er starb erst vor zwei Jahren.«
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Lincoln ließ sich abrupt auf einen Stuhl fallen. Er war tief erschüttert. Auch Melissa fühlte sich seltsam benommen. Nie im Leben hatte sie geahnt, welch bedrückende Geheimnisse sich ihr in Lincolns Elternhaus offenbaren würden. Beklommen überlegte sie, ob sie nun alles gehört hatten oder ob Lincoln noch weitere Eröffnungen bevorstanden. Er musste sich fühlen, als hätte man ihm den Boden unter den Füßen weggezogen. Bestimmt war es für ihn ein furchtbarer Schock zu erfahren, dass sein totgeglaubter Vater noch bis vor wenigen Jahren gelebt hatte. Man sah Lincoln an, wie verstört und verwirrt er nun war.

»Warum?«, stieß er schließlich hervor. »Oh Gott, warum?«

Eleanor wurde von Schluchzen geschüttelt. »Der Unfall zerstörte seinen Körper und seinen Geist. Die Felsbrocken hatten ihn regelrecht zerquetscht. Er war vom Hals an abwärts gelähmt. Die Ärzte sagten, er würde sich nie wieder bewegen können. Völlig hilflos lag er da.«

»Aber gerade in einer solchen Situation muss doch die ganze Familie zusammenhalten.«

»Dein Vater war anderer Ansicht, Lincoln. Er wollte nicht, dass du ihn als Krüppel sehen musst. Als er sich über das Ausmaß seiner Verletzungen bewusst wurde, wollte er sterben. Er bat mich, ihn zu töten, aber das konnte ich nicht. Ich liebte ihn zu sehr, war wohl auch zu egoistisch, ihn gehen zu lassen. Das akzeptierte er, aber ich musste ihm versprechen, allen zu sagen, er sei gestorben. Sogar eine Beerdigung musste ich für ihn ausrichten. Die Zeit war zu knapp, um ihm das auszureden.«

»Wie soll ich das verstehen?«

»Die Kopfverletzungen zerstörten seinen Geist«, erklärte Eleanor. »Gelegentlich gab es Momente, in denen er mit mir reden konnte. Dann waren seine Gedanken klar und er erinnerte sich an alles. In einem solchen Augenblick verlangte er, ich solle dir sagen, er sei tot. Die restliche Zeit über — beinahe immer — wusste er nicht, wo und wer er war. Er war einfach … nicht mehr da.«

»Er verlor sein Gedächtnis?«, fragte Melissa.

»Nicht im eigentlichen Sinne.«

»Dann lebte er also auch nicht in einer Scheinwelt«, sagte Melissa.

»Nein. Oft wünschte ich mir, das wäre ihm vergönnt gewesen. Aber er lag einfach nur da und schien in einem ohnmachtähnlichen Schwebezustand gefangen. Er konnte die Augen öffnen. Er konnte kauen und schlucken, wenn ich ihn fütterte. Aber er erkannte mich nicht und wusste auch nicht, wer er war. Der Arzt behauptete, mein Mann nehme in diesem Zustand überhaupt nichts wahr. In diesen Zeiten sprach er auch nicht. Er schien sich nicht einmal daran zu erinnern, wie das ging.«

»Dennoch verstehe ich nicht, warum er wollte, dass alle Welt ihn für tot hielt«, sagte Lincoln.

»Nicht alle Welt, Lincoln. Es hätte ihm nichts ausgemacht, wenn jeder gewusst hätte, dass er nur noch ein hilfloser Krüppel war. Aber du, Lincoln, du solltest es nicht erfahren. Deshalb wollte er für tot erklärt werden.«

»Aber warum wollte er mir seinen Zustand denn verheimlichen?«

»Er wollte dir ersparen, dass du deinen Vater so siehst. Er hatte einen ausgeprägten Stolz. Du solltest dich an den Vater erinnern, der er einmal gewesen war, und nicht den Menschen vor Augen haben, den der Unfall aus ihm gemacht hatte.«

»Und deshalb verbannte er mich aus seinem Leben — für immer?«, fragte Lincoln mit erstickter Stimme.

»Versuch ihn zu verstehen, Lincoln. Dein Vater traf diese Entscheidung schon kurze Zeit nach dem Unfall. Er hatte furchtbare Schmerzen. Und er merkte, wie sein Geist immer seltener zu seiner alten Stärke zurückfand. Er wusste, er würde über kurz oder lang nicht mehr er selbst sein. Zudem glaubte er, ohnehin nichts mehr für dich tun zu können. Und damit hatte er im Grunde Recht. Die Phasen, in denen er noch ganz der Alte war, wurden immer kürzer. Ich traute mich kaum noch aus dem Zimmer, um diese seltenen Momente nicht zu verpassen.«

Lincoln wurde blass, als sich vor seinem geistigen Auge eins zum anderen fügte. »Deshalb hast du dich tagelang dort oben eingeschlossen? Er lag in deinem Zimmer?«

»Ja. Nur zwei Menschen wussten, dass er noch lebte: der Arzt und der Kammerdiener deines Vaters. Dieser treue Mann war seinem Herrn so ergeben, dass er mir all die Jahre half, deinen Vater zu pflegen.«

»Aber das waren beinahe zwei Jahrzehnte … Du hast meinen Vater mein halbes Leben lang vor mir versteckt.«

»Immer wieder habe ich versucht, ihn umzustimmen. Im Laufe der Jahre kam er zwar immer seltener zu sich, aber jedes Mal, wenn er mit mir reden konnte, stand seine Entscheidung noch genauso fest wie zu Anfang. Du durftest ihn niemals in diesem Zustand zu Gesicht bekommen. Sein Sohn sollte nie etwas von dem hilflosen Bündel Mensch erfahren, als das er sich nun fühlte. Gegen Ende verfiel er zusehends. Nur ein Mann, der einmal so kraftvoll und energiegeladen gewesen war wie er, konnte diesen Zustand überhaupt so lange überleben.«

»Warum hast du mir nicht wenigstens vor zwei Jahren, als er tatsächlich gestorben war, gleich alles gesagt?«

»Weil sein Tod mich nicht von meinem Versprechen entband«, antwortete Eleanor. »Und auch jetzt hätte ich nichts gesagt, nur … Nun weiß ich, was für ein fataler Fehler es war, ihm dieses Versprechen zu geben. Eigentlich wollte ich es von Anfang an nicht, doch ich musste die Wünsche deines Vaters respektieren.«

»Hast du mich deshalb weggeschickt?«, wollte Lincoln wissen. »Damit ich nicht herausfand, dass mein Vater noch lebte?«

»Die Neugier trieb dich immer wieder zu der verschlossenen Tür. Ein paarmal sah ich dich auch heimlich durch den Korridor schleichen. Aber das war nicht der eigentliche Grund, warum ich beschloss, dich zu deinem Onkel nach England zu schicken. Du hattest dich zu einem furchtbar wilden und sehr ungezogenen Kind entwickelt. Ich wusste nicht mehr, wie ich dich im Zaum halten sollte. Schuld daran war ich selbst, denn ich hätte mir viel mehr Zeit für dich nehmen müssen. Nun aber war meine einzige Hoffnung, dass eine starke männliche Hand dir gut tun und dein Verhalten wieder in geordnete Bahnen zurück lenken würde. Richard war bereit, dich für ein paar Jahre aufzunehmen. Er und ich hatten schon vor deinen Auseinandersetzungen mit den MacFearsons darüber gesprochen. Als du schließlich verletzt und ohnmächtig ins Haus getragen wurdest, war ich mit meinem Latein am Ende. Ich war endgültig überzeugt, nur ein Mann könnte dir noch helfen. Darum legte ich deine Erziehung in die Hände meines Bruders.«

»Du hättest dich einfach viel mehr um mich kümmern müssen«, sagte Lincoln.

»Ja. Aber das war die Entscheidung, vor der ich damals stand«, antwortete Eleanor traurig. »Ich stand zwischen dir und deinem Vater. Wenn er zu sich kam, wollte ich bei ihm sein. Ich war doch alles, was er noch hatte.«

»Und du warst alles, was ich noch hatte!«

»Ich weiß.« Eleanor begann wieder zu weinen. »Meinst du, ich würde das alles nicht bitter bereuen? Ich habe dich auch deshalb zu Richard geschickt, weil ich wusste, er würde Zeit für dich haben. Mein Bruder mochte dich sehr und du wurdest so etwas wie ein Sohn für ihn. Nach ein paar Jahren wollte ich dich gerne zurückholen. Damit hätte ich sicher all die Fortschritte in deiner Entwicklung wieder zunichte gemacht, aber ich vermisste dich so sehr. Doch zu diesem Zeitpunkt wolltest du schon nicht mehr zurück zu mir.«

»Warum hätte ich denn zu dir nach Hause kommen sollen? Um wieder vor deiner verschlossenen Tür zu stehen? Um mich wieder verlassen und allein zu fühlen?«

»Es ging nicht anders, Lincoln. Verstehst du das denn nicht? An seinen besseren Tagen kam dein Vater oft für ein paar Minuten zu sich. Es konnte aber auch eine Woche oder sogar Monate dauern, bis sein Geist wieder in seinen Körper zurückfand. Manchmal sprach er fast eine Stunde lang mit mir. Dann wieder fiel er schon nach ein paar Sätzen in den Dämmerzustand zurück. Wenn ich nicht ununterbrochen an seiner Seite war, riskierte ich, dass ich die kostbaren Momente, in denen er tatsächlich er selbst war, verpasste. Ich liebte ihn so sehr. Es zerriss mir das Herz, wenn wir miteinander sprachen und ich genau wusste, dass ich ihn bald wieder auf unbestimmte Zeit verlieren würde. Aber die wenigen Minuten waren alles, was mir von ihm blieb. Wenn ich nach England reiste, um dich zu besuchen, konnte ich natürlich nicht bei ihm sein, wenn er erwachte. Dennoch fuhr ich zu dir, so oft es mir möglich war. Dann versuchtest du immer, mir aus dem Weg zu gehen. Das war offensichtlich. Du wolltest nicht mit mir reden und dagegen konnte ich nichts tun. Wie gerne hätte ich dir alles erklärt. Aber ich war durch mein Versprechen zum Schweigen verpflichtet. Bald tat es mehr weh, dich zu besuchen und deine Ablehnung zu spüren, als dich überhaupt nicht mehr zu sehen. Kannst du mich nun wenigstens verstehen? Kannst du mir vielleicht sogar verzeihen?«

Lincoln schwieg. Die Minuten zogen sich in die Länge, und noch immer sagte er keinen Ton. Dann endlich presste er mühsam hervor: »Ich soll dir verzeihen, dass du meinen Vater mehr geliebt hast als alles andere auf der Welt? Ich glaube, das kann ich. Aber dass du mir damals, als es so wichtig für mich gewesen wäre, nicht alles erklärt hast — ich weiß nicht, ob ich dir das verzeihen kann. Ich bin nicht einmal sicher, ob ich mir je selbst verzeihen werde.«









Dreiundfünfzigstes Kapitel



 

Lincoln erhob sich und verließ den Raum. Seine Stimme hatte kalt und hart geklungen. Hinter diesem barschen Ton verbarg sich tiefer Schmerz. Und was er gesagt hatte …

Melissa spürte eine seltsame Unruhe in sich. Lincoln machte sich offenbar Vorwürfe — aber wofür, das konnte sie nicht sagen. Der Besuch bei seiner Mutter war ganz anders verlaufen als erhofft. Melissa fragte sich, ob sie überhaupt einen Schritt weitergekommen waren. Sie hatten so viele Dinge gehört, über die wohl besser für alle Zeiten der gnädige Mantel des Schweigens gebreitet worden wäre.

Wie furchtbar musste es Lincoln getroffen haben, dass sein Vater sich entschieden hatte, für ihn lieber tot zu sein als ein hilfloser kranker Mann. Und wie unsagbar grauenvoll war das Leben gewesen, das Donald Ross geführt hatte: Ein Leben, in dem nach Minuten und nicht nach Jahren gerechnet wurde, weil es immer nur Minuten gab, in denen er bei klarem Bewusstsein war. Melissa erschauerte. Doch ihr Mitleid galt auch Eleanor. Fast zwei Jahrzehnte lang hatte sie die niederdrückende Last von Donald Ross’ Geheimnis beinahe ganz allein getragen. Sie hatte immer für ihren Mann da sein wollen und ihm alles geopfert — die besten Jahre ihres eigenen Lebens und ihren einzigen Sohn. Wie furchtbar das alles war!

Melissa empfand für Eleanor beinahe mehr Mitgefühl als für Lincolns Vater. Donald Ross’ Leben war durch einen Unfall zerstört worden und seiner Frau hatte er eine beinahe unmenschlich schwere Entscheidung abverlangt. Ob Eleanor nun das Richtige oder das Falsche getan hatte, ihr Beschluss betraf nicht allein ihr Leben, sondern auch das ihres Sohnes und vieler anderer Menschen. Diese schwere Bürde lastete auf ihren Schultern. Lincoln würde sicher eine gewisse Zeit brauchen, bis er das ganze Ausmaß des Opfers, das seine Mutter gebracht hatte, erkannte. Möglicherweise würde er sogar nie verstehen, warum sie diese Wahl getroffen hatte …

»Es tut mir so Leid«, sagte Melissa. Die Worte klangen selbst ihn ihren eigenen Ohren unpassend und hohl.

»Es gibt nichts, wofür Sie sich entschuldigen müssten«, antwortete Eleanor mit leiser Stimme. »Ich habe nie damit gerechnet, dass Lincoln mir je verzeiht, wenn er einmal alles erfahren würde. Deshalb habe ich auch bis jetzt geschwiegen. Als ich Lincoln damals zu meinem Bruder schickte, hoffte ich noch, ihn bald wieder zurückholen zu können. Doch die Jahre vergingen und eines Tages wusste ich, dass ich ihn verloren hatte. Er begann mich zu hassen, denn er glaubte, ich hätte ihn verstoßen.«

»Warum haben Sie Lincoln denn nie gesagt, dass das gar nicht der Fall war?«

»Das habe ich. Sogar immer wieder. Aber er glaubte mir nicht. Er war so voller Wut, dass er mir gar nicht zuhörte. Und diese Wut trägt er offenbar noch immer mit sich herum.«

»Manchmal verbirgt sich hinter dieser Art von Wut auch eine tiefe Verletzung«, sagte Melissa.

»Ja, da haben Sie wohl Recht«, antwortete Eleanor. »Doch bei den wenigen Besuchen, als ich Lincoln überhaupt zu Gesicht bekam, gelang es mir nicht, die Mauer, die er um sich errichtet hatte, zu überwinden.«

»Vielleicht wollte er Sie ja ebenso sehr verletzen, wie Sie ihn verletzt hatten.«

Eleanor lächelte traurig. »Ja, schon möglich, das liegt wohl in der menschlichen Natur.«

»Die menschliche Natur ist aber auch dafür verantwortlich, dass ein solch ein Verhalten meist auf einen selbst zurückfällt«, sagte Melissa. »Einen Menschen, den man über alles liebt, verletzt man nicht ungestraft. Meist fügt man sich selbst damit größere Schmerzen zu als dem anderen. Ich glaube, Lincoln musste sich das gerade eben zum ersten Mal eingestehen. Es wird einige Zeit dauern, bis er zu seinem Schmerz stehen kann und sich nicht mehr nur hinter seiner Wut versteckt. Bis er alles, was Sie ihm heute gesagt haben, wirklich verdaut hat, gehen sicher Wochen, wenn nicht Monate ins Land. Aber er wird darüber hinwegkommen — ganz bestimmt.«

Eleanor trat vor Melissa hin und drückte sanft ihre Hand. »Ich weiß, Sie wollen mir Mut machen. Aber für Lincoln und mich ist es zu spät. Ich verlor meinen Sohn an dem Tag, als ich ihn zu meinem Bruder schickte, und die verlorenen Jahre kann uns niemand zurückgeben. Er hat Recht. Ich habe ihn im Stich gelassen. Auch die Gründe, die ich dafür hatte, ändern daran nichts.«

»Aber ganz im Gegenteil.«

Eleanor schüttelte den Kopf. »Lincoln wird das nicht so sehen. Ich habe einen unverzeihlichen Fehler gemacht. Das weiß ich inzwischen. Ich glaube, sogar Donald tat es am Ende Leid, dass er sich um seinen einzigen Sohn gebracht hatte. Ich hätte mein Versprechen schon vor Jahren brechen müssen. Doch ich beugte mich Donalds Wünschen, weil ich nicht wollte, dass er in den seltenen wachen Momenten, die ihm blieben, unglücklich war. Darum widersprach ich ihm nie. Selbst dann nicht, als ich es Lincoln zuliebe hätte tun sollen.«

Melissa konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass Eleanor den Kampf um ihren Sohn schon vor Jahren aufgegeben hatte und auch jetzt wieder im Begriff war zu resignieren. Warum Eleanor sich so verhielt, verstand sie nicht, denn ihr selbst ging ein harmonisches Familienleben über alles. Schon bald würde auch Lincoln ganz offiziell zu ihrer Familie gehören — in Melissas Augen tat er es sogar längst — und mit ihm seine Mutter.

Darum lag ein beinahe flehentlicher Ton in Melissas Stimme als sie nun aussprach, was sie empfand: »Es ist nie zu spät für eine Versöhnung. Sie begehen einen gewaltigen Fehler, wenn Sie das glauben.«

Dann ritt Melissa schweren Herzens nach Hause. Etwas Ähnliches würde sie auch Lincoln sagen. Aber das würde nicht leicht werden. Seine Welt war an diesem Nachmittag völlig aus den Fugen geraten. Er musste sich mit so vielen neuen Tatsachen abfinden. Wem würde er nun die Schuld geben, die er bislang so eindeutig bei seiner Mutter gesehen hatte? Würde er sie sich selbst aufbürden? Seine letzten Worte hatten ganz danach geklungen. Doch im Grunde lag ein großer Teil der Verantwortung für all den Schmerz und die Bitterkeit noch immer bei Eleanor. Sie hätte ihrem Sohn schon vor langer Zeit die Wahrheit sagen müssen. Sie hätte sich einen Platz in seinem Leben erkämpfen und sich nicht einfach von ihm zurückweisen lassen sollen, nur weil er sich einredete, seine Mutter mache sich nichts aus ihm.

Lincoln war nicht auf der Burg, als Melissa mit ihren Onkeln nach Kregora zurückkehrte. Das hatte sie auch nicht erwartet. Sicher war er furchtbar aufgewühlt und wollte nun erst einmal seine Gedanken ordnen. Melissa nutzte seine Abwesenheit, um ihren Eltern zu berichten, was sie und Lincoln an diesem Nachmittag von Eleanor erfahren hatten.

»Hohes Fieber?«, fragte Lachlan. »Aber das ist ja wunderbar! Ehm … nicht dass er es hatte, aber dass …«

»Wir verstehen auch so, was du uns sagen wolltest. Du brauchst dir nicht die Zunge zu verrenken«, sagte Kimberly trocken.

Lachlan grinste, zwinkerte seiner Frau zu und drückte Melissa an seine Brust. »Ich wusste doch gleich, dass er nicht verrückt ist.«

»Ach ja?«, fragte Kimberly mit einem unüberhörbar ironischen Unterton.

Lachlan zog es vor, nicht darauf einzugehen. Stattdessen sagte er: »Ich sehe nun keinen Grund mehr, mit der Hochzeit noch länger zu warten. Sobald die Gäste eintreffen, wird gefeiert.«

»Dann verdanken wir die unsäglich lange Wartezeit bis zum Ende des Monats also dir, Dad?«, fragte Melissa mit finsterem Blick.

»Schau deinen alten Vater doch nicht so böse an, liebes Kind! Ich wollte meinen Schwiegersohn doch nur noch ein wenig besser kennen lernen.«

Melissas Onkel nahmen die Geschichte mit Bestürzung auf. Sie hatten einen Jungen verprügelt, der an schwerem Fieber litt, das wiederum ausgelöst wurde durch die Verletzungen, die sie ihm zugefügt hatten. Noch dazu wussten sie inzwischen, dass die erbitterten Auseinandersetzungen jener Tage allesamt auf einem Missverständnis beruhten. Womöglich waren sie zu allem Überfluss auch noch für Lincolns Wildheit und Ungezogenheit verantwortlich. In diesem Fall traf sie ein Großteil der Schuld dafür, dass seine Mutter ihn nach England geschickt hatte. Im Handumdrehen brach zwischen den MacFearson-Brüdern ein erbitterter Streit über ihren Anteil an Lincolns Misere aus, in den sich alle neun noch anwesenden Onkel mit Leidenschaft stürzten.

Schließlich zogen sie sogar vor die Tore der Burg hinaus, weil ihre Schwester im Haus, soweit das zu vermeiden war, keine Tätlichkeiten duldete. Lachlan dachte gar nicht daran, sich einzumischen und den Streit zu schlichten. Er stand mit verschränkten Armen dabei und beobachtete nicht ohne eine gewisse Genugtuung, wie die Brüder aufeinander eindroschen. Nur wenn jemand einen besonders harten Schlag abbekam, verzog Lachlan kaum merklich das Gesicht.

Selbst Kimberly hatte keinerlei Verlangen, dem mit grimmiger Entschlossenheit betriebenen Fäusteschwingen Einhalt zu gebieten. Erst als deutlich wurde, dass der verbissene Kampf erst enden würde, wenn jemand ernsthaft verletzt am Boden lag, ließ sie ihr Küchenpersonal die Wassereimer herbeischleppen. Um die Streithähne zur Räson zu bringen, waren etliche kalte Güsse nötig. Allein fünf Veilchen zierten die Gesichter der MacFearsons, als sie sich schließlich zum Abendessen einfanden.

Lincoln hatte bisher niemand gesehen. Er war noch nicht zurück. Da Melissa sich allmählich Sorgen um ihn machte, schickte Lachlan einige Männer des Clans aus. Sie sollten den Bräutigam seiner Tochter suchen. Doch statt Lincoln brachten sie einen Reiter mit zurück zur Burg, der sich in der hereinbrechenden Dunkelheit verirrt hatte. Er sollte Melissa einen Brief übergeben — von Lincoln.

Sie las den Brief, sank auf einen Stuhl und begann zu schluchzen. »Er will mich nicht mehr heiraten.«

»Unsinn! Was redest du denn da?«, sagte Kimberly.




»Er schreibt, ich hätte etwas Besseres verdient als ihn.«

 









Vierundfünfzigstes Kapitel



 

Lincolns Herz krampfte sich schmerzhaft zusammen, als er auf die Trümmer seiner Träume blickte. Zugleich war ihm jedoch bewusst, dass er selbst die Mauern dieser zerbrechlichen Luftschlösser zum Einsturz gebracht hatte. Der Kummer nahm Lincoln beinahe die Luft zum Atmen. Wie ein Gejagter ritt er nach London und hielt nur an, um die Pferde zu wechseln. Im ersten Gasthaus, das er erreichte, schrieb er hastig ein paar Zeilen an Melissa und übergab den Brief einem Boten.

Lincoln hätte sich dort für die Nacht ein Bett nehmen sollen. Vielleicht hätte die Welt am nächsten Morgen bereits ein wenig anders ausgesehen. Doch er wagte nicht, sich noch länger in Melissas Nähe aufzuhalten. Allzu leicht konnte er sonst seine Meinung ändern und zu ihr zurückkehren.

Es brach ihm beinahe das Herz, sie auf diese Weise zu verlieren. Dabei stimmte es noch nicht einmal, wenn er schrieb, sie verdiene etwas Besseres als ihn. Er war es, der keine Frau wie sie verdiente, denn er verletzte die Menschen, die ihn am meisten liebten, und stürzte sie ins Unglück. Was er seiner Mutter angetan hatte, konnte er nicht mehr ungeschehen machen. Er konnte nur versuchen, sich in Zukunft als guter Sohn zu erweisen. Aber Melissa musste er vor einem Rohling, wie er es war, unbedingt bewahren.

Was er von seiner Mutter gehört hatte, half Lincolns Erinnerungsvermögen auf die Sprünge. Nun konnte er die Augen nicht länger vor den Tatsachen verschließen. Mit schonungsloser Klarheit wurde ihm bewusst, wen die Schuld an seinen unglücklichen Kinder-und Jugendjahren wirklich traf. Von den MacFearson-Brü- dern als einer der Ihren betrachtet zu werden, war ihm so wichtig gewesen, dass er versucht hatte, sie zu imitieren. Damals waren sie ihm beinahe wie eine Horde von Wilden vorgekommen, die ohne jede Lenkung durch eine erwachsene Person und damit völlig gesetzlos lebten. Irgendwelche guten Manieren oder gar Gehorsam schienen die MacFearsons nicht zu kennen. Dabei wurden sie nur anders erzogen als er, und ihr Vater ließ ihnen längere Zügel. Doch Ian MacFearsons Drohung, seine Söhne die Reitpeitsche spüren zu lassen, wenn sie Lincoln noch einmal zu nahe kamen, zeigte, dass es auch für die wilden MacFearsons bestimmte Grenzen und eine gewisse Disziplin gab.

Lincoln hingegen war so uneinsichtig und aufmüpfig gewesen, dass seine Mutter geglaubt hatte, nur ein Mann, der mit fester Hand die Vaterstelle an ihm vertrat, könne ihn noch auf den rechten Weg zurückführen. Sein Onkel Richard hatte diese Aufgabe übernommen, aber schuld daran war allein er selbst gewesen. Vor all dem hatte er die Augen verschlossen und seine Mutter jahrelang mit Hass und stummen Vorwürfen gequält, statt sich seine Fehler einzugestehen.

Lincoln fragte sich, warum er nie daran gedacht hatte, wie ungebärdig er schon vor dem folgenschweren Streit mit Dougall gewesen war. Und warum wusste er nichts mehr von dem Fieber? Wohin hatte er die Erinnerungen daran nur verbannt? Er fand keine Antwort auf diese Fragen und im Grunde tat das nun auch nichts mehr zur Sache. Der Schaden, den er angerichtet hatte, war nicht wieder gutzumachen. Lincoln dachte an die zahllosen Briefe seiner Mutter, die er nie beantwortet hatte, an all die halbherzigen Ausreden, die ihm eingefallen waren, um bei ihren Besuchen nicht anwesend sein zu müssen.

Sie hatte so oft versucht, die Kluft zwischen ihr und ihm zu überbrücken. Doch er hatte Eleanor nur immer weiter von sich weggestoßen, bis sie den Kampf um ihren Sohn schließlich entmutigt aufgegeben hatte.

Als Lincoln in London ankam, konnte er sich vor Müdigkeit kaum noch im Sattel halten. Unterwegs hatte er sich an jeder Poststation ein frisches Pferd gemietet. Der stundenlange scharfe Ritt gen Süden hatte seinen Hengst immer widerspenstiger gemacht. Da Lincoln gerne mit heilen Knochen in London ankommen wollte, hatte er ihn schließlich gegen ein Mietpferd getauscht. Wahrscheinlich würde ihn der Hengst zu Tode trampeln, wenn er ihm noch einmal zu nahe kam.

Im Haus seiner Tante fiel Lincoln sofort ins Bett und verschlief die ganze Nacht und den darauf folgenden Tag. Beschämt musste er sich schließlich eingestehen, dass er schon viel früher eine Ruhepause hätte einlegen sollen, denn nach dem Aufwachen konnte er endlich wieder einen klaren Gedanken fassen. Es wurde ihm auch sofort bewusst, dass er sich wie ein Idiot benahm.

Er war im Begriff, den größten Fehler seines Lebens zu wiederholen, indem er die Person, die er am meisten liebte, aus seinem Dasein verbannte. Im Augenblick quälten ihn schreckliche Schuldgefühle für das, was er seiner Mutter angetan hatte. Er hatte dem ungezogenen Kind, das in ihm steckte, schon viel zu lange erlaubt, sein Schicksal zu bestimmen. Nach allem, was Lincoln nun über die Zeit vor seinem Weggang aus Schottland erfahren hatte, galt sein erster Gedanke Melissa. Wenigstens sie wollte er vor diesem zornigen, egoistischen Kind schützen. Gleichzeitig hatte er es wohl auch bestrafen wollen, indem er ihm das Liebste, was es hatte, wegnahm. Aber das Kind war schon genug gestraft. Es war an der Zeit, sich endgültig von diesem zerstörerischen kleinen Wesen zu verabschieden. Nun konnte

Lincoln nur hoffen, dass nicht bereits alles verloren war und dass Melissa ihn noch wollte.

Als er ins Erdgeschoss hinunterging, wurde gerade das Dinner aufgetragen. Nur seine Tante war zu Hause.

»Wo ist Edi?«, fragte Lincoln, während er sich mit einer Selbstverständlichkeit, als wäre er nie weg gewesen, am Tisch niederließ.

»Sie verbringt das Wochenende bei ihrem Bräutigam und seinen Eltern, um mit ihnen die Hochzeit zu besprechen. Aber warum in aller Welt bist du hier in London? Das bedeutet doch hoffentlich, Melissas Familie hat keine Einwände mehr gegen dich?«

»Ich glaube, ich habe alles nur noch schlimmer gemacht«, antwortete Lincoln.

»Oh nein!«

»Wenigstens die MacFearsons haben nun einen Grund zum Feiern«, fügte er trocken hinzu. Henriette wusste, auf wie viel Ablehnung Lincoln bei Melissas Onkeln gestoßen war. Deshalb erriet sie sofort, was hinter dem unverhofften Auftauchen ihres Neffen steckte. »Du gibst den Kampf um Melissa auf?«

Lincoln blieb ihr die Antwort auf diese Frage zunächst schuldig. Erst musste er etwas anders klären. »Wusstest du, dass mein Vater noch am Leben war und erst vor zwei Jahren starb?«

Henriette schnappte entsetzt nach Luft. »Großer Gott, Lincoln, wer erzählt dir denn solchen Unsinn?«

»Meine Mutter. Aber offensichtlich hat sie dir tatsächlich nie etwas davon gesagt, und Onkel Richard war höchstwahrscheinlich ebenso ahnungslos wie du. Sicher wollte Mutter mit ihrem Schweigen verhindern, dass ihr Bruder mir eines Tages — vielleicht aus Mitleid — alles sagt.«

Henriette musterte Lincoln eingehend. »Das soll nicht etwa ein missglückter Scherz sein, oder?«

»Es ist purer Ernst.«

Dann erzählte Lincoln seiner Tante alles, was er inzwischen über seinen Vater und dessen jahrelangen Leidensweg wusste. Anschließend beichtete er ihr gleich noch die fürchterliche Dummheit, die er nach den schockierenden Eröffnungen seiner Mutter begangen hatte. Henriette glaubte ihren Ohren nicht zu trauen, als sie von Lincolns überhastetem Aufbruch nach London und dem Brief an Melissa hörte.

»Die MacFearsons haben also von Anfang an Recht gehabt«, sagte sie, als er geendet hatte. »Du bist tatsächlich nicht ganz bei Trost.«

Lincoln wusste, warum sie das sagte, und brachte sogar ein Lächeln zustande. »Nein. Ich bin nur ein Idiot. Noch dazu einer, der aus lauter schlechtem Gewissen einfach davonläuft. Dabei hätte ich lieber erst einmal gründlich über alles nachdenken sollen. Aber ich habe geglaubt, ich müsste nun wenigstens Melissa schützen — vor mir.«

»Und du wolltest dich selbst bestrafen.«

»Das wohl auch.«

Henriette schüttelte den Kopf. »Du kannst von Glück sagen, dass das Mädchen dich liebt. Sie wird dir sicher verzeihen, wenn du die Sache sofort in Ordnung bringst.«

»Ich breche morgen in aller Frühe nach Schottland auf. Aber ich bin mir nicht sicher, ob Melissa mich noch will. Sie musste schon so vieles durchmachen. Allein der Unfriede, der wegen mir in ihrer Familie herrschte, wäre schon schlimm genug. Aber sie war dabei, als Mutter mir alles erzählte, und glaubt nun bestimmt, meine Vergangenheit wird mich ewig verfolgen und immer wieder aufs Neue zu Problemen führen.«

»Und du? Glaubst du das auch?«

Lincoln schüttelte energisch den Kopf und sagte: »Nein. Aber es wird sicher nicht leicht, Melissas Bedenken zu zerstreuen. Schon gar nicht, nachdem ich mich gerade wieder mal wie ein ausgemachter Hornochse benommen habe.«

»Ich gestehe jedem Menschen zu, sich gelegentlich wie ein Rindvieh zu benehmen.«

Lincoln schnaubte. »Aber nicht jeder tut den Menschen, die er über alles liebt, dabei so weh wie ich. An Melissas Stelle würde ich mir den Laufpass geben.«

»Das würde ich an ihrer Stelle wahrscheinlich auch tun«, gab Henriette zu. Doch dann lachte sie leise vor sich hin. »Glücklicherweise ist deine Melissa keine gewöhnliche junge Dame. Aber das weißt du ja selbst. Sonst hättest du dich nicht Hals über Kopf in sie verliebt. Du liebst sie doch noch immer, nicht wahr, mein Junge?«

»Von ganzem Herzen.«

»Dann wirf all deine Zweifel über Bord und geh zu ihr. Am Ende siegt immer die Liebe, das ist ein Naturgesetz.«

»Ich glaube, liebe Tante, so denken nur Frauen«, antwortete Lincoln trocken.

»Unsinn! Oder vielleicht … ach, lassen wir das. Sagen wir einfach, ich vertraue darauf, dass das Schicksal eine glückliche Zukunft für dich bereithält. Und was deine Vergangenheit angeht — es tut mir unendlich Leid, was du über deinen Vater erfahren musstest. Ich hatte ja keine Ahnung, dass …«

»Niemand wusste etwas davon.«

»Ich staune nur, dass Eleanor sich in der ganzen Zeit nie verplapperte. Sie schrieb uns zahllose Briefe, doch darin ging es immer nur um dich. Sie wollte wissen, was du tust, wie es in der Schule vorangeht, fragte nach deinen Interessen und ob du Freunde hättest. Solange es mit dir zu tun hatte, interessierte sie einfach alles. Wenn meine Antwortbriefe einmal weniger als drei Seiten lang waren, machte sie sich schon Sorgen, es könnte etwas mit dir nicht in Ordnung sein. Sicher las sie die Briefe deinem Vater vor. Ich kann mir vorstellen, dass auch er begierig war, zu erfahren, wie es dir in England erging.«

»Meinst du wirklich?«

»Lincoln! Hör endlich damit auf, dich in deinem Unglück zu suhlen«, sagte Henriette streng. »Ganz sicher traf dein Vater seine Entscheidung, sich vor dir und der Welt zu verstecken, nicht aus purem Stolz und auch nicht nur, weil er dir als gesunder, glücklicher Mensch in Erinnerung bleiben wollte. Das war vielleicht einer seiner Gründe, aber bestimmt nicht der Einzige. Um zur Stelle zu sein, wenn er einmal zu sich kam, hättest du, genau wie Eleanor, dein Leben an seinem Krankenlager verbringen müssen. Sonst hättet ihr vielleicht nie eine Chance gehabt, miteinander zu reden. Ein solches Leben konnte er sich nicht für dich wünschen, und auch für Eleanor wollte er es nicht. Aber nachdem die Entscheidung einmal getroffen war, gab es in ihrem Fall keine andere Wahl. Bestimmt hättest auch du dich nur noch im Haus aufgehalten und versucht, immer in der Nähe deines Vaters zu sein, wenn du gewusst hättest, dass er noch lebt. Wie man es auch ansieht, dein Vater hatte sich dafür entschieden, auf diese abgrundtief traurige Art und Weise weiterzuleben. Aber wenigstens hatte er Eleanor. Sie liebte ihn so sehr, dass sie immer für ihn da sein wollte. Das hältst du ihr doch nicht etwa vor, oder?«

»Nein. Ich bin froh, dass sie bei ihm war.«

Doch tief in seinem Herzen wünschte Lincoln sich, seine Mutter wäre wie in einer richtigen Familie für sie beide da gewesen.









Fünfundfünfzigstes Kapitel



 

Lincoln ritt in etwas gemäßigterem Tempo nach Schottland. Zwar hatte er es auch diesmal sehr eilig, aber immerhin verbrachte er auf dem Ritt in den Norden die Nächte nicht im Sattel, sondern in Gasthäusern.

Am zweiten Tag seiner Reise traf er zu seiner Überraschung die MacFearsons. Eigentlich hatte er geglaubt, sie seien allesamt froh, ihn los zu sein, und hofften inständig, er würde nie wieder schottischen Boden betreten. Es dauerte eine Weile, bis Lincoln klar wurde, dass die Brüder seinetwegen unterwegs in den Süden waren. Als sie ihn sahen, bildeten sie eine Kette und blockierten die Straße. Wie eine unüberwindliche Mauer standen sie vor Lincoln. Wenn es darum ging, jemanden einzuschüchtern, war auf die MacFearsons Verlass.

»Habt ihr euch verlaufen?«, fragte Lincoln sarkastisch, als er sein Pferd vor ihnen zügelte.

»Wir sind gekommen, um dich vor den Altar zu zerren«, sagte Johnny. »Notfalls mit Gewalt.«

Lincoln hob eine Augenbraue. »Dann wird es euch freuen zu hören, dass ihr euch diese Mühe sparen könnt.«

»Heißt das, du kommst freiwillig mit zurück zu Meli?«

»Mit dem größten Vergnügen. Allerdings weiß ich gar nicht, ob sie mich überhaupt noch haben will. Oder bedeutet die Tatsache, dass ihr mich gesucht habt, sie will mich immer noch heiraten?«

»Diese Frage können wir dir nicht beantworten«, sagte Ian One.

»Als wir weg ritten, weinte sie sich gerade die Augen aus dem Kopf«, erklärte Charles.

»Sie hatte doch gerade aufgehört zu weinen, Charlie«, verbesserte Malcolm ihn mit einem tadelnden Unterton in der Stimme.

»Wir sind in Kimberlys Auftrag unterwegs«, sagte Ian Four. »Sie war völlig außer sich vor Wut.«

Lincoln verzog das Gesicht. Er konnte sich vorstellen, warum Melissas Mutter über sein Verschwinden so aufgebracht war. Schließlich wusste sie, dass er ihrer Tochter in jener Nacht auf seinem Landsitz die Unschuld geraubt hatte. Unter diesen Umständen einfach auf und davon zu reiten, um sich vor seinen eigenen Schuldgefühlen und den Gespenstern der Vergangenheit in Sicherheit zu bringen, war unverzeihlich.

»Ich glaube, ich habe bei den Frauen eurer Familie einiges gutzumachen.«

»Sieht danach aus. Aber du wirst es schon schaffen.«

Lincoln horchte überrascht auf. Derart freundlich Töne war er von den MacFearsons nicht gewohnt.

»Ist inzwischen irgendetwas vorgefallen, was ich wissen sollte?«, fragte er ein wenig misstrauisch.

»Wir müssen uns entschuldigen.«

Die Antwort kam von Ian One, doch seine Brüder nickten im Verein. Erst jetzt fiel Lincoln auf, dass einige von ihnen ziemlich lädiert aussahen.

»Wenn ihr euch deswegen erst schlagen musstet, könnt ihr euch die Mühe sparen«, sagte er ungnädig.

»Die Prügelei war unumgänglich. Wir haben uns schreckliche Vorwürfe gemacht, als wir hörten, dass ein schweres Fieber an deinem Wahnsinn von damals schuld war.«

»Und? Habt ihr es geschafft, euch das schlechte Gewissen gegenseitig heraus zu prügeln?«

»Nein, eigentlich nicht. Aber für eine zünftige Keilerei haben wir im Grunde noch nie einen besonderen Anlass gebraucht«, antwortete Jamie.

Nun schaltete Adam sich ein. »Ich glaube, ich spreche für uns alle, wenn ich dir sage, dass uns all der Kummer, den wir dir gemacht haben, Leid tut. Die ganze Sache hätte niemals derart aus dem Ruder laufen dürfen. Wenn wir unseren gesunden Menschenverstand eingesetzt hätten, hätten wir merken müssen, dass mit dir etwas nicht stimmte.«

»Ich habe auch eine Reihe von Fehlern gemacht«, entgegnete Lincoln. »Es war falsch, euch die Schuld dafür zu geben, dass ich damals aus dem Hochland weggeschickt wurde. Dass ihr mich windelweich geprügelt habt, war vielleicht der Anlass. Aber der Grund lag bei mir selbst«, sagte er. Dann schlug er vor: »Warum tun wir uns nicht gegenseitig einen Gefallen und lassen die Vergangenheit ruhen? Lasst uns nicht noch einmal alles aufwärmen. Ich habe endgültig genug davon und ihr sicher auch.«

»Einverstanden. Und jetzt nichts wie nach Hause, damit Kimberly endlich aufhören kann, sich die Haare zu raufen.«

Nach Hause? Das klang wunderbar. Ja, das Hochland würde wieder der Ort sein, wo er hingehörte, das hoffte Lincoln zumindest.

Doch als die Brüder eine Gasse bildeten, damit er hindurch reiten und seinen Weg nach Schottland fortsetzen konnte, hörte er Charlie raunen: »Du machst es uns zu leicht, Line. Ich an deiner Stelle hätte wenigstens verlangt, dass wir noch ein wenig zu Kreuze kriechen.«

»Halt den Mund, Charlie!«, erscholl es in einem vielstimmigen Chor, in den Lincoln mit einfiel.

Am frühen Abend des folgenden Tages erreichten sie Kregora. Man hatte sie bereits von weitem kommen sehen. Dennoch empfing Melissa Lincoln nicht gleich in der Eingangshalle. Ein wenig enttäuscht sah er sich um. Plötzlich flog die Tür des Salons auf und sie stand vor ihm. Wieder einmal war Lincoln von Melissas Schönheit überwältigt. Ihr seliges Lächeln sprach Bände, vor allem aber sagte es ihm, dass sie noch immer die Seine war.

Lincoln breitete die Arme aus und sie warf sich an seine Brust. Melissas Onkel wandten sich ausnahmsweise einmal taktvoll ab. Lachlan MacGregor hingegen ließ das junge Glück nicht aus den Augen.

Er kam die Treppe herunter und knurrte: »Wenn Sie meiner Tochter noch einmal davonlaufen, reiße ich Sie in Stücke. Verlassen Sie sich darauf.«

Lachlan schien es durchaus ernst zu meinen, aber Lincoln war keineswegs beunruhigt. Die Drohung seines zukünftigen Schwiegervaters konnte nur bedeuten, dass man ihn nun als Familienmitglied betrachtete.

»Das wird nicht nötig sein, Sir.«

»Gut. Und nun holt den Vikar.«

Lincoln lachte, aber Lachlan war offenbar nicht nach Scherzen zumute. Melissas Familie hatte keine Einwände mehr gegen die Hochzeit. Im Gegenteil, Melissas Verwandtschaft hätte sich am liebsten auf der Stelle zu einer Trauungszeremonie versammelt. Aber Lincoln hatte seiner Zukünftigen noch einiges zu erklären.

Er nahm sie an der Hand und ging mit ihr ins Arbeitszimmer ihres Vaters. Lincoln hoffte, dort wenigstens ein paar Almuten ungestört mit ihr reden zu können. Kaum hatte er die Tür hinter sich geschlossen, schon fiel er vor Melissa auf die Knie. Sie schlang die Arme um ihn und wollte ihn wieder auf die Füße ziehen. Aber Lincoln blieb, wo er war. »Es tut mir so Leid, Meli. Kannst du mir noch einmal verzeihen, dass …«

»Sei still und steh auf«, unterbrach sie ihn.

Aber er ließ sich nicht von seinem Vorhaben abbringen. »Kannst du mir verzeihen, dass …«




»Ja, ja. Aber nun hör auf, auf dem Boden herum zu rutschen«, schalt sie.




Lincoln schüttelte den Kopf. »Du machst es mir nicht leicht, mich zu entschuldigen.«

»Stimmt genau. Wenn du nämlich tatsächlich einen Grund hättest, mich um Verzeihung zu bitten, würde ich schon dafür sorgen, dass du es auch tust. Da kannst du ganz beruhigt sein. Aber ich verstehe, dass du erst einmal allein sein wolltest, Line. Du brauchtest Zeit, um dir alles, was du erfahren hast, durch den Kopf gehen zu lassen. Und ich hatte nie den geringsten Zweifel daran, dass du zurückkommen würdest.«

»Lügnerin!«, murmelte Lincoln mit einem zärtlichen Lächeln. Anstatt aufzustehen, zog er Melissa zu sich hinunter.

Die Tür war geschlossen. Lincoln konnte sein Glück kaum fassen. Lange würde Melissas Verwandtschaft diese ungestörte Zweisamkeit aber sicher nicht mehr dulden. Er küsste sie sanft, aber doch mit nur mühsam gezügelter Leidenschaft. In diesen Kuss legte er alles, was Melissa ihm bedeutete.

»Ich liebe dich von ganzem Herzen, Melissa. Als ich in London ankam, wusste ich längst, was für ein Idiot ich war. Indem ich dich aus meinem Leben verbannte, versuchte ich nur, mich selbst für all meine Fehler zu bestrafen. Ja, und dabei hätte ich beinahe einen noch viel größeren Fehler begangen.«

»Psst! Ich sagte doch, ich kann verstehen, dass du allein sein wolltest. Auch deine Mutter hat größtes Verständnis dafür gezeigt. Sie kam noch am selben Tag nach Kregora, weil sie dachte, sie würde dich hier finden. Auch sie hat ihren Fehler erkannt und wird ihn nicht wiederholen.« Melissa grinste. »Sie hat sich verändert. Das wirst du bald feststellen. Sie wird es nicht mehr zulassen, dass du ihr die kalte Schulter zeigst.«

»Ich verkneife mir wohl besser die Bemerkung, dass sie sich das schon seit Jahren nicht mehr hätte bieten lassen sollen.«

»Gut. Ich bin froh zu hören, dass du nicht daran denkst, das zu sagen«, antwortete Melissa augenzwinkernd.

Lachend zog Lincoln sie an sich und begann sie wieder zu küssen. Erst ihren Mund, dann ihren Hals, aber schon bald wanderten seine Lippen tiefer. Die allzu lange unterdrückte Leidenschaft begann zwischen ihnen zu lodern wie eine helle Flamme. Lincoln vergaß, wo sie sich befanden. Und auch Melissa drängte sich rückhaltlos an ihn. Niemals würde sie sich ihm verweigern. Sie wollte ihn genauso sehr wie er sie. Lincoln konnte sein Glück kaum fassen und wünschte sich nichts sehnlicher, als endlich auch auf dem Papier und nicht nur im Herzen mit Melissa verheiratet zu sein. Er musste seine gesamte Willenskraft aufbieten, um noch einmal von ihr abzulassen. Sie standen auf und hielten einander eng umschlungen, bis ihr Atem sich ein wenig beruhigt hatte.

»Bald, Meli, nur noch ein oder zwei Tage. Nun kann ich geduldig warten, denn ich weiß, du wirst wirklich die Meine sein.«

»Und wer sagt dir, dass ich ebenso geduldig bin?«, antwortete sie, zog Lincolns Gesicht zu sich herunter und begann wieder, ihn zu küssen.

Ein kräftiges Räuspern holte sie von ihrer Wolke der Glückseligkeit auf den Erdboden zurück. Lachlan stand in der offenen Tür, und Lincoln begann zu lachen. »Ich glaube, damit ist deine Frage beantwortet.«









Sechsundfünfzigstes Kapitel



 

Die Hochzeit fand bereits zwei Tage später statt. Lincoln hatte nichts dagegen, noch ein wenig zu warten. Er schlug sogar selbst den kurzen Aufschub vor, denn er wollte, dass das Fest genauso märchenhaft wurde, wie Melissa es sich immer gewünscht hatte. Zudem wartete man noch auf das Eintreffen der Gäste. Lincoln hatte bereits bei seinem kurzen Aufenthalt in London an den Duke und die Duchess von Wrothston geschrieben und sie gebeten, sich so bald als möglich nach Schottland aufzumachen, damit sie die Hochzeit ihrer Patentochter mitfeiern konnten. Ihm selbst war das keinesfalls voreilig erschienen, denn genau wie inzwischen auch Melissas Vater hielt er nichts davon, die Trauung noch bis zum Ende des Monats aufzuschieben — natürlich immer vorausgesetzt, dass Melissa ihn noch haben wollte.

Megan und Devlin St. James kamen bereits am Tag nach Lincoln in Kregora an. Sie brachten ihren Sohn Justin mit. Nur Lincolns Tante Henriette hielt die Feierlichkeiten auf, denn sie musste noch einen Umweg über den Süden Englands machen, um ihre Tochter abzuholen.

Ian MacFearson senior erschien pünktlich zur Hochzeit auf der Burg. Lincoln empfand es als große Ehre, dieser legendären Gestalt nach Jahrzehnten des Rätselratens endlich einmal leibhaftig gegenüberzustehen. Dabei war der alte MacFearson tatsächlich ein ganz gewöhnlicher Mann, wenn auch vielleicht ein wenig brummiger als die meisten anderen Zeitgenossen seines Alters. Er war groß und noch immer massig und breitbrüstig. Sein Haar war eisengrau und seine Stimme konnte Mauern durchdringen. Er brachte einen Großteil seiner Familie mit. Dazu gehörten auch die wenigen Frauen und die zahlreichen Kinder seiner Söhne. Lincoln kam nicht umhin, sich zu fragen, worauf er sich mit dieser Heirat einließ. Doch schon ein einziger Blick in Melissas strahlende Augen reichte als Antwort: Es war das Paradies.

Ein besonderer Ehrengast war Eleanor Ross. Einen Augenblick lang herrschte große Verlegenheit, als Mutter und Sohn einander nach all den erschütternden Offenbarungen zum ersten Mal wieder gegenüberstanden. So vieles hatte sie so lange Zeit getrennt. Doch als Eleanor Lincoln in die Arme nahm, schloss sich auf wundersame Weise auch die Kluft zwischen ihnen.

»Willkommen zu Hause«, hörte Lincoln sie an seiner Brust murmeln.

Sein Herz machte einen Sprung und Tränen stiegen ihm in die Augen. All die Jahre der Bitterkeit und des Schmerzes fanden in dieser Umarmung ein glückliches Ende.

Als schließlich alle Gäste versammelt waren, holte man den Vikar, und endlich konnten Melissa und Lincoln einander vor aller Augen und Ohren ewige Treue schwören. Für Lincoln war es ein ergreifender Augenblick. Mit Melissas Jawort erfüllten sich nicht nur seine Träume, auch sein Leben, das ihm so verfahren erschienen war, wurde dadurch wieder auf die rechte Bahn gelenkt. Das Schicksal schenkte ihm alles, was er sich nur wünschen konnte. Nun sah er wieder einen Sinn in seinem Dasein, denn er hatte eine wichtige Aufgabe zu erfüllen: Er musste seine Frau glücklich machen.

Sie besiegelten ihren Bund mit einem Kuss. Wer wusste, wie lange sie diesen erlösenden Augenblick herbeigesehnt hatten, der wunderte sich nicht, dass dieser Kuss nicht nur recht leidenschaftlich ausfiel, sondern gar nicht mehr enden wollte. Lachlan hüstelte. Kimberly räusperte sich. Der Vikar trat ein wenig verlegen von einem Bein auf das andere. Bald konnte man sämtliche MacFearsons husten und sich räuspern hören. Doch das frisch vermählte Paar ließ sich nicht stören.

Schließlich löste sich Melissa von ihrem Ehemann und fragte in die Runde: »Seid ihr etwa schon wieder alle erkältet?«

Die Antwort war vielstimmiges schallendes Gelächter. Lincoln wurde zwar nicht rot, aber er stimmte auch nicht in den allgemeinen Ausbruch von Heiterkeit mit ein. Hätte sich Melissas Verwandtschaft nicht sofort auf sie gestürzt, um ihr zu gratulieren und ihr Glück zu wünschen, hätte Lincoln sie davon geschleppt und der festlichen Versammlung ohne die geringsten Skrupel mitgeteilt, die Feier müsse vorerst ohne die Jungvermählten beginnen.

Doch die vielen gut gelaunten Gäste, die gar nicht mehr aufhören wollten, Melissa zu herzen und zu küssen und das junge Paar hochleben zu lassen, hielten ihn vor diesem sicher recht ungewöhnlichen Schritt ab. Dabei wäre Lincoln liebend gerne mit seiner Frau allein gewesen, selbst wenn er Melissa und sich damit in eine etwas peinliche Situation gebracht hätte. Aber die Feier im Kreise ihrer Lieben gehörte nun einmal zu Melissas Traum von einer Märchenhochzeit. Lincoln wollte ihr diese Freude um keinen Preis verderben. Schließlich würde sie spätestens in ein paar Stunden wirklich ganz ihm allein gehören. Das Ziel seiner Träume war zum Greifen nahe.

Doch kaum eine halbe Stunde später griff Melissa nach seiner Hand und zog ihn mit sich davon. Lincoln konnte sein Glück kaum fassen. Das Schicksal meinte es gut mit ihm.
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